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  Das Buch


  


  Nachdem Kaithlyn erfahren hat, dass sie eigentlich einer Familie von Magiern angehört, wünscht sie sich zunächst nichts weiter, als ein Teil dieser neuen aufregenden Welt zu sein. Doch die vielen schrecklichen Ereignisse, seit ihrer Ankunft im Anwesen ihres Großvaters gehen ihr nicht mehr aus dem Kopf und bescheren ihr schreckliche Albträume. Ihre Eltern sind noch immer verschollen, ihr Großvater lässt sie im Stich und Fye liegt in einem Koma Kaithlyns Realität ist alles andere als auf magische Weise großartig. Zusammen mit ihren Freunden, begibt sie sich auf eine Reise, um Fye zu retten und findet dabei heraus, dass alles seinen Preis hat. Als sich dann die Ferien dem Ende neigen und Kaithlyn auf die Deity Akademie geht, findet sie viele der Antworten, die sie sich damals vom Verlassen ihrer Heimat erhofft hat, gleichzeitig jedoch stolpert sie in eine noch größere Gefahr, als zunächst gedacht und sieht sich schon bald mit den Dierraidern konfrontiert.



  Die Autorin


  
    [image: Tanja Voosen]

  


  
    

  


  Tanja Voosen wurde 1989 in Köln geboren und lebt dort. Nach ihrem Abitur begann sie sich sozial zu engagieren und studiert nun Sozialwissenschaften. Mit dem Schreiben begann sie vor wenigen Jahren. „Geheimnisse des Himmels“ ist der Auftakt zu einer Serie, deren Idee ihr während ihrer Schulzeit kam. „Herz des Himmels“ ist ihr zweiter Roman. Wenn Sie nicht gerade damit beschäftigt ist, den Weg nach Hogwarts zu finden, weil die Realität so schlecht ohne echte Magie auskommt, steckt sie ihre Nase in andere Bücher und treibt sich in der Welt der Blogger herum.



  Prolog


  


  Aufbruch


  


  


  Alyssa wendete das Amulett in ihren Händen. Sie spürte die Kälte, die es ausstrahlte schon lange nicht mehr. Sie hatte nie etwas für Schmuckstücke übrig gehabt. Das Einzige, das ihr etwas bedeutete, war der silberne Ring an ihrem rechten Ringfinger, weil er für all die Liebe stand, die sie in ihrem Leben erfahren hatte. Dieses Amulett hingegen, erinnerte sie an all dass, was diese Liebe zu zerstören drohte, die sie mit allem, was sie hatte, beschützen wollte. Sie hob den Kopf und sah aus dem Fenster. Es hatte zu schneien angefangen. Noch mehr Kälte, die sie bald umgeben würde. Eine Naturgewalt, gegen die sie nichts ausrichten konnte. Sie wand den Blick wieder von den weißen Flocken ab, die gegen die Scheibe segelten und daran haften blieben, als wollten sie eine Mauer errichten, um sie von der Außenwelt abzuschotten. Ihr Blick glitt durch den Raum, zu der Wiege, in der ihre Tochter lag. Kaithlyns Anblick genügte, um ihr ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern, auch, wenn es die vergangenen Tage ein sehr trauriges gewesen war. Eines, das sich im Gesicht von Aiden widerspiegelte, wann immer sie ihn fragend ansah und er versuchte ihr Mut zu machen. Was sie vorhatten, war gefährlich.


  Es kostete Alyssa viel Überwindung, daran zu denken, das Ganze aus einem rationalen Blickwinkel zu betrachten, denn die Erinnerung an ihre Pläne, schnitt wie ein kaltes Messer in ihr Herz. Sie würde ihre einzige Tochter verlieren. Sie würde Kaithlyn nie wiedersehen. Sie würde kein Teil ihres Lebens sein, nicht ihr erstes Wort hören oder ihre ersten Schritte beobachten. Alles, was ihr bleiben würde, war eine warme Erinnerung, die ihr das Herz zerriss. Das Richtige zu tun, war nicht immer leicht.


  „Bist du bereit?“, fragte seine dunkle Stimme und vertrieb die Stille. Sie trat näher an die Wiege heran, betrachtete das schlafende Baby darin und bemerkte, wie ihr die Tränen über die Wangen zu laufen begannen. „Das bin ich.“


  Der Zauber der Eisblume


  


  


  An diesem Morgen reiste Mr Karacord sehr früh ab. Bevor er ging, gab er Kaithlyn ein Buch. Es war eine Art Notizbuch, worin ihr Großvater alles aufgeschrieben hatte, was er lernte, als er in Kaithlyns Alter war. Das Buch sollte kein Ersatz für das Ryogan sein, aber Mr Karacord meinte, dass es nützlich sein könnte. Kaithlyn empfand es als Vertrauensbeweis, weil das Notizbuch auch sehr persönliche Tagebucheinträge beinhaltete. Dadurch fühlte es sich so an, als habe er ihr seine alten Erinnerungen vermacht. Den ganzen Vormittag hatte sie damit verbracht, sich ruhige Orte zu suchen und wahllos Seiten darin aufzuschlagen, zu lesen, doch die Stille konnte ihr die vielen Dinge, die sie nicht verstand, nicht näher bringen.


  Sollte es sich beim dem Ryogan, um etwas Ähnliches handeln, wäre es kein großer Verlust, den Kaithlyn zu ertragen hatte. Ohnehin…Magie. Etwas darüber in der Theorie zu erfahren, war ein meilenweiter Unterschied dazu, sie selber zu besitzen. Doch was genau war es, dass sie besaß? Ein Kombic. Ein einziger Zauber, der aus ihr hervorgebrochen war und das eher ungewollt. Sie versuchte sich an das Gefühl zu erinnern, daran, wie es war einen Zauber zu schaffen, zu benutzen, zu spüren. Sie konnte es nicht. Die Erinnerung wurde von anderen getrübt, überlagert. Manchmal wachte sie nachts auf, weil die Bilder in ihren Träumen sie zurück in den Festsaal gebracht hatten.


  Warten. Dass sollte sie. Ihr Großvater hatte versprochen: Unverzüglich nach seiner Rückkehr, würde ihr Unterricht beginnen. Aber war das genug?


  Kaithlyn hielt den Atem an und drückte ihren Körper enger in die Wandnische, neben einem der Regale in der Bibliothek, als sie sich nähernde Schritte hörte.


  „Sie versteckt sich“, murrte Melora gepresst. Ihr antwortete zwar niemand, aber Kaithlyn wusste, das Kaine bei ihr war. Seine Schritte waren schwer, seine Gestalt warf hohe Schatten über den Boden. Seit der Trauerzeremonie waren zwei Tage vergangen. Kaithlyn hätte gerne gesagt, dass all die traurigen, lastenden Gefühle Melora und Kaine einander näher gebracht hatten, dass sie sich nun besser verstanden, aber das war nicht der Grund, warum die beiden stundenlang zusammen im Anwesen umherstreiften, um Kaithlyn im Auge zu behalten. Es war so, als zwinge Fyes Abwesenheit die beiden dazu, ihr Augenmerk auf das gemeinsame Ziel zu setzen.


  Als Kaithlyn sich sicher war, dass die beiden aus ihrer Reichweite verschwunden waren, schlüpfte sie aus der Nische und streckte ihre steifen Arme und Beine. Sie schob das kleine, handliche Buch in ihre Jeanstasche und holte einen Briefumschlag hervor. In ihren Händen war er schwer wie tausend Steine. Harlow sprang von der Fensterbank, auf der sie sich gesonnt hatte, herunter und tapste in Kaithlyns Richtung. Ihr Kianki hätte Kaine und Melora eigentlich den Tipp schlechthin geben müssen. Das bewies nur, dass die beiden momentan abgelenkt und mit ihren Gedanken wo anders waren.


  


  Sie stand in der Einganghalle, vor der großen schweren Truhe, in der all die Post lag, die Mr Roberts noch nicht verschickt hatte. Sie drückte den Brief ein letztes Mal an ihre Brust, seufzte und legte ihn zu den unzähligen anderen, die Mr Karacord eigenhändig versiegelt hatte. Er hatte Kaithlyn gezeigt, wie es ging und einen Zauber über ihren gelegt, der nur Relia ermächtigte, den Brief zu öffnen. Kalero. Ein Blutbund. Ein Tropfen ihres Blutes, ein Funken Magie und fertig war das Gemisch, das alles andere als Wachs war, aber genauso aussah.


  


  In Fyes Zimmer traf sie dann doch auf Melora. Kaithlyn hätte wissen müssen, dass sie nicht all ihre Zeit damit verbringen würde, nach ihr zu suchen, sondern es vorzog in Fyes bleiches Gesicht zu starren. Bleich war nicht das richtige Wort, das Fyes Zustand umschrieb. Er sah krank aus. Wenn Kaithlyn nicht sehen würde, wie seine Brust sich regelmäßig hob und senkte, hätte sie gedacht, Fye sei tot. Eine kalte Statue.


  Melora sah niedergeschlagen aus, hilflos. Ihre Augen nahmen diesen Ausdruck nur an, wenn sie in Fyes Nähe war, als wäre er der Einzige, der ihr je etwas bedeuten konnte. Vielleicht war es so. Vielleicht gab es etwas, dass sie verband, dass tiefer war, als Kaithlyn sich vorzustellen vermochte.


  „Unverändert“, sagte Melora, ohne dass Kaithlyn fragte. „Es hat sich einfach nichts geändert.“


  „Und wie geht es dir?“, fragte Kaithlyn ehrlich besorgt. Melora lächelte traurig. „Unverändert“, wiederholte sie. „Ich hab die letzten Nächte damit verbracht, etwas zu finden, was Fye hilft.“


  „Was meinst du damit?“


  Kaithlyn hatte den ernsthaften Unterton nicht überhört.


  „Ich glaube nicht, dass Fye wieder aufwacht. Es – “


  „So etwas darfst du nicht einmal denken!“, fuhr Kaithlyn ihr durchs Wort.


  „Ich meine es ernst. Fye braucht Hilfe. Ich bin mir sicher, dass es etwas gibt, was ich tun kann. Wir tun können“, fügte Melora hinzu.


  Kaithlyn sah sie verständnisvoll an, sie konnte ihre Gefühle so gut nachvollziehen. Es war ein zermürbendes Gefühl, Fye so zu sehen. Kaithlyn vermisste seine Stimme, wollte das er endlich aufwachte. Sie wollte ihm unbedingt danken. Es war schrecklich mit anzusehen, wie die Crossdales an Fyes Abwesenheit zu zerbrechen drohten. Ebenso wie Melora es tat.


  „Lass uns etwas unternehmen“, forderte Kaithlyn. Die Mercudi – und Whyburnheiler hatten vieles probiert, Fyes Zustand stabilisiert. Unzählige Meinungen waren eingeholt wurden, doch in einem waren sie sich alle einig: Wenn Fye es nicht schaffte, aus eigener Kraft zurückzukehren, würde die Magie, die seine körperliche Erschöpfung geheilt hatte, nicht in der Lage sein, seinen Geist zurückzubringen. Kein Zwang der Welt konnte das.


  „Wie scharfsinnig, jetzt auf diese Idee zu kommen.“


  Liam betrat den Raum, seine blauen Augen waren spöttisch auf Kaithlyn gerichtet.


  „Und ein modriges, stinkendes Buch schafft da Abhilfe?“, fragte Melora genervt. Der Junge hielt es überzeugend in die Höhe. Es war tatsächlich arg mitgenommen: Zerlesen, beschädigt und verfärbt.


  „Ich wusste schon immer, dass deine Intelligenz der eines Stockfisches nahe kommt“, meinte Liam an Melora gewandt. Sie schoss von ihrem Stuhl und Kaithlyn spürte den Abstieg der Temperatur, als habe Melora das Zimmer bereits in einen Kühlschrank verwandelt. Sie stellte sich zwischen die beiden.


  „Was ist es für ein Buch, Liam?“


  „Ein Besonderes. Es ist ein Venturemoire.“


  „Ein Grimoire?“, sagte Melora scharf. „Wie hilfreich. So etwas besitzt jeder zweitklassige Mercudimagier.“


  „Es. Ist. Ein. Ventu.“ Kaithlyn sah ihn ratlos an. „Ach…du weißt nicht, was das ist. Ein Ventu ist einem Grimoire ähnlich. Ein Grimoire dient dem Aufbewahren von Zaubersprüchen. Ein Venturemoire, kurz Ventu hingegen, ist ein Reisebuch. Viele Lehrer oder Magieforscher haben eines, um darin die Ergebnisse ihrer Reisen festzuhalten. Dieses hier gehörte jemandem aus dem Drachenclan. Einem Hayworth.“


  Kaithlyns Augen wurden groß. Liam klappte vorsichtig die erste Seite auf.


  „Eigentum von Evan Hayworth. In Historik, ein Fach, das Elemente aus der Geschichtsschreibungen und Fakten über berühmte Persönlichkeiten vereint, hat mein Vater höchstpersönlich, mir etwas über Evan Hayworth erzählt. Er war für seine weiten Reisen bekannt, dafür unerforschte Inseln zu begehbaren Gebieten aufzuschließen. Er hat sogar Inseln entdeckt, von denen niemand etwas wusste. Eine wurde sogar nach ihm benannt.“


  Kaithlyn starrte auf das staubige Buch, auf dem sich Liams Fingerabdrücke abzeichneten. Fyes Bruder sprach mit Stolz in der Stimme weiter.


  „Ich habe lange danach gesucht, es gestern endlich gefunden. Darin steht etwas über seltene Heilpflanzen und Kräuter. So genannte Helio.“


  „Was genau hast du herausgefunden?“, unterbrach Melora.


  „Habt ihr schon einmal von den Eisblumen gehört?“


  Kaithlyn und Melora schüttelten die Köpfe.


  „Sie gehören der verlorenen Gattung der Helio an.“


  „Das heißt, niemand weiß, wo sie zu finden sind oder ob sie bereits ausgestorben sind“, erklärte Melora Kaithlyn und schüttelte missbilligend den Kopf. „Normalerweise beschäftigt der König Säher damit, die Samen jeder Pflanzenart zu erhalten, aber es gibt bestimmte Pflanzen, die nicht einmal unter Naturschutz stehend, gerettet werden können. Magische Helio sind da keine Ausnahme.“


  Liam räusperte sich laut. „Sie können Vergiftungen und Flüche aus dem Körper ziehen. Es liegt an dem Eis, aus dem sie bestehen. Eisblumen wachsen unter den Eichen, im Wald des Schweigens. Aber Sie wachsen nur bei Vollmond und wenn man eine gepflückt hat, verfliegt ihre Wirkung nach vierundzwanzig Stunden. Deshalb – “


  „Moment“, unterbrach ihn Melora erneut, dieses Mal schärfer. „Im Wald des Schweigens. Das soll wohl ein Witz sein, oder?“


  „Was ist das für ein Wald?“, fragte Kaithlyn.


  „Der Wald liegt auf der Insel Alfoid, im Osten. Die Gefahren, die dort lauern sind unvorstellbar. Kein Reisender hat es jemals lebend zurückgeschafft. Dort gibt es keine Wege, man wird in die Irre geführt. Dort liegen die Sümpfe des Todes, außerdem ist es der Wohnort von abertausenden Monstern und Kreaturen. Das ist völlig unerforschtes Gebiet. Diese Insel ist vollkommen von der Zivilisation abgeschnitten. Dort leben nur Kobolde oder Naturgeister“, sagte Melora aufgebracht. „Oder Menschen mit Todeswunsch.“


  „Woher hast du diese Informationen, wenn von dort keiner lebend zurückgekehrt ist?“, fragte Kaithlyn sachlich. „Das alles klingt eher, wie Schauergeschichten, die man kleinen Kindern erzählt.“


  „Weil –“ Melora knirschte mit den Zähnen. „Diese Insel zu Sperrgebiet erklärt wurde, nachdem viele Schiffe dort verschwanden und nicht zurückkehrten. Um solche Inseln liegt meistens ein Weitsichtzauber – sobald jemand in den Radius des Inselrandes kommt, werden die Letorian der umliegenden Inseln darauf aufmerksam.“


  „Das bedeutet –“


  „Ärger. Jede Menge Ärger. Ärger von der Sorte wir-brechen-die-Gesetzte-des-Königs.“


  Liam stampfte zornig mit einem Fuß auf. „Zuhören!“, befahl er. „Wir können einen Weitsichtzauber umgehen. Das ist wirklich einfach.“


  „Das ist kein Schulstreich. Es ist kein kleiner Mercudizauber, den jemand über eine Tür in der Akademie gelegt hat, es handelt sich um eine Insel, geschützt durch Whyburnmagie des ersten Ranges. Zauber, die nur Letorian anwenden dürfen.“


  Melora und Liam trugen einen stillen Blickkampf aus. Melora gewann.


  „Aber…“, murmelte Melora und seufzte. „Es ist wie in der Mathematik. Plus und Plus ergibt Minus und umgekehrt. Wenn wir es schaffen einen weiteren Weitsichtzauber an der Stelle auszulegen, an der wir die Inselgrenze passieren, könnte es sein, dass wir es durch die Barriere schaffen, ohne bemerkt zu werden.“


  Kaithlyn und Liam starrten Melora fassungslos an.


  „Kannst du das schaffen?“, fragten beide, wie aus einem Mund.


  „Ja, wenn ich darauf aus bin, meine Magie zu verlieren.“ Sie sah wieder zu Fye. „Es wäre wirklich fatal einen solchen Zauber anzuwenden, ohne eine genaue Anleitung zu haben. Meine Magie könnte…zerbrechen.“ Melora schwieg nachdenklich. „Wir wissen nicht, ob es diese Blume überhaupt gibt.“


  „Melora hat Recht“ sagte Kaithlyn langsam, enttäuscht. „Wir wissen auch nicht, ob sie helfen wird, wenn die Heiler sagen, Fye müsse aus eigener Kraft zurückkehren. Das ist ein ziemlicher vager Plan.“


  „Kaithlyn Hayworth gibt zu, dass sie Unrecht hat“, sagte Melora gespielt entsetzt. „Das Mädchen, welches das Wort vage, bisher nicht kannte und sich in jede Gefahr stürzt, egal, ob es zu der Zeit sinnvoll ist oder nicht.“


  „Was soll das heißen?“, wollte Kaithlyn wissen. Melora presste angestrengt die Lippen aufeinander, als müsse sie verhindern, dass weitere Worte aus ihrem Mund purzelten. In ihren Augen stand die unausgesprochene Botschaft jedoch klar und deutlich: Du bist Schuld an Fyes Zustand. Kaithlyn war darüber nicht so sehr erschrocken, wie sie erwartet hatte. Eigentlich fragte sie sich schon eine ganze Weile, wann jemand kommen und mit dem Finger auf sie zeigen würde. Alles deine Schuld. Die Erwachsenen hatten ihr natürlich versichert, dass das ausgemachter Schwachsinn war, aber Melora hatte irgendwie Recht.


  Vielleicht war es nicht Kaithlyns Schuld, aber sie fühlte sie dennoch auf sich lasten, wie zu hohen Luftdruck. Ihre Anwesenheit hatte für das Chaos gesorgt. Wäre es anders, hätte sie kein schlechtes Gewissen und Albträume, oder?


  „Es gäbe da…noch eine Möglichkeit“, sagte Melora zögernd, nachdem sie sich wieder gefangen und die Wut heruntergeschluckt hatte. „Ein Fluchbrecher.“


  Liam schnappte nach Luft. „Das ist eine wirklich gute Idee!“


  „Die Frage ist nur, wo wir einen her bekommen.“


  „Wir nehmen Mr Karacords! Jedes volljährige Mitglied des Drachenclans hat einen – für Notfälle, aber das ist ein Notfall. Mein Vater hat seinen aufgebraucht.“


  Fluchbrecher? Harlow nickte. Ein Fluchbrecher ist eine Kristallkugel, gefüllt mit Whyburnmagie aller vier Grundelemente. Es ist ein Gegenstand, der es erlaubt einen Zauber, egal welchen zu brechen. Sogar Mrs Koirbet besaß einen. Sie sind Zaubergüter der ersten Stufe und es muss daher eingetragen werden, wer einen besitzt. Harlow lächelte. Mrs Koirbet hat so manches erklärt. Sie war einsam und hat viel geredet.


  „Der Fluchbrecher könnte ein Loch in die Barriere sprengen, uns genug Zeit verschaffen“, fügte Melora hinzu. Die Idee schien auch ihr zu gefallen.


  „Das nächste mal Vollmond ist in zwei Tagen“, sagte Liam unbeirrt.


  „Zwei Tage, das ist nicht viel Zeit“, erwiderte Kaithlyn. Das Anwesen war riesig. Wie sollten sie da den Fluchbrecher finden? „Wir sollten es trotzdem tun. Es zumindest versuchen. Wenn wir es nicht schaffen, wissen wir wenigstens, dass wir unser Bestes getan haben.“


  „Der Wald ist gefährlich. Selbst mit Fluchbrecher…wie wollen wir dort hinkommen und innerhalb von zwei Tagen eine Blume finden? Und der Rückweg? Wenn wir das innerhalb von vierundzwanzig Stunden nicht schaffen - das ist unmöglich!“


  Melora sah unglücklich aus und dass, obwohl sie Kaithlyn wieder einmal als kopflos und sich selbst als durchdachte Planerin, dargestellt hatte. Kaithlyn notierte sich im Geiste: Schlechte Eigenschaft: Impulsivität.


  „Wir könnten ein Boot mieten, fliegen. Zurück benutzen wir einen Zeitsprung und – “, versuchte es Kaithlyn trotzdem weiter. Melora packte Kaithlyn und schüttelte sie kräftig. „Melora an Kaithlyn – “, sie klopfte mit ein paar Fingern gegen Kaithlyns Stirn. „ - jemand zu Hause da oben? Du spinnst total!“


  „Willst du Fye etwa nicht helfen? Wer, wenn nicht du Eishexe, könntest die Blume besser transportieren?“, mischte sich Liam angriffslustig ein.


  „Halt die Klappe, Knirps!“ Melora ließ von Kaithlyn ab. „Wir brauchen Hilfe. Alleine geht das nicht…einfach so zwei Tage zu verschwinden, ohne dass jemand etwas merkt, geht nicht“, murmelte Melora vor sich hin.


  „Ich glaube das sind Anzeichen von Wahnsinn“, flüsterte Liam.


  „Melora?“, bat Kaithlyn sanft. Melora seufzte zum dritten Mal.


  „Ortungszauber funktionieren nicht nur bei Menschen.“ Melora lächelte matt. „Ich suche den Fluchbrecher, ihr kümmert euch um den Rest.“


  Kaithlyn erwiderte ihr Lächeln nur halbherzig. Den Rest? Super!


  „Wir kümmern wir uns um den Rest?“, dachte auch Liam unsicher laut nach, nachdem Melora sich aufgemacht hat, wie ein Dieb durchs Anwesen zu streifen, um den Fluchbrecher zu - was genau? Leihen? Borgen? Stehlen? Sie würde ihren eigenen Großvater bestehlen. Zweifel begannen an Kaithlyns Gewissen zu nagen. „Kaithlyn?“


  „Ich glaube, ich habe eine Idee“, sagte sie.


  


  Draußen war es windig und der Himmel war Wolken durchzogen.


  „Wohin gehen wir?“, fragte Liam. Er folgte Kaithlyn durch den Garten.


  „Ah – da hinten!“


  Im Schatten zweier üppiger Kirschbäume, lag Kaine im Gras. Es sah so aus, als ob er schlief. Seine Miene war vollkommen entspannt, ruhig, friedlich, fast zufrieden. „Kaine?“, fragte sie. Kaithlyn stieß sachte mit ihrem Fuß gegen sein Bein. Er rührte sich nicht. „Kaine?“


  „Wach auf!“, rief Liam und er trat fester zu. Kaine öffnete ein Auge.


  „Verschwindet“, murmelte er schlaftrunken.


  „Wie kann man hier nur schlafen?“, meinte Liam. „Hey, steh auf!“


  Kaine richtete sich langsam auf, blinzelte gegen das Sonnenlicht.


  „Was wollt ihr?“, fragte er, alles andere als interessiert.


  „Deine Hilfe“, sagte Kaithlyn. Kaine setzte sich ganz auf. Kaithlyn und Liam ließen sich im angewärmten Gras nieder. Kaithlyn erzählte von ihrem Vorhaben. Kaum das Kaines Lippen sich bewegten, fuhr Kaithlyn bereits fort.


  „Halt! Deine Bedenken wollen wir nicht hören.“


  „Kaithlyn –“


  „Nein.“


  „Kaithlyn…“


  „Fye würde dasselbe für dich tun.“


  „Nein.“


  „Nein?“


  „Nein. Du kennst ihn doch gar nicht richtig. Denkst du er würde dir dankbar sein, wenn du dein Leben und das seines Bruders in Gefahr bringst?“


  Kaithlyn hatte nicht vor Liam an der Mission zu beteiligen, schwieg aber.


  „Er hat uns geholfen. Draußen im Labyrinth“, sagte sie eindringlich.


  „Er hat allen geholfen. Das Leben gerettet!“, steuerte Liam bei.


  „Das war so…töricht“, murmelte Kaine, wirkte aber nun betroffener.


  „Wir brauchen jemanden der ein Boot fliegen kann, jemanden der sich in der Wildnis zurechtfinden kann, jemand der –“


  „Lobeshymnen bringen euch nicht weiter.“ Melora kam Kopf schüttelnd hinter einem Baum hervor. „Warum bittest du ihn überhaupt um Hilfe? Ein Boot zu fliegen, das schaffen wir noch…das mit der Orientierung…wofür gibt es Mercudimagie. Zudem hast du einen Kompass. Und – “ Melora hielt ihre rechte Hand hoch. Mit den Fingern umschlang sie eine gläserne Kugel.


  „ – dein Großvater hat eine ganze Sammlung Fluchbrecher.“


  „Fluchbrecher?“, rief Kaine alarmiert aus. Sie schenkte ihm ein herablassendes Lächeln. „Ja, Kaine, Fluchbrecher.“


  Liam betrachtete den Fluchbrecher mit großen Augen.


  „Lasst uns gehen. Wir haben eine Reise zu planen.“


  Unsicher erhob Kaithlyn sich, warf Kaine einen letzten Blick zu und folgte Melora, die bereits zusammen mit Liam hinter dichten Brombeersträuchern verschwunden war. Wir brauchen seine Hilfe. Melora und ich alleine, werden niemals -


  „Kaithlyn.“ Kaine griff nach ihrem Arm. Seine Finger waren warm von der Sonne. „Du hast keine Ahnung, was da auf dich zu kommt“, sagte er energisch. „Hör zu!“


  „Versteh schon“, sagte Kaithlyn und riss sich los. „Du musst mitkommen. Du hast keine Wahl, oder? Weil meine Tante wollte, dass du mich beschützt, bis ich wieder in der Schule bin. Das ist doch dein Auftrag.“


  Sie sah in seine hellgrünen Augen, leuchtend wie das Gras zu ihren Füßen.


  „Kaine. Vielleicht würde Fye das nicht für dich tun, ich jedoch würde es.“ Überrascht zog er beide Augenbrauen hoch. „Wahrscheinlich sogar für Melora.“ Betrübt senkte sie den Blick. „Ich will dich nicht erpressen.“


  „Verdammt!“, fluchte Kaine. „Das ist alles seine Schuld.“


  „Wessen? Fyes?“


  Kaine presste die Lippen fest aufeinander. Nicht Fye. Aber…wessen Schuld? Eine kalte Welle Unbehagen lief Kaithlyn über die Haut.


  „Ich habe es geschworen“, murmelte Kaine so leise, dass Kaithlyn ihn kaum verstand. Als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, verfinstere seine Miene sich zu dem üblichen Zusammenspiel aus Ablehnung und schlechter Laune.


  „Wann brechen wir auf?“


  


  „Wir brauchen ihn nicht“, hörte Kaithlyn Liam sagen, als sie und Kaine ihn und Melora fast eingeholt hatten. Melora blieb abrupt stehen.


  „Wer hat überhaupt gesagt, dass du mitkommst, Kleiner?“, fragte sie süffisant.


  „Was?“ Liam hielt das Buch hoch. „Ich habe das Buch!“


  „Wozu brauchen wir es? Da steht nichts drin, was du uns nicht schon gesagt hast, oder?“, sagte Melora gelassen. Liam schoss die Zornesröte ins Gesicht.


  „Das ist unfair!“, brüllte er. Hilfe suchend sah er Kaithlyn an.


  „Melora hat Recht.“ Sie konnte nicht glauben, dass sie dass, innerhalb einer Stunde schon zum zweiten Mal sagte. „Es ist sehr gefährlich dort, deine Mutter sorgt sich schon genug, was, wenn dir auch noch etwas passiert? Dein Vater ist doch zusammen mit meinem Großvater verreist. Wer kümmert sich sonst um Mara?“


  Liam blieb stehen. „Ich weiß nicht“, sagte er trotzig.


  „Außerdem ist niemand so klug wie du und kann uns ein Alibi verschaffen.“


  Liam nahm ihre Hand, drückte sie fest und zog Kaithlyn zur Seite.


  „Eigentlich wäre ich stark genug, um dich zu beschützen.“


  „Ich weiß“, sagte sie.


  „Weil du mir das Leben gerettet hast, wollte ich dir auch helfen.“


  „Das hast du, mit diesem Buch. Ich werde dir versprechen, dass ich nicht ohne die Eisblume zurückkehre.“


  „Ich verspreche, dass ich auf Fye aufpassen werde“, sagte Liam.


  „Das hört sich fair an.“


  Liam überreichte ihr das Buch. „Danke.“ Dann spuckte Liam in seine Hand und streckte sie Kaithlyn entgegen. „Besiegeln!“ Kaithlyn zögerte kurz und schlug dann ein. „Abgemacht.“ Rasch wischte sie sich die Hand an der Hose ab.


  „Das ist echt widerlich“, bemerkte Melora.


  „Ich glaube, sie ist beleidigt“, sagte Liam. Er lachte und rannte ihr hinterher. „Du Eishexe bist nur neidisch.“


  „Du gehst mir auf die Nerven, Zwerg!“, zischte Melora. Liam streckte ihr die Zunge raus. „Du willst wohl als Eisblock enden, was?“, blaffte Melora zurück.


  „Lauf schneller Harlow, die Hexe kommt!“, lachte Liam und rannte zusammen mit Harlow um die Wette. Kaithlyns Augen wanderten zu dem Fluchbrecher in Meloras Besitz. Hoffentlich würde ihr Plan gut verlaufen. Tief in ihrem Inneren wusste sie jedoch, dass noch nie etwas so funktioniert hatte, wie es auch geplant war. Als wäre dies ein ungeschriebenes Gesetz, in ihrem Leben.


  


  Später am Abend, erzählte Kaithlyn Rose von dem Plan. Ihre beste Freundin hätte es ihr niemals verziehen, wenn Kaithlyn sie nicht eingeweiht hätte. Rose begutachtete Liams Entdeckung. „Ich komme mit“, sagte sie schließlich.


  „Du musst nicht, wenn –“


  Rose legte das Buch zur Seite und sah auf die Uhr.


  „Wir treffen uns gleich mit den anderen?“


  Kaithlyn nickte. „Auf dem Dach. Dort liegt ein Boot. Kaine scheint sich hier überall umgesehen zu haben.“


  „Stehlen wir es?“, fragte Rose vorsichtig. Stehlen. Schon wieder dieses Wort.


  „Naja…ich borge es mir.“


  „Wer kann segeln?“


  „Kaine“, sagte Kaithlyn.


  „Ah, er hat also verborgene Talente“, sagte Rose sarkastisch. Beide lachten.


  „Er kennt sich mit so was aus. Als Kopfgeldjäger reist er doch viel, oder? Wie die Luftnormaden.“


  Rose schien dasselbe gedacht zu haben. „Meine Eltern bringen mich um, wenn sie das herauskriegen“, murmelte sie. „Wenn die Monster ihnen nicht zuvorkommen.“


  


  Kaithlyn irrte nervös in ihrem Zimmer umher und legte alle möglichen Sachen aufs Bett, von denen sie glaubte, sie später gebrauchen zu können. Darunter war Rose´ Kompass, ein paar Klamotten, der Spiegel aus Evelyns Laden (Kaithlyn wusste auch nicht, warum sie ihn einpacken wollte), ein kleines Taschenmesser, das Notizbuch ihres Großvaters und das Buch von Evan Hayworth. Auf solch abenteuerlichen Reisen war sie nicht vorbereitet gewesen. Sie besaß nichts weiter, was ihr nützlich erschien. Nachdem alles in einer Tasche verstaut war, zog sie sich Mantel und Schal an, wartete auf Rose. Wenige Minuten später stand Rose reisefertig mit einem großen Rucksack auf dem Rücken vor ihr.


  „Was hast du alles eingepackt?“, fragte Kaithlyn. Harlow gähnte bereits.


  „Nur wichtige Dinge“, murmelte Rose. Die drei machten sich auf den Weg zum Aufzug, jener der in die Küche führte. Als sie unten ankamen war alles dunkel.


  „Ist jemand da?“, fragte Kaithlyn laut. Niemand antwortete.


  „Die Luft ist rein“, meinte Rose und schaltete das Licht an. Innerhalb von wenigen Minuten hatten sie sämtliche Schränke und die Vorratskammer durchkämmt. Kaithlyn wickelte Brot ein, Käse, Trockenfleisch – alles, was sich ein paar Tage halten würde. Dann verteilte sie die Rationen auf vier gleich große Päckchen. In ihr eigenes Bündel, legte sie zwei Rationen Kianki Futter mit hinein. Rose verstaute Wasserflaschen in ihrem Gepäck.


  


  Treppe für Treppe stiegen sie höher. Es dauerte eine Weile, bis sie die ein oder andere Aufstiegsmöglichkeit überhaupt fanden. Eine hatte so gut hinter einem Wandteppich versteckt gelegen, dass die Freundinnen mehrmals daran vorbei gelaufen waren, bis Harlow einen Luftzug gespürt hatte. Niemand kann alle Winkel des Gebäudes kennen. Niemand, dachte Kaithlyn. Dass die oberen Stockwerke vielleicht nicht erkundet werden sollten, kam ihr nicht in den Sinn. Wenigstens gab es ab dem dritten Stock ein Treppenhaus, das nicht unterbrochen wurde, sondern an einem Stück weiter hinaufführte. Die Treppe war so staubig, dass sie bei jedem Schritt förmlich sehen konnten, wie Staubpartikel kleine Wölkchen bildeten. Harlow nieste ununterbrochen.


  „Wie weit ist es noch?“, jammerte das Kianki. Kaithlyn sah die Stufen hinauf, die nur von Rose´ Taschenlampe (sie war so klug gewesen, an eine zu denken) beleuchtet wurde, wodurch ihr Sichtradius nicht sonderlich groß war. Kaithlyn selbst, spürte, wie ihre Atemfrequenz anstieg und ihre Beine meinten, bereits hunderte Stufen hinter sich zu haben.


  „Ihr habt es bald geschafft!“, schallte eine vertraute Stimme zu ihnen herunter. „Noch drei Absätze.“ Melora war vor ihnen oben angekommen? Wie hatte sie den Weg schneller finden können als Kaithlyn?


  „Warum habt ihr nicht den Aufzug benutzt?“, fragte Melora, als sie keuchend oben angekommen waren. Melora streifte sich den Pony aus dem Gesicht und grinste verschmitzt. „Der Weg hier wird jedenfalls nicht oft benutzt“, hustete sie, hielt sich eine Hand vor den Mund. Man konnte die Vergangenheit förmlich schmecken.


  „Es gibt einen Aufzug?“, fragte Kaithlyn und hätte sich am liebsten eine Hand gegen die Stirn geschlagen, um sich selbst zu bestrafen. Natürlich musste es einen geben, der nicht nur in die Küche, sondern auch hinaufging.


  „Sicher“, meinte Melora. „Mehrere.“


  Kaithlyn sah sich kurz um. Sie standen auf einem leeren geräumten Dachboden. Eine Ratte huschte über den Boden und Rose packte Harlow noch rechtzeitig im Genick, bevor sie hinterher eilen konnte. Melora, die ebenfalls eine Taschenlampe im Gepäck hatte, leuchtete Kaithlyn ins Gesicht.


  „Können wir dann endlich los?“, fragte sie genervt. Im Nebenzimmer sah der Dachboden schon ganz anders aus. Sauber und hell. Der Boden war aus braunem Parkett, ein kleiner Kerzenleuchter hing an der Decke und sehr viele Lampen standen entlang der Wände. In der rechten Ecke befand sich der Aufzug, von dessen Existenz Kaithlyn nichts gewusst hatte. Ein kurzer Flur, eine letzte Tür, dann standen sie endlich auf dem Dach. Kaithlyn hatte sich das Dach mehr wie ein Dach vorgestellt, zumindest sah es von außen nie besonders aus, was daran lag, dass es zur Rückseite des Gebäudes hin abfiel. Sie gingen eine kleine Rampe hinunter und die Schiffe traten in ihr Blickfeld. Eine Hälfte des Anlegeplatzes war mit Glas überdacht worden, in dem etwas verteilt lag, dass aussah, wie die Bauteile eines neuen Schiffs. Die andere Hälfte war umzäunt und bot Platz für zwei Haltevorrichtungen, in denen ein kleines und ein großes Schiff lagen. Kaithlyn hatte noch nie ein Luftschiff aus der Nähe gesehen und war tief beeindruckt.


  Kaine machte sich bereits an dem Kleineren der beiden zu schaffen. Es hatte drei mächtige Segel, die alle durch Taue miteinander verbunden waren und einen riesigen Hauptmast, an dem am obersten Winkel, eine lange, glänzende, purpurrote Fahne schlaff herabhing. Das Boot war aus sehr dunklem Holz. Der Bug trug eine eiserne Fassung, an der ein rundes Holzstück die Spitze bildete. Auf dem Oberdeck erhob sich eine Art Steuerdeck, auf der sich das Steuerrad befand. Ein breites, hohes Geländer umzog das Boot, zu allen Seiten. An den Innenseiten waren rundherum blanke Sitzbänke, unter denen man Gepäck verstauen konnte. Unter Deck befanden sich drei Kajüten, die mit einem Bett, einem kleinen Tisch und Kerzenleuchten ausgestattet waren.


  Dunkelheit hatte sich inzwischen über die Insel gesenkt. Der Wind heulte, peitschte jedem von ihnen eisige Kälte ins Gesicht. Diese Nacht würde sehr ungemütlich werden.


  „Weißt du mittlerweile, wie wir zurückkommen?“, fragte Kaine.


  „Lass das mal meine Sorge sein“, antwortete Kaithlyn, mit einem flauen Gefühl im Magen. Kaine beäugte sie misstrauisch.


  „Ich brauche Hilfe beim Segeln.“


  „Ich helfe, so gut ich kann.“


  „Wir alle“, fügte Rose hinzu. Nachdem alles unter Deck verstaut war und jeder einen Platz gefunden hatte, ging es los. Kaithlyn zog Rose´ Kompass hervor. Rose, die neben ihr saß, hatte alle Mühe die Karte festzuhalten, denn bei dem heftigen Wind drohte sie jedes Mal davon zufliegen. Erst als Kaine das Windschild aktivierte, dass sich in Form von Mercudimagie, wie ein Film über das Schiff legte, schaffte Rose es, sich die Karte einzuprägen.


  „Ich habe mir die Richtung gemerkt, wir können los. Nach Osten.“


  Bei der nächsten, mächtigen Böe riss Kaine das Tau los und das Schiff hob ab. Kaithlyn wusste nur ungefähr, wie ein Luftschiff funktionierte. Sie hatte sich nie genauer damit auseinandergesetzt, weil es bisher nicht nötig gewesen war. Soweit sie wusste, wurden Luftschiffe ausschließlich mit Mercudimagie betrieben. Sie hatten einen Motor, der mit der Energie, der Magie betrieben wurde, welche wie eine Batterie funktionierte, die eine lange Lebensdauer hatte. Sie stellte sich das Ganze ein wenig, wie den Fluchbrecher vor, einen Apparat, der hohl war und mit wirbelnder Magie gefüllt, obwohl das in ihren eigenen Augen unlogisch klang. Bei Gelegenheit, würde sie Rose danach fragen. Kaithlyn beschäftigte sich nun lieber mit ihrem Kompass. Sie las das Ziffernblatt. Sie erinnerte sich genau an die Eigenarten der Zeiger, denn sie hatte sich zuvor die Inschrift des Zettels gut eingeprägt.


  


  Zeiger eins: der Glimstein, zeigt Spuren der Magie


  Zeiger zwei: Sternenstaub, orientiert sich am Kometensystem


  Zeiger drei: Errebenknochen, misst die Winde der Lüfte


  Zeiger vier: Kobold Gold, orientiert sich an den Himmelrichtungen


  


  Kaithlyn orientierte sich am dritten und vierten Zeiger. Natürlich hatte das Schiff eigene Instrumente, zum Messen der Himmelsrichtungen, aber Kaithlyns Kompass war eine Sonderanfertigung und sie wollte daran glauben, dass er wichtig war, dass auch sie etwas zur Reise beitragen konnte.


  Kaine hielt das Ruder. Er schien sich damit gut auszukennen, denn er hielt es mit einer solchen Leichtigkeit, dass es fast so aussah, als täte er nichts.


  „Wir brauchen einen halben Tag bis nach Alfoid“, rief Rose durch das Fauchen des Windes hindurch, dass trotz des Schildes unnatürlich laut war. So hoch oben in der Luft, hatten sie es mit Windstärken zu tun, die es auf der Erde in dieser Form nicht gab. „Aber, wenn der Wind weiter so hält, sind wir sogar schneller.“


  Kaithlyn sah gebannt zu, wie die Mercudimagie nicht verhinderte, dass ein großer Teil des Windes durch das Schild floss und die Segel aufblähen ließ. Das war sicher beabsichtigt, aber Kaithlyn fragte sich, wie es überhaupt möglich war, dass Magie etwas abblockte und gleichzeitig zuließ.


  Das letzte Stück Sonne wurde von der Dunkelheit verschlungen und das blutrote Leuchten verschwand. Kaithlyn zündete die Laternen, an den Enden des Schiffs an und hielt den Blick nach vorne gerichtet. Der Zauber der Eisblume, würde Fye retten. Es musste klappen. Kaithlyn wollte wieder in seine lebendigen, blauen Augen sehen. Sie wollte, dass ein kleines Stück Normalität in ihrer aller Leben zurückkehrte.


  Rätsel in der Finsternis


  


  


  Kaines Augen flackerten beunruhigt. Es sah ganz so aus, als würde bald ein Sturm aufziehen. Ein Blick auf das Windbarometer genügte, um festzustellen, das sich ihnen von Westen ein heftiger Luftstrom näherte. Wegen der Dunkelheit und den dichten Wolken, war es schwer, weiter als fünf Meter zu sehen und dass, obwohl er das Grennewielicht bereits eingeschaltet hatte. Ihr Schiff, das auf den Namen Sierra 7 getauft war, war nicht auf dem neusten Stand der Luftfahrttechnologie. Es war ihm sofort aufgefallen. Normalerweise besaßen Menschen wie Mr Karacord genug finanzielle Mittel, um sich bessere Schiffe leisten zu können. Bis auf das Grennewielicht, gab es nur Gaslampen, das Steuerbord besaß keine eingebauten Holokarten und das Schiff hatte nur ein einziges Bannschild, jenes, das sich automatisch aktivierte, sobald die Inselgrenze überschritten wurde, um dafür zu sorgen, dass genug Sauerstoff zur Verfügung stand und sie von den stürmischen Himmelströmen abschirmte. Er selbst hatte vor vielen Jahren ein ähnliches Schiff besessen. Sie hatten keine Aufspürsender, kaum Technologie – Schiffe, mit denen man leicht untertauchen oder unbemerkte Ausflüge machen konnte. Schiffe, die nicht registriert werden mussten, wie die großer Händler.


  Zu welchem Zweck, sollte Mr Karacord ein solches Schiff besitzen?


  Mittlerweile waren sie so weit oben, dass von der Landschaft unter ihnen, nicht mehr als verschwommene Farbkleckse zu erkennen war. Er warf erneut einen Blick auf die Messinstrumente. „Wir erreichen jetzt die Inselgrenze“, sagte Kaine. Kaithlyn und Harlow sahen begierig über das hölzerne Geländer und ihre Blicke verloren sich in der Tiefe, über der sie nun flogen. Sie hatte sich immer gefragt, was für ein Gefühl es war, eine Insel auf solche Weise zu verlassen. Bodenlose Tiefe erstreckte sich unter ihnen. Sie spürte wie die Luft sich verdichtete, als sich das Bannschild des Bootes aktivierte. Angst. Kaithlyn strich Harlow übers Fell. Mach dir keine Sorgen. Sie hatte Geschichten gehört, von Schiffen, die abgestürzt waren, aber das kam höchsten alle fünfzig Jahre einmal vor. In der Schule hatte sie gelernt, dass jedes Transportmittel, welches sich zwischen den Himmelsinseln, auf dem Luftweg bewegte, einen eingebauten Magiespeicher hatte. Es gab künstlich angelegte Auffanginseln, die abstürzende Schiffe wie Magneten anzogen, sie so vor dem Fall ins Nichts bewahrten. Dafür sorgte der Magiespeicher. Ein Händler, der vor unzähligen Jahren zu ihnen ins Dorf gekommen war, hatte den Kindern haarsträubende Geschichten von Luftpiraten erzählt, die sich verbotener Weise, auf den Auffanginseln einquartiert hatten und deren Verbündete Schiffe angriffen, um diese dort hinzulocken, wo die Piraten diese ausraubten und zurückließen – nicht, ohne den Peilsender zu zerstören, der ein Signal an die nächstgelegene Insel sandte, um Hilfe zu erbitten. So mussten die Reisenden einen schrecklichen Tod sterben. Aber es waren nur Geschichten.


  Als Kind hatte Kaithlyn sie gemocht.


  


  Kaithlyn fror. Nach einer guten Stunde war sie eingenickt, aber die Kälte war so tief in ihre Glieder eingedrungen, dass sie nicht besonders gut geschlafen hatte. Als sie sich nun aufsetzte, tat ihr der Nacken weh und ihre Beine kribbelten, weil sie in einer so unbequemen Starre verharrt hatte. Der Horizont färbte sich heller, hatte die Farbe eines satten dunklen Blau, weil die aufgehende Sonne, die noch nicht auszumachen war, schummrige Lichtstrahlen durch die Wolkendecke schickte. Harlow hatte sich neben ihr zu einem Fellknäuel zusammengerollt und schlief fest.


  „Wie spät ist es?“, fragte sie niemand bestimmten.


  „Es ist fast sechs Uhr.“


  Melora setzte sich, die Arme vor der Brust verschränkt, neben sie.


  „Was…was ist das?“


  Kaithlyn riss die Augen weit auf. Sie sah durch das Bannschild, das flimmerte wie feine Staubkörner und kaum auszumachen war. Weiß wie neblige Schlagen, die einen Kampf austrugen, bäumten sich wirbelnde Luftwellen immer wieder auf, kreisten um das Boot herum, glitten daran vorbei, schlugen gegeneinander oder fegten um die eigene Achse. War das der Wind? Ein Himmelsstrom?


  „Kaleidowinde.“ Rose´ Stimme drang vom Bug zu ihnen herüber. „Sie sehen schön aus, faszinierend, aber –“


  „Sie bedeuten, dass wir uns dem Sturmzentrum nähern“, unterbrach Kaine sie. Rose hängte das Fernglas, das sie in den Händen gehalten hatte, um ihren Hals und löste Kaine vom Ruder ab. Widerwillig nahm er die Hände davon und entspannte seine Schultern.


  „Mach eine Pause“, befahl Rose.


  „Vergiss es, Rosa, Kaine muss die Sachen schon selber in die Hand nehmen, weil er denkt, dass andere unfähig sind, seine Arbeit zu erledigen.“


  „Ich heiße, Rose.“ Melora grinste feixend. „Besser ein Kontrollfreak, als jemand, der gar nicht segeln kann“, gab Rose zurück. Kaines rechter Mundwinkel zuckte kaum merklich. Kaithlyn vermied es ihn weiter anzusehen, ansonsten hätte sie laut losgelacht. „Wir nähern uns also dem Sturm?“


  Die Kaleidowinde brachten das Boot leicht zum wackeln. Kaithlyn zog sich ihren Schal weiter ins Gesicht.


  „Eindeutige Turbulenzen“, sagte Melora. „Hat dieses Boot kein weites Bannschild?“


  Kaine warf ihr einen eindeutigen Blick zu. „Die Instrumente zeigen, dass wir noch genug Zeit haben, wenn wir aufhören uns nur auf die Segel zu verlassen und den Rotorantrieb einschalten. So gewinnen wir an Schnelligkeit und Höhe, schaffen es aus dem Sturmgebiet heraus und zur Insel, bevor wir uns ins Gefahr begeben.“ Seine Miene blieb unverändert. „Rotorenantrieb“, murmelte er.


  


  Kaithlyn wusste nicht, wie lange sie geflogen waren, bis sie die Kaleidowinde hinter sich ließen und der Himmel sich klärte. Schwach kam am fernen Horizont das erste Dämmern, ein paar rötliche Sonnenstrahlen, hinter einigen Wolken zum Vorschein. Der Anblick, der schimmernden Wolken und der aufgehenden Sonne, die ein herrliches Farbspiel greller Töne an den Himmel malten, war einfach wunderschön. Es war kein Vergleich, zu normalen Sonnenaufgängen. Sie lächelte.


  „Wir fliegen schon ziemlich lange, oder?“


  „Eigentlich liegen wir gut in der Zeit“, meinte Rose. Kaine, der die ganze Zeit neben ihr gestanden hatte, drängte sie ihn wieder übernehmen zu lassen. „Wir sind gestern bei Sonnenuntergang los geflogen, nun geht die Sonne wieder auf. Ich sagte wir würden gut einen halben Tag fliegen, nicht wahr? In ungefähr einer Dreiviertelstunde, müssten wir die Inselgrenze von Alfoid erreichen. Kaine?“


  „Der Vielschichtradar zeigt, dass wir uns nahe einer Insel befinden.“


  „Woher weißt du das alles?“


  Rose streckte sich und ließ sich dann erschöpft neben Kaithlyn nieder.


  „Segelkurs. Wir haben einen schrecklichen Lehrer, der nichts davon hält jungen Leuten das Segeln beizubringen. Er schärft uns andauernd irgendwelche Informationen ein, Nützliche, wie ich zugeben muss.“


  „Wie schön, dass du verborgene Talente hast, aber können wir uns vielleicht wichtigeren Fragen widmen?“, sagte Melora. „Erstens, was machen wir, wenn der Fluchbrecher nicht wirkt? Zweitens, wo genau werden wir das Schutzschild der Insel durchbrechen?“


  Rose seufzte.


  „Melora. Erstens: Sollte der Fluchbrecher nicht wirkten, heißt es: Ade Plan. Es gibt keinen anderen Weg für uns. Zweitens, ist es vollkommen egal und damit meine ich vollkommen egal, wo wir den Schild durchbrechen und wo wir landen, so lange der Schild uns durchlässt werden wir einen Weg finden, um zu landen“, sagte Kaine. Rose schenkte ihm einen respektvollen Blick.


  „Wir haben jemanden, der wirklich hervorragend segeln kann und eine Landung im nirgendwo, werden wir nicht hinlegen“, fügte sie hinzu.


  Rose zog eine Karte aus ihrer Tasche. Sie faltete sie am Boden auseinander. Kaithlyn war erstaunt darüber, was Rose so alles in ihrer Kleidung versteckt hatte. Die Karte zeigte einen Ausschnitt aller Insel, es war eine Miniaturausgabe jener Karte, die in der Bibliothek ihres Großvaters, in überdimensionaler Größe, die ganze Wand bedeckte. Rose´ Zeigefinger ruhte nahe des Inselrandes von Alfoid auf einer großzügige Flächen, die mit dem Namen Light Seeden versehen waren.


  „Am Rande der Insel lag einmal eine Stadt. Die Erste, die dort gebaut wurde, zu den Zeiten, als versucht wurde die Insel zu bewohnen, sie zu zivilisieren. Heute stehen dort nur noch Ruinen, aber um die zerfallenen Gebäude liegen viele Weide – und Ackerbauflächen. Wenn wir dort landen, können wir eine Pause im Schutz der alten Gemäuer einlegen und außerdem unser Schiff dort verstecken.“


  „Ich denke, dass – “, begann Melora.


  „Das dort eine überschaubare Angriffsfläche liegt?“, beendete Rose den Satz. „Das stimmt, aber im Wald zu landen ist zu riskant. Dort wird uns keine Möglichkeit geboten sicher zu landen. In der Luft zu bleiben, ist eine noch viel schlechtere Idee. Die freien Flächen machen uns zum Ziel, aber so können auch wir uns einen Überblick verschaffen.“


  Widerwillig beeindruckt nickte Melora.


  „Wann hast du dir das alles überlegt?“, fragte Kaithlyn begeistert, obwohl sie sich durch die Tatsache, dass Rose einen Plan hatte, dafür schämte regelrecht unbeteiligt zu sein. Kaithlyn spürte Kaines durchdringenden Blick im Nacken und es lief ihr eiskalt den Rücken herunter. Er besaß die Fähigkeit, in ihren Kopf zu blicken. Kann es noch besser kommen?


  „Hast du weiter in dem Buch gelesen?“, fragte Rose. Oh, ja. Viel besser.


  „Ich…“, begann sie, dehnte das Wort. „Lese jetzt weiter.“


  


  Kaithlyn schloss sorgfältig die Kajütentür hinter sich. Ein dicker Kloß lag ihr im Hals. Harlow warf ihr einen verwirrten Blick zu.


  „Es ist nur…Kaine…er weiß, dass ich keine Antwort darauf habe, wie wir innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach Krogan zurückkehren können. Ich habe die Verantwortung dafür. Was, wenn nachher alles umsonst ist?“


  „Selbstmitleid ist jedenfalls kein Anfang“, miaute Harlow. „Seitdem wir gezaubert haben, so unerwartet und dennoch so bewusst, denke ich, dass ich alles schaffen kann, wenn du an meiner Seite bist“, sagte Harlow im freundlichsten und herzlichsten Ton, den sie je von sich gegeben hatte. Ein Gefühl vertrauter Wärme stieg in Kaithlyn auf. Sie kramte in ihrer Tasche nach dem Buch von Evan Hayworth. Dann durchforstete sie die Seiten, bis zu dem Abschnitt, in dem er von der Insel Alfoid berichtete. Kaithlyn warf sich auf das viel zu harte und unbequeme Bett und begann zu lesen. Der Anfang war eher uninteressant. Dort stand eine Menge Gekrakel über die Kobolde, die im Wald die Wege verschwinden ließen, um die Wanderer in die Irre zu führen und sie anschließend zu überlisten und auszurauben. Danach folgten Bemerkungen oder Beobachtungen, zu dem Verhalten der Dryaden und anderen Naturgeistern, ein ganzes Kapitel über die todbringenden Sümpfe.


  Dann blieb Kaithlyns Blick an einen Absatz kleben.


  


  


  


  Quercus


  


  Die Eichen, die von den Baumgewächsen der Fagaceae abstammen, sind uralte mythische Bäume, deren Heimat im Wald des Schweigens liegt. In alten Religionen, Sagen oder Legenden, war die Eiche ein heiliger Baum. Dort wurden oft Schreine errichtet, um sich bei den Göttern Gehör zu verschaffen oder Wünsche zu äußern. Die Eiche, ist das Symbol der Ewigkeit, der älteste und erste Eichenbaum, überdauerte fast dreißig Generationen.


  


  In der linken Ecke stand ergänzend dazu gekritzelt: Quercus, erster Inselwächter Alfoids und Zauberbann, um über die Sprache der Bäume zu beherrschen, dies ist der Weg zur Mitte des Eises.


  


  Auf Custocorward hatte auch ein Schrein gestanden. Vor einer Eiche? Kaithlyn prägte sich das Wort gut ein, Quercus. Die Sprache der Bäume, was das wohl bedeuten konnte? Der Autor musste es herausgefunden haben. Der Weg zur Mitte des Eises? Vielleicht der Weg zu den Eisblumen? Sie blätterte ein paar Seiten weiter und stieß auf ein Bild, das gleich eine Doppelseite ausfüllte. Es war ein Bild totaler Finsternis. In der Mitte war der Mond. Ein Vollmond, der sehr hell in kupferfarbenen Rot und Orange leuchtete, dessen Schattenrand die Farbe hell bläulicher Wolken hatte. Kaithlyn sah gebannt auf das eindrucksvolle Bild. Sie schlug die nächste Seite auf, die Überschrift verkündete: Die Mondfinster der sieben Erbensmonde Alfoids. Darunter stand: Diese Seiten sind dem Vollmond gewidmet. Und den Menschen, die den Zauber suchen…Hier ging das Ventu von Berichten wieder zu einem Tagebucheintrag über.


  


  Alfoid, Tag 7


  


  Ich bin nun schon eine Woche hier und habe auf den heutigen Tag gewartet. Ich sitze vor der größten Eiche, die ich je in meinen Leben gesehen habe, warte auf das Erblühen der Eisblumen. Heute Nacht ist Vollmond, es ist so weit. Bei meinen Nachforschungen habe ich außerdem etwas in Erfahrung bringen können, was bei diesem Unterfangen äußerst nützlich ist. Heute Nacht wird eine Mondfinsternis stattfinden. Dieses astronomische Ereignis, ist auf Alfoid nicht selten, aufgrund der sieben Monde der Insel, ist dies auch kein größeres Geheimnis. Ich habe eine Berechnungsformel entwickelt, um den genauen Zeitpunkt auszurechnen. Der Mondkalender ist die Lösung, man beginnt zuerst mit


  


  Doch an dieser Stelle endete der Satz, der Rest der Seite fehlte. Er schien dem Zustand der Seite nach zu urteilen, herausgerissen worden zu sein. Kaithlyn besah die darauffolgenden Seiten. Das muss der Mondkalender sein, dachte sie und starrte auf das verworrene Gebilde. Aber ein richtiger Mondkalender sieht anders aus, überlegte sie. Ihre Tante hatte einen besessen und dieser hatte ganz anders ausgesehen. Es war ein riesiges Bild, das sich wieder über zwei Seiten zog. In der Mitte war der Mond, eine runde, weiße Kugel und um diesen Mittelpunkt herum, lagen verschiedene Kreise und Ringe, dessen Spalten so breit waren, dass darin verschiedene Runen und andere Zeichen Platz fanden. Kaithlyn fragte sich, ob die Anordnung der Symbole, eine besondere Bedeutung haben musste. Alles war so bunt und unübersichtlich.


  An einigen Stellen standen in winziger Schrift Wörter oder kurze Sätze, in der Handschrift von Evan Hayworth. Er hatte sich anscheinend Anmerkungen zu seinen Berechnungen gemacht. Während Kaithlyn ratlos das Bild betrachtete, kam ihr ein Gedanke und es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Das war es! Der Weg, um mehr Zeit zu gewinnen und um die Suche nach der Blume ausweiten zu können! Kaithlyn sprang auf.


  „Harlow, ich habe etwas herausgefunden, dass uns nützlich sein könnte. Hörst du?“ Zufrieden lächelte Kaithlyn. Danke, Evan! „Also, es ist so –“


  Kaithlyn konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Das Schiff wurde von einem heftigen Stoß erfasst. Der Boden bebte und alles wurde kräftig durch geschüttelt. Sämtliche Sachen, in der Kajüte, flogen umher. Kaithlyn war so überrumpelt, dass sie stürzte und rücklings ans andere Ende des Raumes rutschte. Ein dicker Wälzer, der auf dem Tisch gelegen hatte, schlug ihr hart gegen den Kopf. Ein dumpfer Schmerz breitete sich in ihren Schläfen aus. Kaithlyn griff nach dem Bettende und zog sich hoch. Harlow krallte sich ebenfalls an einem der Holzpfosten fest.


  „Was war das?“, maulte Harlow gereizt. Kaithlyn schüttelte den Kopf und stand wankend auf. Das Schiff war völlig aus dem Gleichgewicht geraten. Mit Müh und Not, öffnete sie die Tür und kletterte die steilen Stufen empor. Harlow purzelte den Flur entlang, versuchte ihr zu folgen.


  „Kaithlyn!“


  Rose griff nach ihrer Hand und half ihr hoch.


  „Sind wir in weitere Turbulenzen geraten?“, fragte Kaithlyn.


  „Es kommt zurück!“, rief Rose und riss sie mit sich zu Boden.


  „Was ist los?“ Kaithlyn sah gen Himmel. Sie konnte nicht das Geringste erkennen. „Was ist hier eigentlich los?“, wiederholte Kaithlyn ihre Frage. Sie blickte zu Melora auf. Sie hielt einen Bogen aus Eis in der Hand. Mit einem Finger spannte sie aus dünnem Eisstaub, einen spitzen, glänzenden Pfeil. Sie richtete die Waffe nach oben, so als wolle sie mitten ins Nichts zielen, irgendeine Wolke durchlöchern.


  „Es ist so schnell, dass wir es nicht sehen können“, sagte Rose hastig. Mit einem starken, harschen Windstoß schoss etwas über Kaithlyns und Rose´ Köpfe hinweg und zerfetzte das vordere Segel. Ein starrer, kalter Pfeil schoss dem unsichtbaren Wesen hinterher und verfehlte es nicht. Ein schriller Schrei ertönte und es wurde für Sekunden sichtbar. Kaithlyn erhaschte einen Blick auf etwas, dass aussah, wie eine schuppige Schlange, mit ledrigen Flügeln. Doch es war kaum mehr, als ein kurzer Eindruck gewesen, den sie gewonnen hatte.


  „Ich glaube, es ist ein Drache!“, sagte Kaithlyn erschrocken.


  „Du hast es gesehen?“, rief Melora ihr zu. Ein weiteres Ruckeln erschütterte das Schiff, fast wie ein Erbeben es auf festem Grund tun würde und abrupt verlor das Schiff an Höhe. Bei dem langsamen Sinkflug den es hinlegte, hatte der Wind mehr Zeit und Angriffsfläche, peitschte gegen die Flanken. Rose sprang flink auf.


  „Wir werden abstürzen!“, sagte sie, mit einem Anflug von Panik in der Stimme.


  „Es hat nur das Verstärkersegel getroffen, so lange wir die anderen beiden haben, können wir notlanden“, erwiderte Kaine. Rose holte mit geschickten Bewegungen das zerfetzte Segel ein. „Nicht nur das Segel“, erwiderte sie. „Der Rotorantrieb.“ Kaithlyn folgte ihrem Blick zum Heck. Sie hinterließen einen Schweif aus qualmenden Rauch.


  „Melora, der Fluchbrecher!“, sagte Kaine grimmig.


  „Na toll, jetzt haben wir nicht nur, eine einzige Möglichkeit, sondern nur eine einzige Chance“, gab Melora zurück. Sie ließ den Eisbogen fallen, zog den Fluchbrecher aus ihrer Hosentasche heraus und bewegte den Arm in einer ausholenden Geste nach hinten.


  „Warte auf mein Zeichen“, brüllte Kaine. Melora verdrehte die Augen. „Als ob ich das Teil einfach so werfen würde.“


  Kaithlyn versuchte sich auf den Beinen zu halten, aber genau wie den anderen, fiel es ihr schwer das Gleichgewicht zu halten, wenn die Planken unter ihren Füßen sich anfühlten wie Treibsand. Ihre Zähne klapperten, so sehr wurde sie durchgeschüttelt und sie musste Halt an einem der Maste suchen. Harlow hatte sich bereits dort festgekrallt.


  „So viel zum Thema Bannschild. Erinnere mich daran, niemals wieder einen Fuß auf ein Boot zu setzten, das nicht mindestens drei hat“, murmelte Melora leise. Kaithlyns Finger wurden taub, so krampfhaft versuchte sie sich festzuhalten. Ob auch Luftpiraten kommen würden, um sie auszurauben, wenn sie auf einer Auffanginsel landeten? Sie wollte es nicht erfahren.


  „Weniger reden, mehr Konzentration!“, rief Kaine gegen den anhaltenden Wind. Das Schiff sank weiter. Selbst das Bannschild konnte die schneidende Kälte kaum mehr abhalten. Kaithlyn musste die Augen zu Schlitzen zusammenpressen. Rose stattdessen, legte das Fernglas an die Augen. Sie drehte mehrmals an einem goldenen Rädchen.


  „Wenn wir gleiten, schaffen wir es. Wir müssen nur den Kurs halten.“


  Kaine lugte auf das Ziffernblatt des Windstromkraftmessers.


  „Gleich kommt ein Nordostwind, wir müssen auf dieser Windwelle gleiten. Der Nordoststrom müsste stark genug sein, um das Boot bis kurz vor den Inselrand zu tragen“, sagte er und gab Kaithlyn ein Handzeichen, sie solle zum Bugsegel. „Hol das Segel ein, behalte es im Auge, wenn ich dir ein weiteres Zeichen gebe, musst du es spannen. Rose, hilf ihr. Melora, halte den Fluchbrecher bereit. Ich bin noch lange nicht dazu bereit, mir eine der Auffanginseln aus der Nähe anzusehen.“


  Dann grinste er. Kaine grinste. Kaithlyn starrte ihn eine Sekunde lang an, dann tat sie wie ihr geheißen. Sie grub ihre Finger um das störrische, raue Tau und verlagerte ihr ganzes Gewicht nach hinten. Zusammen mit Rose, schaffte sie es, das Segel einzuholen. Kaine riss das Ruder herum. Kaithlyn hielt den Atem an, hörte dem Rhythmus ihres schlagenden Herzens zu…eins, dodoom. Zwei. Dodoom. Drei. DODOOM!


  „SEGEL!“


  Kaithlyn und Rose ließen das Tau los. Das Segel flatterte augenblicklich nach oben, breitet sich zu voller Größe aus. Das Schiff blieb schwebend auf einer Stelle, unbeweglich und starr, wie eine Gewitterwolke, die im flauen Wind hing. Dann spannte sich das vordere Segel und mit einem Mal trieb das Schiff höher, flog schneller und schwungvoller. Es war wieder auf dem Kurs. Die zirkulierende Luft beschleunigte ihren Flug auf ungeheure Weise. Der abrupte Anschub ließ Kaithlyn und Rose nach hinten purzeln.


  „Melora!“ raunte Kaine. Melora warf ihm einen glühenden Blick zu, wand sich ab. Sie holte tief Atem. Spannte die Muskeln in ihrem Arm, ließ Magie hineinfließen, viel davon, so viel, dass sie zum ersten Mal die Kälte ihres eigenen Zaubers spürte. Als ihr Arm nach vorne schnellte, legte sie alles hinein, was sie bieten konnte. Der Fluchbrecher flog durch die Luft, raste in einer geraden Linie, geleitet von Kraft und Magie, traf auf einen Widerstand und zerbarst in helle Funken. Gleißendes, weißes Licht zwang sie die Augen zu schließen. Wärme brannte auf ihrem Gesicht, erlosch sofort wieder und als sie das Loch im Schutzschild der Insel passierten, spürte Melora wie ein heftiger Sog ihre Magie, aus ihrem Körper zu ziehen versuchte. Sie konnte kaum atmen, ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr und unkontrolliert stürzte sie, schlug hart auf den Holzplanken auf. Sie spürte, wie ihr etwas Warmes über die linke Schläfe lief, ihre Wimpern benetzte. Jemand rief ihren Namen.


  „Mir geht es gut“, sagte sie, sich mühsam aufsetzend. „Verdammter Fluchbrecher.“


  „Sehr ihr das? Das Schutzschild der Insel schließt sich wieder!“, sagte Rose erschrocken.


  „Der Inselrand!“, übertönte Kaithlyns Stimme ihre.


  „Es ist noch nicht vorbei!“, brüllte Kaine noch lauter. „Der Windstrom, der uns trägt wird gleich verschwinden!“ Er starrte angestrengt auf das Armaturenbrett. Der Druck auf ihr Schiff, der sich während des rapide schnellen Fluges verstärkte, brachte eines der Instrumente zum zerspringen. „Ohne Triebwind, wird dass eine Bruchlandung! Wir bräuchten das Verstärkersegel, um den Wind nutzen zu können!“


  Das Verstärkersegel, welches zerfetzt wurde. Kaithlyns Angst stieg.


  „FESTHALTEN!“, brüllte Kaine. Kaithlyn rannte zum Ruderdeck.


  „Wie kann ich helfen?“, keuchte sie, denn die eisige Luft schnitt ihr in die Kehle.


  „Wir müssen das Ruder weiter auf Kurs halten!“


  Kaithlyn und Kaine hielten mit aller Kraft gegen den Druck, den der Wind auf das Ruder ausübte. Die Insel kam näher. Der Luftstrom ließ nach. Der Wind wurde milder. Das Schiff glitt immer langsam werdender und an Höhe verlierend, auf die Insel Alfoid zu. Der Luftdruck auf das Ruder jedoch, wurde immer stärker und stärker.


  „Noch eine Meile!“, sagte Kaine, tauschte einen Blick mit Kaithlyn.


  Eine ganze Meile.


  


  Knapp zehn Meter, nachdem sie den Inselrand überschritten hatten, brach das Ruder und sie verloren die Kontrolle. Kaine und Kaithlyn flogen nach hinten und schlugen hart gegen die Brüstung. Das Schiff gewann wieder an Geschwindigkeit und raste mit Höllentempo Richtung Grund. Ein weiteres Segel riss in zwei. Das Boot preschte mitten in die Bäume, deren Äste und Zweige, unter Ächzen und Krachen, brachen und den Sturz nicht auffangen konnten. Das Schiff stürzte durch die dichten Baumkronen, mehrere Stockwerke tief. Buchen und Nadelhölzer peitschten auf sie ein, bis sie endlich unten ankamen. Das Schiff zerschellte am harten, steinigen Grund und wurde von herabstürzenden Ästen begraben.


  


  Kaithlyn öffnete benommen die Augen. Sie schloss die Lider wieder, versuchte etwas anderes als Schmerz zu spüren, aber ihre Glieder fühlten sich entweder taub oder gebrochen an. Mit den Fingerspitzen konnte sie etwas Weiches ausmachen. Gras, Laub? Sie schaffte es nicht lange genug die Augen offen zu halten. Warum war alles so schrecklich still? Dann umschloss sie Schwärze.


  


  Als sie das zweite Mal zu sich kam, fühlte sie sich besser. Ihr Körper ließ sich nur schwerfällig und langsam bewegen, aber wenigstens war sie sich sicher, dass nichts gebrochen war. Die Äste hatten ihren Sturz – wenn auch auf schmerzhafte Weise – abgebremst und das Schiff hatte sie fast bis zur Erde getragen, bevor es zerschellte. Das Schiff! Viel wichtiger waren die anderen. Kaithlyn blinzelte so lange, bis sie sich wieder auf ihre Augen verlassen konnte. Sie lag in einem Wirrwarr aus Gestrüpp und zersplittertem Holz. Die nächste Bewegung, brachte den Schmerz zurück. Autsch, verdammt! Jeder einzelne Zentimeter ihres Körpers tat weh, zitterte. Ihre Kopfschmerzen ließen sie keinen klaren Gedanken fassen. Sie blieb eine Weile ruhig und regungslos liegen. Der Schmerz wollte einfach nicht abklingen und Kaithlyn setzte sich wieder auf. Mit den Augen begann sie die Umgebung zu betrachten, erfasste einen Teil des Schiffes.


  Kaine kroch mühsam unter dem breiten Stofffetzen, das einst ein Segel war, hervor. Er hustete heftig und riss die Augen weit auf, sie waren blutunterlaufen. Seine Hände bluteten und waren übersät mit Holzsplittern. Über seinem linken Auge, klaffte eine Platzwunde. Kaine zog in schnellen raschen Zügen die modrige Waldluft ein. Er wollte etwas sagen, schloss den Mund dann wieder und spuckte eine Mischung aus Blut und Dreck ins Gras.


  „Die anderen?“, brachte er leise hervor. Kaithlyn schüttelte den Kopf, stand unbeholfen auf. Sie grub sich auf wackeligen Füßen einen Weg durch die Überbleibsel des Schiffs. Der Bug war vollkommen zerstört, das Heck hatte bis auf ein paar Löcher im Holz kaum etwas abbekommen, lag da wie eine halbe Nussschale.


  „Rose! Harlow! Melora! Rose! Harlow! Melora! Ro –“


  „Wir. Sind. Hier.“


  Rose kroch keuchend und völlig verdreckt, unter einigen Holzplatten hervor. Ihre Unterlippe war aufgeplatzt, Blut tropfte ihr vom Kinn. In ihren Armen hielt sie die unverletzte Harlow.


  „Alles okay“, hauchte Rose. „Aber ich glaube meine rechte Hand ist gebrochen.“


  Kaithlyn nahm ihr Harlow ab und setzte sie hinter sich, dann half sie Rose.


  „Geh zu Kaine. Ich suche Melora.“


  Rose nickte zustimmend.


  „MELORA?!“, schrie Kaithlyn. Die Lautstärke ihrer eigenen Worte schallte ihr in den Ohren. Mit einem dumpfen Geräusch, fiel etwas durch die Baumkrone über ihnen. Kaithlyn sah erschrocken nach oben. Etwas knackte. Melora fing sich gerade noch rechtzeitig ab. Ihre Hände griffen nach einem Ast und mit einer akrobatischen Leistung klammerte sie sich daran fest, schwang sich herum und landetet perfekt auf dem Waldboden. Sie schüttelte sich und zog sich ein paar Blätter aus den Haaren, die völlig verheddert waren.


  „Geht es dir gut?“, fragte Kaithlyn unsicher. Melora murmelte etwas Unverständliches, was wohl ja bedeuten sollte. Kaithlyn seufzte erleichtert.


  


  Melora war die Erste, die den Schock des Absturzes überwand. Sie gönnte sich kaum Zeit zur Erholung, sondern begann sich durch die Trümmer zu wühlen, als suche sie etwas. Das hatte sie tatsächlich, denn innerhalb kürzester Zeit schaffte sie es, ihr eigenes und das Gepäck der anderen herauszufischen.


  „Wenigstens ist das heil geblieben.“ Dann wand sie sich an Kaithlyn und Rose. „Seid ihr verletzt?“


  „Ich glaube, ich hab mir was gebrochen“, antwortete Rose zaghaft. Melora ließ sich vor ihr nieder und betastete jeden von Rose´ Finger einzeln.


  „Ah!“, stöhnte Rose auf.


  „Sieht so aus, als sei der Zeigefinger gebrochen, mal sehen…“


  Melora formte einen Hauch von eisigem Glitzerstaub über Rose´ Finger.


  „Wir kühlen es erst mal, ich schiene ihn dann später.“ Mit diesen Worten wand sie sich dann Kaine zu. „Kaine?“ Er starrte finster zu Boden. Melora unterzog in einer Musterung. Sie holte ein kleines schwarzes Päckchen aus ihrer Tasche heraus. Ein Verbandskasten, dachte Kaithlyn. Wieso habe ich nicht daran gedacht? Wie umsichtig Melora sein konnte. „Lass mich dir helfen.“


  Die beiden sahen sich feindselig an. Er fluchte leise. Sie begann zuerst die Platzwunde über seinem Auge zu reinigen, dann seine Hände, die sie anschließend mit einer Paste eincremte und verband. Zufrieden sah sie in Kaines gequältes Gesicht. „Fertig. Besser, oder?“


  Kaine sagte nichts. Als nächstes schiente Melora, mit einem kleinen Zweig und einer weiteren Mullbinde, Rose´ Finger. „Danke“, sagte Rose, froh darüber, dass die Schmerzen nachließen.


  „Das du daran gedacht hast“, murmelte Kaithlyn. Melora hob die Brauen.


  „Natürlich. Keiner von uns kann Heilzauber. Du hast sicher gedacht, dass wir hier einfach so wieder herauskommen, nicht wahr?“ Ein Hauch Sarkasmus lag in ihrer Stimme. „Ich schlage vor, wir machen hier die erste Rast, essen und trinken und überlegen dann, wie es weiter geht.“


  Kaithlyn starrte sie unbeholfen an. „Okay.“


  


  Kaithlyn wusste, warum der Wald des Schweigens in keinem der Geschichtsbücher vorkam. Es war unnatürlich. Auf eine beeindruckende Weise war alles, was sie sah schön, aber gleichsam auch sehr bedrohlich. Die Bäume wuchsen so hoch, dass ihre Baumkronen ein so dichtes Blätterwerk bildeten, das sie Sonne mühelos abschirmen konnten, so wie eine dicke Wolke es tun würde. Dämmerlicht fiel vereinzelt durchs Geäst und verlieh der Umgebung eine abendliche Atmosphäre. Ihr war bisher nicht aufgefallen, wie finster alles wirkte. Die meisten Bäume waren von Moos überwuchert, Flechten und seltsamen Kletterpflanzen, mit roten Sprenkeln und blauen Blüten, Efeu das gelblich schimmerte und einen süßlichen Geruch verströmte. Es gab Büsche, an denen Beeren in allen Farben hingen und Pflanzen, die sich kringelten, wie Locken. Aus den Tiefen des Waldes, drangen fremde Geräusche.


  Sie kam sie klein und hilflos vor, ihr Unterfangen erschien ihr unmöglich. Eingeschüchtert von der unbekannten Umgebung und ihrer Ahnungslosigkeit erkannte sie, dass Kaine Recht gehabt hatte. Selbst mit allem Mut der Welt, war nicht alles möglich. Das war es nur, was sich Menschen einredeten, die einen Funken Hoffnung brauchten und das ihr Funke dazu imstande war, den Wald zu entzünden war ungewiss. Sie konnte es nicht zugeben. Nicht vor Kaine. Nicht vor Melora. Nicht vor Rose oder Harlow. Es gab immer zwei Ansichten und wenn sie die Dinge von der anderen Seite betrachtete, hatten sie eine Chance. Sie hatten es geschafft, auf die Insel zu gelangen, waren mehr oder weniger unverletzt, besaßen Verstand und Magie – Melora immerhin – und das Ventu Evan Hayworths.


  „Was glaubt ihr, hat uns angegriffen?“, fragte Rose. Kaithlyn sah auf.


  „Es war ein Drache. Er hat das Segel zerfetzt.“


  Melora sah sie erwartungsvoll an. „Ein Drache?“


  Natürlich kein richtiger Drache. Kein großes Monster, wie auf den Abbildungen in Büchern, Gemälden oder so einer wie der Cup des Postboten. Dennoch ein Drache.


  „Es sah danach aus.“


  „Es hat danach ausgesehen?“, fragte Melora und runzelte die Stirn. „Der Angreifer war zu schnell, fast gänzlich unsichtbar. Wie hast du ihn sehen können?“


  „Ich habe ihn für Sekunden gesehen, als dein Eispfeil ihn gestreift hat.“


  „Aber das ist unmöglich. Der letzte Drache wurde vor Jahren gesehen und in dieser Gegend gibt es keine Drachen, ausgeschlossen. Bist du wirklich sicher?“, sagte Rose.


  „Ich habe mir das nicht eingebildet“, entgegnete Kaithlyn.


  „Nehmen wir an, es war ein Drache“, mischte sich Kaine ein. „Dann muss ihn jemand auf uns angesetzt haben. Warum sollte er sonst, so weit von der Insel entfernt fliegen? Jagen konnte er dort wohl kaum. Das kann kein Zufall sein. Irgendwo in diesen Wäldern lauert er.“


  „Das hört sich höchst unwahrscheinlich an. Vermutlich interpretieren wir zu viel hinein. Eigentlich ist es nicht ungewöhnlich, dass so etwas passiert. Schon einmal von den Windharken gehört? Das sind scharfe Windschübe, die sich um Luftströme bilden. Das muss unser Segel zerfetzt haben. Bei all den Kaleidowinden nicht auszuschließen“, sagte Melora überzeugt. „Wir wurden so häufig von unterschiedlichen Winden getroffen und du hast selber gesagt, dass unser Schiff nur ein Bannschild hatte. Außerdem hätte ein Lebewesen erst einmal die Barriere der Insel durchbrechen müssen.“


  Kaine setzte eine unentschlossene Miene auf. Kaithlyn hielt es für nutzlos, etwas dagegen zu sagen. Es würde eine sinnlose Diskussion entfachen und Melora Spielraum zugestehen, um Kaithlyn wieder einmal zu kritisieren. Stumm kaute sie auf dem Rest eines Brotstückes herum, bis ihr Mund ganz trocken wurde.


  „Wir sollten ein paar Stunden schlafen. Der Morgen ist fast angebrochen“, sagte Melora, die sich in der Rolle der Anführerin offensichtlich wohl fühlte. „Wir halten abwechselnd Wache und –“


  „Ich übernehme die Erste“, unterbrach Kaithlyn sie. Dadurch würde sie sich nicht so nutzlos fühlen. Ihre Gedanken würden sie ebenfalls nicht ruhen lassen. Es war inzwischen so warm, dass sie kein Feuer entzündeten. In der trockenen Luft, lag der feuchte Geruch von Erde. Das Klima auf Alfoid war tropisch, als würde die Luft mit jedem Atemzug dünner werden. Sie hoffte, dass dies nur in diesem Teil des Waldes vorhielt. Kaithlyn mochte die Hitze nicht. Zudem würde es ihre Reise erschweren und sie schneller ermüden. Wie sollte bei dieser Temperatur eine Eisblume blühen?


  


  „Wir sind weit vom Inselinneren entfernt. Und es ist kein Fluss in der Nähe.“


  Kaine setzte sich neben sie auf den harten, breiten Felsen, den sie als Sitzplatz gewählt hatte. Versuchte er gerade ein Gespräch in Gang zu bringen? Kaine? Nach ein paar Schlücken warmen Wassers aus ihrer Flasche und einen Stück Brot, hatte Kaithlyn sich etwas besser gefühlt, aber das brachte sie zum lächeln auch, wenn das Thema alles andere als ein Grund dafür war. „Es wird unmöglich, ohne Wasser einen längeren Marsch durchzuhalten.“


  „Es tut mir leid. Sehr“, sagte sie, entschieden ehrlich zu sein. „Du hattest Recht. Zufrieden?“


  „Mir tut es ebenfalls leid.“


  Kaithlyn wäre fast vom Felsen gerutscht. „Was?“


  „Ich kenne Fye sehr lange. Mein ganzes Leben lang. Er hat es nicht verdient, in diesem Zustand zu sein. Es ist gut zu wissen, dass es Menschen gibt, die sich um ihn sorgen.“ Kaine klang sachlich dabei, zu kalt.


  „Ich denke du weißt es nicht, aber du gehörst auch dazu“, antwortete sie.


  Kaine schüttelte den Kopf. „Nein. Ich finde es nur beruhigend zu wissen, dass es Menschen gibt, die noch an alte Werte glauben. Freundschaft hat mir auch einmal etwas bedeutet“, sagte er leise. „Trotzdem ist es eine Misere. Du hast keine Vorstellung, in was wir hineingeraten sind.“


  „Aber du?“, fragte sie durcheinander, zum einen, weil Kaine es tatsächlich über sich gebracht hatte, etwas von sich Preis zu geben, zum anderen, weil sie es nicht verstand. Kaine sah ihr direkt in die Augen. Es war ein intensiver Moment, voller unausgesprochener Vorwürfe und Fragen. „Deine Augen erinnern mich immer an…“, begann er, brachte den Satz nicht zu Ende. Verloren. So klangen seine Worte in ihren Ohren. Sehnsüchtig und verloren.


  „Ich finde schon einen Weg.“


  Da war es wieder. Diese…Lüge? Der Wunsch?


  „Das Bedauernswerte daran ist, ich glaube, dass, je öfter du dir das einredest, du es auch noch schaffen wirst“, sagte er Kopf schüttelnd.


  „Was ist daran bedauernswert?“, fragte Kaithlyn. „Es ist vielleicht vieles, aber nicht bedauernswert. Ich bedaure nicht. Niemals.“


  „Ich weiß, Kaithlyn. Ich sehe das. Geh schlafen. Ich übernehme die Wache.“


  „Aber, ich –“


  „Geh. Schlafen. Jetzt.“


  Der Moment war gebrochen. Kaine war wieder er selbst. Sie verließ ihren Platz, näherte sich ihren schlafenden Freunden, Harlow neben Rose, Melora etwas abseits und setzte sich genau zwischen die beiden Fronten. Anstatt zu schlafen, wollte sie in Evan Hayworths Ventu stöbern und das war der Augenblick, in dem ihr auffiel, dass es fehlte.


  „Vermisst du das?“ Melora richtete sich auf und hielt ihr das Buch entgegen oder besser gesagt, das was davon übrig war. Ungefähr die Hälfte fehlte, die Seiten waren wie weg gefetzt. Erleichtert stellte Kaithlyn fest, dass die Seiten, die eine Bedeutung für sie gehabt hatten, ihr noch erhalten geblieben waren.


  „Es hat ganz schön was abbekommen.“


  „Ich dachte, du schläfst.“ Und träumst von Fye. Kaithlyn lächelte matt.


  „Ich konnte nicht. Hast du etwas darin gefunden? Für mich macht das Ganze nämlich alles andere als Sinn“, gab Melora zu. Kaithlyn überflog jene Seiten und ihre Stirn legte sich in Denkfalten. „Wir haben nicht mehr viel Zeit“, sagte Melora im Flüsterton, was ihre Worte unheilvoller wirken ließ. Vielleicht war das beabsichtigt. „Der erste Tag ist schon angebrochen und übermorgen ist Vollmond. Wie sollen wir vorgehen?“


  „Ich bin mir nicht sicher“, sagte Kaithlyn kurz angebunden.


  „Das habe ich mir gedacht“, sagte Melora, aber es klang nicht unfreundlich oder vorwurfsvoll. Es klang verständnisvoll. Ein redseliger Kaine, eine nette Melora…brachte die Atmosphäre von Alfoid alle durcheinander? Nein. Es ist Fye. Es ist immer Fye. Neugierig wäre Kaithlyn gerne auf dieses Thema eingegangen, aber es war der falsche Zeitpunkt dafür. Melora warf ihr einen bedachten Blick zu. „Wir sollten jetzt lieber eine Runde schlafen.“ Melora schob ihre Tasche unter ihren Kopf und murmelte: „Ein Glück, dass es so warm ist.“


  Vielleicht zu warm, dachte Kaithlyn. Die dicke Luft machte das Atmen schwer. Erst jetzt bemerkt sie, wie müde und erschöpft sie eigentlich war. Ihre Glieder schmerzten noch dumpf vom Absturz. Sie legte sich auf den Rücken. Wo sie lag war ihr im Moment egal, es gab wohl kaum eine Stelle des Waldbodens, die gemütlich sein konnte. Kaithlyn schloss die Augen. Irgendwo zirpte eine Grille und ein leises Geräusch, wog sie in einen Schlaf, der nicht lang von Dauer war.


  Ein ansteigendes Rauschen und Prasseln weckte Kaithlyn. Es regnete. Nur wenige Wassertropfen schafften es bis zur Erde. Die Baumkronen und dicken verworrenen Äste, waren wie ein dichtes Dach, das den Regen fernhielt. Hie und da flossen kleine Wasserströme nieder, so als hätte das Dach Löcher. Kaithlyn spürte, dass ihre Kleider feucht waren und unangenehm auf der Haut klebten. Noch müde blinzelnd, setzte sie sich auf und rieb sich die Augen. Rose schlief noch. Melora fuhr abrupt hoch. „Wie spät ist es?“


  Kaithlyn sah auf Rose´ Armbanduhr. „Wir haben kaum zwei Stunden geschlafen.“


  „Ich hasse Regen.“ Sie fuhr sich durch das Haar. „Ach, verdammt. Wo ist Kaine?“


  Kaithlyns Blick wanderte über den leeren Felsen.


  „Sollten wir uns Sorgen machen?“


  „Nein. Dafür, dass er uns seelenruhig schlafen lässt und einfach verschwindet? Er verdient einen Tritt in den – “


  „Kaine!“


  Kaine stampfte zwischen zwei Brombeersträuchern hindurch. „Ich habe mich umgesehen“, sagte er und steckte sein Schwert zurück in seine Scheide.


  „Nichts Auffälliges.“


  „Wie schön, dass du spazieren warst“, sagte Melora. „Du hättest mich wecken müssen, wenn du vorhast, das Lager zu verlassen.“ Er musterte sie. Melora starrte wie immer feindselig zurück.


  „Ich denke wir sollten aufbrechen“, fuhr er unbeirrt fort. „Die Hitze steigt an. Je eher wir diesen Teil des Waldes verlassen, desto besser.“


  Kaithlyn stupste Rose an. „Rose, aufwachen.“


  „Mh…?“ Rose streckte sich und gähnte laut.


  „Bevor wir gehen“, sagte Kaithlyn. „Muss ich euch noch etwas sagen. Ich habe etwas in dem Ventu gefunden, dass uns hilft. Ich bin mir jetzt sogar sicher, dass es stimmt.“


  Kaine nickte ihr zu. Endlich, schienen seine Augen zu sagen.


  „Wir haben mehr Zeit, als gedacht“, sagte sie schnell, um ihren Gedanken augenblicklich loszuwerden. Das kurze Nickerchen hatte ihr geholfen, die Informationen zu verarbeiten und nun war sie bereit, ihre Erkenntnis zu teilen.


  „Wir hören“, sagte Melora. Kaithlyn sah in vier ratlose Mienen.


  „Im Ventu steht, dass es auf Alfoid regelmäßig eine Mondfinsternis gibt.“


  Noch immer trat die erhoffte Reaktion der anderen nicht ein.


  „Versteht ihr nicht? Mondfinsternis bedeutet kein Mond!“


  „Ja, so weit war ich auch schon“, erwiderte Melora. „Was genau bedeutet das?“


  „Mondfinsternis?“, brachte Kaine hervor, als sei es mühsam den Zusammenhang zu verstehen und gleichzeitig zu reden. Kaithlyn nickte energisch.


  „Eine Mondfinsternis bedeutet, dass wir einen vollen Tag mehr als eingeplant haben. So lange die Mondfinsternis anhält, wird der Zyklus der Eisblumen unterbrochen. Sie wachsen nur bei Vollmond und wenn es keinen Mond gibt, dann heißt das auch keine Eisblumen, zumindest für einen bestimmten Zeitraum. Eine Verzögerung.“


  Meloras Miene hellte sich auf. „Wie viel Zeit mehr?“, hauchte sie begeistert.


  „Ich habe keine Ahnung, wann die nächste überhaupt stattfindet.“


  „Aber ich!“, sagte Rose hastig und begann in ihrer Tasche herumzuwühlen. Sie zog ein Buch heraus, schlug eine Seite in der Mitte auf. „Wie dumm von mir! Die Insel Alfoid hat ihr eigenes Mond – und Sonnensystem. Eine Mondfinsternis geht nicht wie gewöhnlich, einige Stunden, sondern kann bis zu zwei Tagen anhalten.“


  Jetzt sah Kaithlyn Rose ratlos an. „Das verwirrt mich“, murmelte sie.


  „Ich erkläre es euch. Eine Mondfinsternis ist ein astrologisches Ereignis. Es ist einfach zu verstehen. Es gibt bestimmte Abläufe, die sich immer wieder in bestimmten Abschnitten wiederholen. Eigentlich ist das ein bedeutungsloses Ereignis, der Mond verfinstert sich und es bleibt lange dunkel, aber in unserem Fall ist es die Rettung.“


  Kaithlyn betrachtete die Seite, die Rose aufgeschlagen hatte und verglich sie mit der Seite, in dem Buch von Evan Hayworth, bei dem sie auf die Mondfinsternis gestoßen war. Beide Bücher zeigten ein Bild, das eine Doppelseite ausfüllte. Ein Bild, das von dunkler Finsternis ausgefüllt wurde und als Mittelpunkt den hellen runden Mond zeigte.


  „Die Mondfinster der sieben Erbensmonde Alfoids“, sagte Kaithlyn, die sich nun an die Überschrift erinnerte. „Bis zu zwei Tagen“, wiederholte sie.


  „Wisst ihr, wann die nächste stattfindet?“ Rose lächelte. „Morgen.“


  


  Gestärkt durch die neue Erkenntnis, brachen sie auf.


  „Denkt daran, dass wir sehr vorsichtig sein müssen“, sagte Kaine und warf sich seine Tasche über die Schulter.


  „Sehr vorsichtig“, äffte Melora ihn leise nach. „Wer will den Vortritt?“


  „Es ist egal, wer voraus geht“, sagte Rose. „Niemand von uns, kennt den Weg.“


  „Wie motivierend“, murmelte Melora.


  „Es ist ein unbekannter Weg. Wie viele Rätsel in der Finsternis. Und Rätsel sind dazu erschaffen worden, gelöst zu werden“, sagte Rose, als würde sie etwas zitieren.


  „Das wiederum war motivierend“, sagte Melora, lauter, sarkastischer.


  „Zumindest sind wir alle unverletzt und zusammen“, sagte Kaithlyn. Sie sah in verschiedene Richtungen und wog ab, welche sie einschlagen sollten. Sie griff nach dem Damantioamulett und betete zu allen Göttern, die hoch oben im Himmel saßen und sie beobachteten, dass sie die Eisblume finden würden. Das ihre Reise keine weiteren, unerwarteten Ereignisse bereithielt.


  Die schwarze Nacht der Träume


  


  


  Der Wald des Schweigens, erwies sich als Labyrinth der Natur. Dass es hier keine Wege gab, erschwerte die Orientierung noch zusätzlich. Die Bäume und Pflanzen waren ihnen unbekannt und sie alle hatten keine Ahnung, wie man sie voneinander unterschied. So erschien ihnen jeder Pfad, den sie einschlugen gleich und jede Lichtung, die sie passierten bekannt. Seit fast einer Stunde marschierten sie schon durchs dichte Gestrüb. Seit einer Stunde, hatten sie den Tropenwald hinter sich gelassen und waren in eine noch exotischere Welt eingetaucht. Zumindest konnten sie den Himmel wieder sehen. Er war hell und stark bewölkt, aber es hatte aufgehört zu regnen und nach all der Wärme und Nässe, kam endlich ein frischer, kühler Wind auf. Kaine zerschlug mit seinem Schwert Ranken und Äste, die ihnen den Weg versperrten. Kaithlyn zog den Kompass aus ihrer Tasche.


  „Und?“, fragte Rose erwartungsvoll.


  „Nichts“, sagte Kaithlyn. Alle vier Zeiger des Glimmsteinkompasses standen still. Seit sie diesen Teil des Waldes betreten hatten, funktionierte er nicht mehr. Niemand konnte sagen, warum. Sonderlich hilfreich war er, wie Kaithlyn zugeben musste, nicht gewesen. Alles, was das Ventu ihnen gesagt hatte war: die Eisblumen liegen im Inneren der Insel. Ihr Kompass konnte vieles, aber keine Eigenschaft bestand darin, Pflanzen aufzuspüren. Ihr Marsch war eine Abfolge aus Frustration, Orientierungslosigkeit und Sorge. Kaine blieb abrupt stehen. Er spähte zu allen Seiten und seine Miene verzog sich angestrengt. Er senkte das Schwert und drehte sich nach hinten. „Hier in der Nähe, muss ein Fluss sein. Es könnte ein Problem werden, wenn wir ihn überqueren müssen.“ Kaine wies nach rechts. „Außerdem bedeutet Wasser immer Lebewesen, die sich in seiner Nähe aufhalten. Wie steht es um eure Wasservorräte?“


  „Sie reichen“, antwortete Melora. „Warte einen Moment.“


  Sie schob mit einem Fuß eine Stelle am Boden frei und stampfte die Erde platt. Sie beugte sie hinab, um etwas mit dem Finger in den festen Grund zu ritzen und als sie sich zurücklehnte, erkannte Kaithlyn eine Zeichnung. Ein Auge, dessen Pupille aus einer Schneeflocke bestand.


  „Das Auge von Omni“, erklärte Melora. „Ein Whyburnzauber, der es erlaubt andere Elemente außer dem eigenen aufzuspüren. Sehr praktisch. So kann ich andere Flüsse ausmachen.“ Sie stieß mit dem Zeigefinder mitten in das Auge hinein. „Curiko.“


  Kaithlyn steckte ihren Kompass wieder ein.


  „Das ist der einzige Fluss in der Nähe. Er folgt einem Strom nach Westen. Irgendwo fließen mehrere Flüsse zusammen. Weit entfernt. Die Luft dort wird dichter. Kälter, wasserhaltiger. Ich schätze, dass könnte man die beste Umgebung für Eisblumen nennen.“


  „Das alles weißt du, wenn du einen Finger in die Erde bohrst?“, fragte Kaithlyn.


  „Es gibt die vier Quellelemente, die Grundelemente, die jeder kennt“, sagte sie. „Dann gibt es die Flisselemente. Sie entstehen aus einer Vereinigung der Quellelemente. Jeder Whyburnmagier spezialisiert sich aber nur auf einen Magieanteil, daher ist es möglich einen solchen Zauber zu nutzen, um andere Elemente ausfindig zu machen. In diesem Wald gibt es nur Wasser und Luft. Das gilt jedoch nur, wenn man weiß, dass sich ein solches Element in entfernter Nähe befindet. Es ist simpel.“


  „Kommt denn Wasser und Luft nicht Eis gleich?“, fragte Rose.


  „Nein. Eis ist ein eigenständiges Element, welches bloß bestimmte Anteile der Magie der Quellelemente besitzt. Es ist keine Kombination aus beiden.“ Sie seufzte. „Wir sind hier aber nicht im Magieunterricht, also weiter gehen.“


  „Wir umgehen den Fluss“, forderte Kaine. Melora schlitzte kunstvoll mit einem Zauber, einen Pfeil in die Rinde des nächsten Baumes. Das tat sie schon seit einer Weile, es würden ihnen später helfen den Weg zurückzufinden, sollte dies notwendig sein. In gut dreißig Metern, würde sie den nächsten setzten.


  


  Weitere Stunden stummen Marsches vergingen, während sich die Wanderer durch den Wald kämpften. Einige Male, glaubte Kaithlyn, ein Wispern zu hören und dachte dabei sofort an die Kobolde. Waren sie gerade dabei ihnen einen Weg in die Irre zu bahnen? Oder waren es die Bäume, die sprachen? Unsicher sah sie immer wieder zurück. Von Zeit zu Zeit begegneten ihnen seltsame Tiere, kleine Affen mit überlangen Ohren und einer viel zu runden Nase, merkwürdig bunte Vögel, deren Geschrei ein schmerzendes Piepen in den Ohren hinterließ und ein paar halb durchsichtige Gestalten, die auftauchten und schnell wieder verschwanden. Eine von ihnen war eine Frau, mit sehr langen, blassen Haar und einem Gewand aus Blumen. Sie kicherte und verschwand.


  „Dryaden, das sind Baumgeister“, sagte Kaine und Kaithlyn sah ihr gebannt nach. Die meisten Tiere hielten es wohl für sicherer, sich ihnen nicht zu zeigen. Einmal bildete Kaithlyn sich ein, ein Einhorn auf einer entfernten Lichtung gesehen zu haben, aber vielleicht wünschte sie es sich nur zu sehr? Ob Einbildung oder nicht, es war ein schönes Tier gewesen, fast so wie das schneeweiße Pferd von Kaine, nur das dieses ein goldenes, gewundenes Horn besessen hatte. Erneut nahm Kaithlyn das Rascheln und Rauschen wahr, das sie schon seit einer ganzen Weile zu verfolgen schien.


  „Was hast du?“, fragte Harlow, die sich lange nicht mehr zu Wort gemeldet hatte.


  „Glaubst du, ich sollte versuchen mit den Bäumen zu sprechen?“


  Kaithlyn schwebte unwillkürlich ein Zauberwort vor ihrem geistigen Auge.


  „Ich glaube nicht, dass es funktioniert. Bäume sprechen nicht“, antwortete Harlow.


  „Sonst bist du immer die Erste, die Zaubern toll findet.“


  Harlows Fell sträubte sich. „Dieser Wald verströmt eine nicht einschätzbare Aura. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du Kontakt zu etwas aufnimmst, über dass wir nichts wissen. Weißt du überhaupt, wie es funktionieren soll?“


  Kaithlyn schüttelte den Kopf.


  


  Nach der nächsten, verstrichenen Stunde, machten sie eine Rast. Ihre Umgebung hatte sich kaum merklich verändert. Es wuchsen weniger Pflanzen, dafür umso mehr Büsche und dorniges, hartes Geäst. Der Boden war staubiger und sandiger, das Gras war fast gänzlich verschwunden und lugte gelegentlich hinter den Bäumen hervor, wo es in Moos überging. Außerdem wurde es zunehmend kälter. Sie schwiegen. Jeder wich den Blicken des anderen aus oder starrte zu Boden. Kaithlyn winkte Harlow ihr zu folgen. Sie hockte sich hinter einen dicken bewucherten Stamm und flüsterte: „Ich versuche es.“


  Harlows Augen funkelten vorwurfsvoll. Kaithlyn stand auf und ging auf einen Baum zu, der besonders alt wirkte. Die Rinde war aschgrau und die Wurzeln brachen unter der Erde hervor. Kaithlyn legte eine Hand sanft an eine kahle Stelle des Stammes und schloss die Augen. Sie versuchte sich zu erinnern, wie es ihr gemeinsam mit Harlow gelungen war, zu zaubern. Musste sie nur das Wort sagen? Laut oder in Gedanken? Was, wenn Harlow Recht hatte und die Bäume Feinde waren? Kaithlyn fand diesen Gedanken abwegig. Sie zögerte einen Moment zu lange, denn ihre Ruhe wurde von einem Schrei durchbrochen. Es war keiner von ihren Freunden, denn das grelle Echo schoss ihr aus einer anderen Richtung entgegen. Sie erschauderte. Kaithlyn rannte die wenigen Meter, den anderen entgegen.


  „Habt ihr das auch gehört?“


  Rose nickte. Melora packte rasch zusammen.


  „Wir müssen schnell weiter“, kam es von Melora.


  „Weiter? Aber was ist mit – “


  Ein neuer, noch schrecklicherer, Mark erschütternder Schrei ertönte. Kaithlyn erstarrte.


  „Ja, weiter“, sagte Melora scharf. „Wir müssen von hier verschwinden.“


  Kaine fuhr mit den Fingern über den Knauf seines Schwertes, bereit es jederzeit zu ziehen.


  „Nein“, sagte Kaithlyn gequält. „Da braucht jemand Hilfe!“


  „Und wenn es eine Falle ist?“ Melora und Kaithlyn standen sich gegenüber. Melora, die einen halben Kopf größer war, sah herrisch zu ihr herab. „Kaithlyn, dieser Wald ist ein schrecklicher Ort und wir können von Glück reden, unseren Frieden gehabt zu haben.“


  Meloras eindringliche Worte bohrten sich in Kaithlyn Kopf. Ein unbändiges Schuldgefühl stieg in ihr auf. Doch dieses Gefühl hielt nicht lange an, es wurde von dröhnenden Kopfschmerzen verdrängt. Ein unerträgliches Hämmern füllte die Leere in ihren Inneren, die so eben noch geherrscht hatte, mit Bildern. Finstere Nacht. Stechendes Pochen flutete Kaithlyns Venen. Ein Bild der Eisblume, so gefährlich schön. Ihr Kopf musste jeden Moment explodieren. Eine sich windende Gestalt. Stille.


  „Kaithlyn?“ Sie riss die Augen auf und fand sich kniend am Boden wieder. Die blassen Gesichter von Rose und Melora starrten sie an.


  „Was ist gerade passiert?“, fragte Melora.


  „Geht es dir gut?“, fragte Rose.


  „Entscheidet euch“, sagte Kaine.


  „Ich habe etwas gesehen.“ Meloras Mundwinkel zuckten. „Wer dort auch immer in Gefahr ist, kennt den Weg zur Eisblume“, sagte Kaithlyn, so als hätte sie die Qual, die sie vor wenigen Sekunden durchlebt hatte, vergessen. Das hatte sie natürlich nicht. „Fragt nicht. Wir müssen gehen. Wir müssen helfen.“


  Sie drehte sich kein einziges Mal um. Sie wusste, die anderen folgten ihr. Etwas in ihrer Stimme, dass selbst sie überrascht hatte, hatte so überzeugt geklungen, dass die anderen sich entschieden, darauf zu vertrauen. Eine Vision, sagte Fyes Stimme lächelnd in ihrem beruhigten Geist. Du hast etwas gesehen nicht wahr?


  


  Schreien als Wegweisern zu folgen, war schrecklich zermürbend. Die abertausend Möglichkeiten, die Kaithlyn sich ausmalte, um jemandem solche Laute zu entlocken waren so grausig, das sie mit jedem Schritt mehr Angst bekam. Die Schreie wurden schwächer und traten in kleinen Abständen an Kaithlyns Ohr. Sie hastete schneller durchs Dickicht. Ohne jegliche Vorsicht, ohne weiter nachzudenken, ohne Gefahren abzuwägen. Ihr Instinkt trieb sie an weiterzulaufen. Ihre Füße verhedderten sich zwischen Wurzeln und Geflecht und sie strauchelte mehrmals, schaffte es aber, nicht zu stürzen.


  Der Weg, der sich vor ihr erstreckte wurde zunehmend dichter. Sie musste sich durch eine Wand aus Schlingpflanzen kämpfen, bis sie schließlich auf einer Lichtung stand. Die Sonne schien erbarmungslos nieder und die Lichteinstrahlung war so hoch, dass die Luft waberte und dabei schummrige Effekte kreierte. Kaithlyn fühlte sich, als wäre sie ein Ei, auf einer Herdplatte. Rose brach nur Sekunden später hinter ihr auf die Lichtung. Ein Wimmern zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.


  „Kaithlyn“, hauchte sie entsetzt. Sie starrten auf die Ursache des Lärms. Ein junger Mann, wälzte sich gequält auf dem Boden herum. Mit Schmerz verzerrten Gesicht und geschlossenen Augen, warf er sich von Seite zu Seite. Er presste seine Hände, die blutverschmierten waren, gegen seine Schläfen und sein Körper zitterte so heftig, dass regelrechte Schübe ihn durchfuhren, ganz so, als hätte er eine Art Anfall. Seine Arme waren durchzogen von tiefen, blutigen Schnitten. Von seiner edlen Kleidung war nichts mehr übrig geblieben. Sein Umhang, die silberne Weste und seine schwarze Hose waren zerrissen und dreckig. Seine Stimme, inzwischen heiser, brachte nur noch ein klägliches Wimmern zustande. Kaithlyn setzte ihre Tasche ab und bückte sich zu ihm hinunter. Sie wollte nach seinem Arm packen, doch er schlug um sich, wild und ungehalten. Kaine zog Kaithlyn zur Seite, bis sie genug Abstand zwischen sich und den Fremden gebracht hatten.


  „Etwas stimmt nicht“, sagte Kaine, die Augen auf den Fremden gerichtet.


  „Natürlich nicht“, entfuhr es Kaithlyn verärgert. „Er braucht Hilfe!“


  „Wir sollten verschwinden“, zischte Melora eindringlich.


  „Wie kannst du ruhigen Gewissens fort gehen? Sieh ihn dir an.“


  Der Fremde verlor seine Stimme endgültig und sein Körper erschlaffte. Kaithlyn wagte einen zweiten Annäherungsversuch, dieses Mal hielt Kaine sie nicht zurück. Die Augen des jungen Mannes öffneten sich, zeitgleich griff er blitzschnell nach Kaithlyns Arm. Erschrocken sah sie ihn an. In seinen glutroten Augen spiegelte sich grausige Leere. Er öffnete langsam den Mund. Die Stelle, an der er ihren Arm gepackt hatte, fühlte sich kalt und taub an. Er packte fester zu, die schmalen Lippen zu einem Wort geformt: Spinter.


  „Spinter?“, wiederholte Kaithlyn.


  „Spinter“, sagte Kaine laut.


  Der Verletzte hob zittrig die rechte Hand, öffnete sie langsam. Zum Vorschein kam ein toter Schmetterling. Seine Flügel waren schwarzviolett, mit blutroten Tupfern überzogen. Die Fühler waren lang und gebogen. Das Tier zuckte mit einem der durchsichtig schimmernden Flügel, halb tot, zerquetscht, durch die Finger des Fremden. Sein Griff lockerte sich, als er in eine Ohnmacht absackte.


  „Ein Spinter“, sagte Kaine und jetzt klang er zornig. „Siehst du, was du angerichtet hast?“, blaffte er Kaithlyn an. „Du hast uns in diese Lage gebracht! Melora! Rose! Kommt dichter zusammen!“


  Stumm suchte Kaithlyn seinen Blick.


  „Horcht!“


  Rose sah Kaithlyn genauso ratlos an, wie sie sich fühlte. Das Geräusch kam schnell näher. Es klang wie ein lautes, scharfes Klirren oder Klingen. Es war ein so hoher Ton, dass er ihnen in den Ohren schmerzte. Sie benommen machte.


  „Hört zu! HÖRT ZU!“, brüllte Kaine, um den Lärm zu übertreffen. „Spinter sind Illusionsfalter. Sie sind giftig. Was auch immer ihr sehen werdet, was auch immer ihr hören werdet, ihr müsst – “ Seine Stimme wurde so leise, dass Kaithlyn sie kaum noch wahrnahm.


  Kling. Kling. Kling.


  Wie tausend summende Glocken. Wie tausend Fensterscheiben, die zerschmettert wurden. Die Geräusche waren einfach überall. Kaithlyn wurde schwindelig, übel. Ihre Ohren vernahmen nur das unbekannte, laute Geräusch. Die Umgebung vor ihren Augen begann zu verwischen und ihre Glieder wurden schwerer. Die anderen richteten die Augen zum Himmel. Kaithlyn tat es ihnen nach.


  Wie schwarze, dichte Vorhänge, flogen gewaltige Schwärme der dunklen Schmetterlinge aus allen Richtungen, auf die Lichtung zu. Sie flogen zwischen den Bäumen und Pflanzen hervor, kamen aus den Wolken oder aus der Erde. Mit ihren steifen, durchsichtig schimmernden Flügeln, machten sie bei jeder Bewegung dieses unerträglich, scharrende Geräusch. Es waren so viele, dass man sie niemals hätte zählen können. Die Schmetterlinge umschwirrten ihre Körper und Köpfe. Kaithlyn war vollkommen von ihnen umkreist. Sie sah nur noch flackerndes Purpur und Schwarz. Ihr Herz schien immer langsamer zu schlagen und alle Geräusche schienen zu verstummen. Kaithlyn fühlte nichts mehr, keine Kälte, keine Wärme.


  Jegliche Geräusche schienen aus dieser Welt verschwunden zu sein. Kein rauschender Wind und kein Flüstern der Bäume mehr. Wie ein starrer Fels stand sie dar und ihre weit aufgerissenen Augen sahen vernichtende Finsternis. Dann bemerkte sie, dass der Fremde nicht mehr ihren Arm hielt. Er war verschwunden, genauso wie Melora, Rose, Kaine und Harlow. Verschluckt von der Finsternis. Alles war unauffindbar. Kaithlyn versuchte darüber nachzudenken, aber ihr Kopf fühlte sich so schrecklich leer an.


  War es nicht schon immer so gewesen? Dunkel und einsam? Sie fühlte sich ausgelaugt. Jede Bewegung war unmöglich und jeder versuchte Gedanke ein bohrender Stich, der noch mehr vergessen ließ. Das endlose und zeitlose Gefühl lähmte sie gänzlich. Plötzlich spürte sie nicht einmal ihren eigenen Körper mehr. Diese Welt war kalt und pechschwarz, wie der ewige Tod.


  Kaithlyn atmete langsamer und nachdem ihr Atem erstarb, gab es nicht einmal mehr die verschlingende Finsternis.


  Erinnerungen und Illusionen


  


  


  Meloras Augen weiteten sich. Ihr Körper zitterte und ihre Lippen bebten. Ihr Gesicht verzog sich zu einer gequälten Miene. Sie starrte in das Gesicht ihres Bruders und seine rehbraunen Augen starrten zurück. Langsam löste sich Meloras Körper aus der angespannten Starre und alles was blieb, war ein taubes Gefühl, ganz so, als hätte sie sich sehr lange nicht mehr bewegt. Sie stützte sich auf ihre Knie und blinzelte. „Jared?“, sagte sie und ihre eigene Stimme klang unheimlich fremd und kraftlos. „Jared?“, sie wiederholte den Namen ihres Bruders mehrmals, doch der junge Mann, mit dem kurzen, dunkelbraunem Haar und dem klaren Blick, reagierte nicht. Als Melora einen Schritt auf ihn zu machte, wand er sich ab.


  Mit ihrer Bewegung schien sie etwas ausgelöst zu haben, denn der Raum, der sie umgab, begann zu schwinden. Es wurde kälter, dann wärmer und Luftströme, die eine frische Brise herbei trugen, verdrängten die Dunkelheit, wie ein Schatten, der durch die aufgehende Sonne ausgelöscht wurde. Der tintenschwarze Vorhang öffnete sich vor ihren Augen und die Kulisse wandelte sich vom Nichts, zu einer bunten Umgebung. Mit einem Mal stand Melora in einem Wald. Vor ihr lag ein Felsvorsprung und sie hörte das Zwitschern von Lärchen und Amseln.


  Völlig irritiert sah Melora ins dichte Unterholz und sog die saubere, fast salzige Luft ein. Es war warm hier, sie spürte die Sonnenstrahlen auf ihrer Haut. Unsicher griff sie nach ein paar Grashalmen und rupfte sie aus, das leicht feuchte Gras kitzelte ihre Handfläche, ein Windhauch trug es davon. Das hier war real. Sie konnte die Umgebung fühlen, die Luft schmecken und die Düfte der azurblauen Kromblüten riechen. Das hier war echt. Hatte sie nicht soeben im Dunkeln gestanden? War nicht etwas passiert, weshalb sie sich auf einmal hier befunden hatte? Sie erinnerte sich kaum noch, aber es fühlte sich falsch an.


  Diese Realität fühlte sich falsch an.


  Jared stand oben auf dem Felsvorsprung, sein Blick wanderte über das, was unter ihm liegen musste. Ein großes Tal, durchzogen von Flüssen und Gebirgen lag unter ihnen. Jared sagte nichts, sondern beobachtete alles still. Melora musterte ihre Umgebung weiter. Sie hatte das Gefühl, all dass hier zu kennen. Dann stach ihr ein kleiner Baum, mit krummem Stamm und hängenden Zweigen ins Auge. In die Rinde war etwas eingeritzt, etwas das eine Kindheitserinnerung in ihr hervorholte. Sie kannte diesen Ort, weil sie und Jared als Kinder hier oben immer gespielt hatten. Eines Tages, an einem besonders kalten Wintertag, hatte Melora sich furchtbar elend gefühlt. Es war weil sie und Jared sich gestritten hatten. Er hatte, um sich zu entschuldigen, eine Nachricht, in genau diesen Stamm geschlitzt. Entschuldige Mel, wir sind doch Geschwister. Dahinter war ein Symbol, ein kleiner Vogel, eine Schwalbe, wenn sie es richtig erkannte, ebenfalls in das verwitterte Holz geprägt.


  „Als ich klein war, habe ich mir immer eine Schwalbe als Kianki gewünscht“, sagte Melora traurig und fuhr mit ihren Fingern über die raue Oberfläche. „Wie ist das nur möglich? Wie können wir hier an diesem Ort sein?“ Melora ging auf Jared zu. „Wieso jetzt? Ich habe…“


  Sie hatte sich von ihrer Familie abgewandt. Sie verlassen. Aus jenem Grund. Sehnsüchtig blickte Melora auf einen kleinen, entfernten Fleck Land unterhalb des Tals. Ihr zu Hause. Nein. Das war vor langer Zeit mein zu Hause.


  „Du erinnerst dich daran?“, fragte Jared leise. Sie hatte fast vergessen, wie seine Stimme klang. Er wand sich starr zu ihr um. Seine Bewegungen erschienen ihr gelenkt, wie bei einer Puppe, deren Fäden zu kurz geraten waren. Misstrauen fühlte ihr Herz aus. „Wieso sind wir hier?“, fragte sie nachdrücklich, ballte die Hände zu Fäusten.


  „Der letzte Moment hier oben, war schrecklich für dich, nicht wahr? Weil du die Wahrheit einfach nicht ertragen konntest“, sagte Jared, die Miene weiterhin wie eingefroren.


  „Du bist nicht real“, sagte Melora, entfernte sich zuerst von ihm, ging dann in Richtung Wald. Nicht real. Nicht real. Nicht real. Dieses Mantra brachte etwas zurück. Worte. Zu verschwommen, um ihren Sinn erfassen zu können. Sie bestärkten Melora nur darin, dass dies hier nicht real war. Eine Täuschung. Eine…Illusion. Das war es. Nicht real.


  „Willst du wieder davon laufen, Schwester?“


  Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken herunter.


  „Ich gehe, weil ich es will.“


  Jareds Mundwinkel formten sich zu einem boshaften Grinsen.


  „Du gehst, weil du die Wahrheit noch immer nicht akzeptiert hast.“


  Melora spürte seinen bohrenden Blick im Nacken, doch sie wand sich nicht um. Wo auch immer sie war, es musste einen Weg zurückgeben. „Du hast es nicht vergessen, du kannst es nicht vergessen. Das letzte Mal, als wir uns sahen, war das Ende unserer Bindung. Du hast unsere Beziehung mit deinem Hass zerstört. Schwach. Genau das warst und bist du.“


  Meloras zu Fäusten geballte Hände, spannten sich noch mehr an. Zitternd vor Zorn und mit bebendem Atem, ging sie rasch weiter, aber egal wie schnell sie ging, sie kam kein Stück vorwärts. Es war, als wäre sie gefangen in diesem winzigen Abschnitt des Waldes, wie eine Endlosschleife, die sie zwang Jareds Worten zu lauschen. „Blut ist nicht immer dicker als Wasser oder sollte ich sagen Eis? Fühlst du dich immer noch wie eine Außenseiterin? Oder redest du dir immer noch ein, dass Mutter und Vater dich geliebt haben, obwohl du keine wahre Blane bist? Noch immer trägst du diesen Namen, als wäre er dein Geburtsrecht.“


  Seine Stimme klang lauter und der stechende, blasierte Unterton darin, bohrte sich in Meloras Geist, wie eine scharfe Klinge in hilfloses Fleisch. „Mutter ist deinetwegen gestorben. Du hast ihr das Herz gebrochen. Vaters Hass ist nur gerechtfertigt.“


  Melora biss sich so fest auf die Unterlippe, das sie Blut schmeckte. Nicht real? Nein, aber niemand wusste diese Dinge. Niemand. Was, wenn er der echte Jared war?


  „Melora.“ Ihr Herz krampfte sich zusammen. „Auch ich hasse dich.“


  „Du widerst mich an!“, schrie sie und widerstand dem Drang davonzulaufen. Das war es doch, was er wollte. Sie flüchten sehen, sich ihre Schwäche eingestehen sehen. Sie fühlte sich angegriffen und ein Angriff mit Worten war nicht abzuwehren, dagegen war ihre Magie nutzlos. Sie wollte ihn zum schweigen bringen. Ihr wachsender Zorn schrie danach.


  „Diese eine Nachricht. Ich erinnere mich daran, als wäre es gestern gewesen, dass ich sie dir überbracht habe. Ist das nicht der Beweis? Vater schickte dir eine Nachricht, weil er es nicht ertragen konnte, ein weiteres Mal in dein Gesicht zu sehen. Du warst ihm nur ein Stück Papier wert.“ Melora brachte kein Wort hervor. Die Erinnerungen schnürten ihr die Kehle zu. „Dein ganzes Leben eine bloße Lüge.“


  „Nicht alles, war eine Lüge“, erwiderte Melora schwach.


  „Wärst du sonst davon gelaufen?“, sagte Jared. „Immer hast du dich gefragt, warum du als Einzige, aus unserer Familie, mehr als nur Mercudimagie wirken konntest. Als eine von wenigen, ein unnatürliches Element beherrscht. Es hat dich gequält und zerstört, innerlich vergiftet damit zu leben, dass dein Unterbewusstsein längst wusste, woran genau dass lag.“ Jared lachte. „Du warst zu feige, um die Wahrheit auch nur in Erwägung zu ziehen. Deine eigenen Eltern wollten dich nicht und wer außer ihnen, könnte es zustande bringen, dich zu lieben?“ Meloras Herz zog sich zusammen, diese Worte schmerzten unerträglich. Ihr Atem überschlug sich panisch. Erdrückende Erinnerungen überflutenden ihren Verstand. Meloras Augen füllten sich mit Tränen. „Du bist nicht echt“, sagte sie. „Nicht echt.“


  „Oh doch! Alles ist echt! Alles ist wahr!“


  Er näherte sich ihr und strich mit einem Finger ihre Tränen weg.


  „Du kannst dich selber nicht betrügen. Gefühle lügen nicht.“


  Er packte sie am Arm und flüsterte ihr, zischende Worte ins Ohr.


  „Du. Verdienst. Dein. Leben. Nicht.“


  Melora kämpfte gegen die Tränen, doch sie konnte sie nicht länger aufhalten. Ein Schluchzen entrann ihrer Kehle. Melora fühlte sich machtlos. Wo war ihre Willensstärke hin? Wo war ihr Mut? Und ihr, wie hatte es jemand einmal genannt, ihr unerbittlicher Charakter? Sie war vollkommen verzweifelt. Schöne, lebendige Erinnerungen, an ihren Bruder, überschnitten sich mit seinen gemeinen, kalten Worten. „Das ist ein Traum“, flüsterte sie gebrochen.


  Melora konnte sich vor Schwindel und dem Übelkeit erregenden Chaos in ihrem Kopf kaum noch auf den Beinen halten. Gegen diesen Schmerz gab es keine Medizin. Jared sah sie mit leeren, aber vernichtendem Blick an. Erinnerungen. Wahrheit. Lüge. Sie hatte es schon vor so langer Zeit verstanden. Menschen lügen und verlassen einen. Jeder denkt an das eigene Wohl, Vertrauen ist etwas für dumme und schwache Menschen. Dass hatte sie gelernt, dass hatte sie gefühlt und dieses Gefühl war todbringendes Unglück.


  Melora kniff die Augen zusammen, schlang die Arme schützend um ihren Körper. Jared ließ von ihr ab. Kein Wort mehr, nur ihre Gedanken umzingelten sie noch. Ob ein Traum, eine Illusion oder eine Lüge, in diesem Moment hörte es nicht auf, weh zu tun. Sie hörte sein schallendes Lachen, es wurde leiser und verstummte. Vielleicht war er verschwunden oder genoss einfach nur die beißende Stille. „Ich hasse dich! Ich hasse dich!“, brüllte Melora ihm hinterher, doch ihre Worte erstarben sofort, verschluckt vom totem Raum. Sie vergrub das Gesicht tiefer in den Händen. Die Schuld lag bei Jared, bei ihren Eltern, bei den Menschen, die ihr Vertrauen ausgenutzt und sie hintergangen hatten.


  Dabei hatte sie sich immer so bemüht.


  Die Dunkelheit kehrte zurück. Melora merkte es nicht. Sie spürte die Nässe auf ihrer Haut langsam versiegen. Sie war stiller geworden, vielleicht hatte ein Mensch nur eine bestimmte Anzahl an Tränen und sie hatte alle verbraucht?


  Ein Gesicht begann sich durch die traurigen Erinnerungen zu bohren. Es gab da noch etwas anderes, jemand anderen. Jemand, der trotz seiner traurigen und kalten Augen lächelte und Wärme ausstrahlte, obwohl er schwieg. Jemand, der einst aus ihrem Leben gerissen worden war und dann wie der Blitz darin zurückgekehrt. Jemand, der ihr trotz allem Hoffnung schenkte.


  „Fye“, formten Meloras Lippen stumm. Der Name brachte einen Anflug von Kraft mit sich. „Fye.“ Warum war sie hier? Wegen ihm.


  Tatsächlich wallte neue Kraft durch ihrem Körper. „Fye.“ Nach all der dunklen Zeit, war sie ihm wieder begegnet. Er hatte sich nicht verändert, sie vorbehaltlos akzeptiert. Er war ihr Licht in der Dunkelheit. „Fye, hilf mir.“


  Du musst aufhören, dir Vorwürfe zu machen. Melora öffnete die Augen. Fyes Gesicht verblasste. Das alles ist eine Illusion, hervorgerufen durch deine Erinnerungen, Melora. Fyes Stimme. Ihr Verstand löste sich vom Schmerz und wurde klarer. Langsam kroch Kälte ihre Arme hinauf. Doch dieses Mal war es nicht die harte, schwere Kälte, die von der unendlichen Finsternis ausging, nein, es war ihre Kälte, vertraute Kälte. Meloras Zauber, ihre Magie, die ihr wieder Kraft verlieh. Jeder Winkel ihres Körpers war nun erfüllt von atemberaubender, vertrauter Magie. „Danke, Fye!“ Es war nun Zeit zu gehen, denn all das war nicht echt. Erinnerungen und Illusionen, dachte Melora traurig.


  Dann hatte sie diese Welt verlassen.


  


  Sie blinzelte vorsichtig. Dumpfes Licht glomm ihr entgegen. Schwermütig richtete sie sich auf. Verblüfft stellte sie fest, dass sie sich unheimlich gut fühlte. Dieses neue, unbekannte Gefühl, das ihr Herz beherrschte und nicht loszulassen gedachte, war berauschend und euphorisch, wie ein schöner Schwall Glück. Sie tastet nach der Stelle ihrer Körpers, wo sie ihr Herz langsam schlagen fühlen konnte. Melora errötete leicht und ihre Gedanken kreisten um jenes Gesicht, das sie gerettet hatte.


  Ihr Kopf pochte stechend und für kurze Zeit fühlte sie sich noch immer gefangen im Traum. Was war nur geschehen? Sie hob die Hände, um ihre Schläfen zu massieren und hielt inne. Ihre Hände, ihre Arme - übersät von kleinen, rundlichen Bissspuren! Sie ließ die Hände sinken, betrachtete ihre Umgebung. Sie war wieder im Wald, fern von der Lichtung, auf der sie vor wenigen Sekunden, diese Grausamkeiten über sich ergehen lassen musste. Sie lag auf einem Lager aus Laub und ein kleines Feuer, blies helle Funken durch die Nachtluft. Nacht?


  „Melora.“


  Ihr Augen erfassten Kaine. Er war blass, hatte dunkle Ringe unter den Augen und sein Blick wanderte vorwurfsvoll und zu Meloras Überraschung, auch besorgt, zu ihr herüber. „Kaine?“, sagte sie. Verwirrt sah Melora sich um. Neben ihr lagen Kaithlyn und der Fremde. Sie schienen zu schlafen. Ihre Gesichter sahen gequält und unruhig aus. Kaithlyns Züge erschienen ihr sogar noch blasser, als die des Verletzten an ihrer Seite. Sie fasste Kaithlyn am Arm. Ihre Haut fühlte sich eiskalt an, obwohl sie so nah am Feuer lag und dieses sie eigentlich wärmen müsste. „Kaithlyn?“


  Rose kam hinter einem Baum hervor, sie trug einen Stapel krummer Zweige. Überrascht ließ sie das Holz fallen und stürmte auf Melora zu.


  „Melora! Du bist endlich aufgewacht!“, entfuhr es Rose erleichtert und sie fiel ihr um den Hals. „Wie geht es dir?“


  „G-gut“, sagte Melora und entwand sich Rose´ Umarmung. Wie kam das Mädchen darauf, dass sie Melora anfassen durfte? „Was ist passiert?“


  „Die Spinter, erinnerst du dich noch? Sie haben uns angegriffen“, sagte Rose aufgeregt. „Es waren zu viele Schmetterlinge, sie haben uns gebissen und ihr Gift hat uns gelähmt und…hattest du auch einen wirren Traum?“


  Rose sah sie begierig an.


  „Ja“, sagte Melora kurz und verdrängte die Erinnerung daran. „Die Spinter haben bei mir eine Illusion hervorgerufen, aber ich konnte sie durchschauen und brechen“, wisperte sie fiebrig.


  „Du auch, du hast es geschafft!“ Rose warf einen ernsten Blick auf Kaithlyn.


  „Wie sind wir davon gekommen?“, fragte Melora durcheinander.


  „Harlow war nicht von ihrem Gift betroffen, es wirkt wohl nicht bei Kiankis, jedenfalls, hat sie uns so gut es ging verteidigt, aber eine kleine Katze konnte natürlich nichts gegen sie ausrichten. Ich bin als Erste aufgewacht. Die Spinter waren gerade dabei, uns alle während des Schlafs auszusaugen. Um sie zu vertreiben, habe ich ein Feuer gemacht und euch dann hier her gebracht, wir sind nur ein Stück von der Lichtung entfernt. Kaine wachte als Zweiter auf.


  Seitdem warten wir darauf, dass auch ihr endlich zu euch kommt. Ich habe dafür gebetet, dass ihr es schafft. Ich hatte solche Angst um euch, aber wenn ein Mensch ohne Zauberkräfte es schafft, dachte ich mir, dass ihr es erst recht schaffen müsst und -“


  „Rose“, unterbrach sie Melora. „Wie lange habe ich geschlafen?“ Rose wand den Blick ab und schwieg. „Wie lange?“ Rose begann die krummen Äste aufzuheben und stapelte sie neben dem Feuer. Einige warf sie direkt hinein und jedes Mal, wenn das Holz in den Flammen unterging, knisterte es leise und neue Funkern stoben in den dunkelroten Himmel.


  „Rose!“, zischte Melora energisch.


  „Zu spät“, antwortete sie leise. „Heute ist Vollmond, wir schaffen es nicht mehr, alles war umsonst.“ Ruckartig warf Melora den Kopf nach hinten. Ein kupferroter Vollmond hing am Himmel. Wie kleine Schafe sprangen Wolken abwechselnd vor den Mond und zogen dann rasch wieder daran vorbei


  „Vollmond“, hauchte Melora tonlos. „Vollmond.“


  „Kaithlyn hat bestimmt einen schrecklichen Traum und weiß nicht, wie sie zurückkommen soll. Vielleicht ist die Welt, in der sie sich befindet, für sie eine Schöne?“, sagte Rose bekümmert. „Meine Welt war zuerst eine Schöne.“


  „MIAU!“, schrie Harlow und ihre dunkelgrünen Augen funkelten Rose herrisch an.


  „Du hast ja Recht“, sagte Rose entschlossener. „Sie kommt zurück. Sie muss.“


  Harlow setzte sich an Kaithlyns Seite. Harlow würde über Kaithlyn wachen.


  „Nein!“, sagte Melora und stampfte fluchend mit dem Fuß auf den Boden. „Wir müssen noch Zeit haben! Denkt an die Mondfinsternis. Wir können die Eisblume noch finden!“


  Kaine erhob sich mühselig und verschenkte die Arme vor der Brust. „Das funktioniert so nicht“, sagte er. Melora sah ihn hilflos an. „Wir schaffen es nicht mehr, selbst wenn wir noch einen Tag hätten. Diese Reise war von Anfang an eine Mission, der niemand von uns gewachsen war. Ohne Orientierung sind wir hergekommen und keiner von uns wollte zu geben, dass es niemals funktionieren konnte.“


  „Ihr wollt also einfach so aufgeben?! Denkt an Fye! Wir müssen jede Minute ausnutzen! Wir müssen es versuchen!“, schrie Melora wütend.


  „Melora, beruhige dich. Was ist mit Kaithlyn? Denk an sie, zuerst müssen wir ihr helfen!“, meinte Rose und bemühte sich, ruhig zu bleiben.


  „Kaithlyn?“ Melora lachte boshaft. „Sie ist doch an allen Schuld! Wer hat edelmütig den Retter gespielt und wollte den Schreien nach, um zu helfen? Wer muss sich immer einmischen, obwohl er selber nichts ausrichten kann? Wer hat uns den Spinter ausgesetzt und uns so die Zeit gestohlen? Kaithlyn! Sie ist stur und naiv!“


  Batsch! Melora fuhr sich erschrocken mit der Hand über die Wange. Rose hatte ihr eine Ohrfeige verpasst. Die beiden Mädchen sahen einander zornig an, wie Feinde, die sich bis aufs Blut hassten. Melora wollte zum Gegenschlag ausholen, hielt aber inne und sah betrübt in Rose´ ernstes Gesicht.


  „Sprich nicht so von ihr! Es war ihre Idee herzukommen. Wer hat uns alle überredet und wer hat versucht, Fye damit zu helfen? Das war Kaithlyn, sie hat ihr Bestes gegeben, um etwas zu erreichen und das, obwohl, wie du es nennst, sie nichts ausrichten kann! Sie handelt vielleicht nicht immer überlegt oder plant jede Situation bis zum Schluss durch, aber sie ist mutig und hat einen starken Willen! Also spare dir deine widerlichen Worte, für jemanden, der sie wirklich verdient!“


  Melora ließ die Hand sinken und sah beschämt auf die schlafende Kaithlyn herab. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, denn tief in ihrem Inneren wusste sie, dass Rose Recht hatte. Kaine ignorierte den Streit der Mädchen gänzlich und schaute ins Feuer.


  „Kaithlyn hat gesagt, der Fremde würde den Weg zur Eisblume kennen.“


  Melora und Rose sahen zu Kaine hinüber.


  „Das wäre eine Chance für uns, wenn der Fremde den Weg kennt.“


  Rose dachte kurz nach und erinnerte sich an Kaithlyns Worte.


  „Er hat Recht!“, stimmte Rose zu und sah auf den Fremden herab. Sein silbernes Haar war zerzaust und sein Gesicht schmutzig. Er hatte die Augen geschlossen und atmete leise, während er schlief. Rose hatte seine Wunden notdürftig versorgt, mit dem Rest von dem Verbandspäckchen aus Meloras Tasche. Seine Arme waren bandagiert und sein restlicher Körper überzogen von blutigen Rissen und wie bei den anderen auch, von den Bissspuren der Spinter. Sein Hemd war zerfetzt und er war bleicher, als es ein normaler Mensch je hätte sein können, ganz so als würde er jegliche Wärme und das Licht meiden. Sein Körper war bohrend kalt, was beunruhigend war. Eigentlich hätte er längst tot sein müssen, denn sein Zustand war kritisch. Was er wohl hier gemacht hatte? Warum er so schwer verletzt war? Die Spinter konnten ihm solche Wunden nicht zugefügt haben.


  „Wir müssen ihn wecken“, murrte Kaine. Rose nickte.


  „Wie soll das gehen, er kann doch nur aus eigener Kraft aufwachen und gegen das Gift ankämpfen!“, warf Melora ein.


  „Er liegt nicht im Schlaf der Spinter“, sagte Rose. „Er hatte sie vermutlich schon, als wir ankamen besiegt, aber das Gift und seine Wunden haben ihn geschwächt. Etwas muss vorher mit ihm passiert sein. Dass er noch lebt zeigt, dass er einen starken Geist hat. Er schläft nur, um sich zu erholen.“


  „Ich mache das“, sagte Melora, ohne Rose weiter zu zuhören. Sie beugte sich über seinen Körper und der Gestank von getrocknetem Blut stieg ihr in die Nase. Dann wich sie zurück.


  „Was ist?“, fragte Rose.


  „Er ist ein Vampir“, sagte Melora überrascht. Sie suchte seine Kleidung nach einem Wappen oder ähnlichen ab, das auf seine Herkunft hinwies. Sie fand es in Brusthöhe, die Hälfte fehlte, doch sie erkannte es und stöhnte auf. „Er gehört zu der Ashberry Familie“, sagte Melora an Kaine gewandt. Rose kramte in ihrem Gedächtnis. Den Namen musste sie schon einmal gehört haben, doch ihr fiel nichts dazu ein.


  „Darum kümmern wir uns später. Du musst ihn wecken“, sagte Kaine bestimmend. Rose behielt ihre Fragen für sich. Melora zögerte, dann legt sie eine Hand auf die Stirn des Vampirs. Ihr war sichtlich unwohl dabei. Sie murmelt etwas und der Körper des Mannes schnellte schlagartig hoch.


  „Kälteschock“, sagte Melora und wich zurück. Der junge Mann, der nun aufrecht saß, riss die Augen weit auf und sie glänzten in aggressiven blutrot auf. Er schien seine Lage abzuwägen, denn er sah kurz umher und musterte sie alle der Reihe nach. Die anderen starrten misstrauisch zurück. Nachdem er seine Verbände begutachtet hatte, sagte er: „Ich schulde euch wohl tiefen Dank.“ Während er sprach, blitzen seine spitzen Reißzähne auf und Melora sagte rasch: „Dank ihr!“, sie deutete auf Kaithlyn. Rose warf ihr einen anklagenden Blick zu. Der Fremde beobachtete die schlafende Kaithlyn und seine Augen glänzten finster. Er zuckte kurz zusammen, wahrscheinlich vor Schmerz und richtete sich langsam weiter auf.


  „Wir brauchen deine Hilfe!“, drängte Melora nun. Die Augen des Vampirs fixierten sie.


  „Ähm…ich heiße Rose Aveda, das hier sind Melora Blane, Kaine Karrow, Harlow und Kaithlyn Hayworth“, sagte Rose, um das beginnende Gespräch etwas freundlicher zu gestalten. „Wie ist dein Name?“


  „Ich heiße Garu Ashberry“, sagte die dunkle Stimme des Vampirs.


  „Geht es dir besser?“, fragte Rose, ohne zu erwähnen, dass sie ihn aus dem Schlaf gerissen hatten. Garu knackte mit den Handknöcheln. „Mal sehen.“ Er wickelte langsam einen der Verbände ab und betrachtete seinen geschundenen Arm. Rasch begannen seine Wunden zu heilen, bis sie schließlich ganz verschwunden waren. Seine Haut glänzte bleich und makellos. Er streifte sich das Haar zurück, so wie es Fye manchmal tat. „Besser“, sagte er und sah noch einmal zu Kaithlyn. Es wurde still.


  „Wir brauchen deine Hilfe“, sagte Rose vorsichtig.


  „Hilfe?“, wiederholte Garu und seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Er klopfte sich den Staub aus den Kleidern und wickelte den nächsten Verband ab.


  „Da eure Freundin mein Leben gerettet hat, kann ich euch diesen Wunsch wohl kaum abschlagen. Die Ashberrys begleichen ihre Schuld immer und stehen zu ihrem Wort.“


  Er stand auf und sah zum Himmel. „Vollmond“, murmelte er.


  Melora stieß Kaine gegen die Rippen.


  „Dieser Typ könnte zu einem einzigen Problem werden“, zischte sie leise flüsternd. Kaine verdrehte genervt die Augen. „Dann hättest du ihn nicht wecken sollen, oder?“


  „Früher oder später wäre er aufgewacht. Vampire allein sind schon gefährlich genug, aber ein Reinblüter der Ashberry Familie...“


  „Zunächst einmal will er seine Schuld begleichen und dank dir wird er sich nur Kaithlyn zuwenden. Du weißt, was passiert, wenn ein Vampir Schulden bei einem Menschen hat. Du hättest lieber deine Klappe halten sollen“, meinte Kaine abschätzig.


  Garu ging ein Stück weiter in den Wald hinein, seine Blicke streiften die Umgebung. Er schien nach etwas Ausschau zu halten. Rose folgte ihm. Sie fühlte sich unwohl, bei dem Gedanken einen Vampir gegenüber zustehen. Eigentlich waren es ungemütliche Gesellen, nur wenige von ihnen ließen sich bei den Menschen blicken. Sie hatten ihr eigenes Volk, ihre eigenen Städte und Schulen. Den einzigen Vampir, den Rose kannte, war Merren Grim, einer ihrer Lehrer an der Akademie und dort wurden ihm zu oft grausame Taten nach gesagt.


  „Wie bist du hier her gekommen?“, fragte Rose zittrig.


  „Darüber spreche ich nicht. Versteh mich nicht falsch, du bist kaum älter als ich, mit Verständnis oder desgleichen hat es nichts zu tun. Ich behalte es nur einfach für mich.“ Er sprach ausgenommen freundlich. „Ihr braucht also Hilfe?“, fragte er interessiert.


  „Wir suchen etwas“, begann Rose.


  „Mh“, machte Garu.


  „Kaithlyn hatte eine Vorahnung. Sie sagte, dass du wüstest wo es sich befindet.“


  „Kaithlyn?“


  Garu warf einen Blick zurück. Kaithlyn lag noch immer neben dem prasselnden Feuer. Die Schatten der Flammen verbargen ihr Gesicht.


  „Hast du schon einmal von den Eisblumen gehört?“ Rose´ Herz klopfte aufgeregt. Sie war sauer auf Kaine und Melora, weil diese noch immer am Lager standen und leise miteinander sprachen, anstatt zu helfen. „Wir müssen sie finden.“


  Garu neigte den Kopf. „Eisblumen? Sie wachsen hier ganz in der Nähe, ich habe sie gesehen.“ Garus Augen blitzten durch die Nacht. Inzwischen hatten sie die kupferrote Farbe des Vollmondes angenommen. Seine Haltung entspannte sich, seine Miene blieb nachdenklich. Wind kam auf und rauschte durchs Dickicht. Blätter wirbelten umher und es war als würden die Bäume flüstern. „Getränkt in finstere Nacht, verborgen in den Tiefen meines leblosen Herzens, lässt mich das Geheimnis nie vergessen…nie.“ Garus Worte schienen an ihn selbst gerichtet zu sein, sie klangen wie eine sanfte und betörende Melodie und stimmten Rose unerklärlicher Weise sehr traurig, obwohl sie ihre Bedeutung nicht verstand. „Ich führe euch zu diesem Ort“, fuhr Garu fort. „Den Eisblumen.“


  


  Harlow leckte mit ihrer rauen Zunge über Kaithlyn Wange. Traurig sah sie auf ihre Meisterin. „Komm zurück. Bitte wach auf“, flehte Harlow bitter. „Wo ist dein Geist? Was hält dich dort?“ Kaithlyns Gesichtsausdruck sah verspannt aus und ihr Körper zuckte, ganz als wäre sie von etwas im Traum überrascht worden. Das Damantioamulett glomm matt auf.


  „Kaithlyn“, klagte Harlow. Doch so sehr Harlow sich bemühte, Kaithlyn konnte sie dort, wo sie war, nicht hören.


  Der Suchende


  


  


  Kaithlyns Welt war anders, als die von Melora. Sie stand auf einen kreisrunden und gepflasterten Platz. Vor ihr lag ein steinerner Torbogen, auf dem ein Drache saß. Der Drache hatte silbergraue Schuppen und goldene Augen, die misstrauisch flackerten, das Beeindruckende daran war jedoch, dass er lebte. Er war größer als ein Hund und daher unheimlich klein für einen Drachen, zumindest dachte Kaithlyn sich das. Der Drache streckte die ledrigen Flügel und riss das Maul auf, ganz so als würde er gähnen. Hinter dem Bogen erstreckte sich einen ganzen Berg hinauf, eine riesige Stadt. Der Bogen ging in eine matt weiße Mauer über, die die gesamte Stadt umschloss und wahrscheinlich gegen Tiere aus den Wäldern schützen sollte.


  Kaithlyn sah den erdigen, ebenen Boden, der in eine breite Straße überging hinauf und konnte ein paar Menschen sehen, die sich seltsam bewegten, wankend und schleichend. Sie trat neugierig nach vorne und wollte durch den Torbogen, als der Drache sich räusperte. Sie reckte den Kopf, um ihn besser sehen zu können.


  „Verzeihung, aber du bist kein Bewohner dieser Stadt“, sagte seine kühle, tiefe Stimme.


  „Nein“, sagte Kaithlyn. Der Drache klirrte mit den Schuppen und ließ den dornigen Schwanz unruhig durch die Luft wirbeln.


  „Ist das ein Problem?“, fragte sie verwirrt.


  „Du brauchst einen Pass“, sagte er mit brummigem Unterton.


  „Pass?“


  „Ich bin Leod, der Torwächter der Stadt von Eden und deshalb sage ich, Einlass kann nur gewährt werden, wenn der Reisende einen Pass besitzt und diesen müsstest du ohne Zweifel, bereits an dich genommen haben, als du -“


  „Ich habe keinen.“


  Der Drache schwebte lautlos herunter, umkreiste Kaithlyn und betrachtete sie eingehend von allen Seiten. Seine silberhellen Augen blieben ausdruckslos


  „Du lebst noch.“


  Kaithlyn sah ihn verwundert an. „Natürlich, warum sollte ich tot sein?“


  Ein seltsamer Ort. Still. So schrecklich still. Und warum kann der Drache sprechen? Der Drache setzte sich auf seine Hinterbeine und sah sie wie ein stolzer Löwe an. „Ein lebender Mensch!“, stellte er nochmals fest.


  „Was ist denn daran so besonders?“, fragte Kaithlyn und verschränkte abweisend die Arme vor der Brust.


  „Die Stadt von Eden, ist einer jener Orte, an den die Seelen übergehen, wenn jemand stirbt. Ein Paralleluniversum, dessen Grenzen kaum merkbar, mit der Welt der Lebenden verknüpft sind. Hier kommen alle Seelen an, die in den Frieden übergehen wollen, sie haben hier ihre verdiente Ruhe. Das einzige Mal, dass ein Sterblicher Einlass begehrte, war vor vielen Jahren. Der Suchende.“


  „Der Suchende?“


  „Er hatte die Macht hier zu sein. Er suchte eine Seele, eine Antwort. Wie bist du hierher gelangt?“, fragte der Drache, nun misstrauischer.


  „Meine Freunde und ich sind –“


  Kaithlyn stockte. Meine Freunde. Der leere Platz neben ihr trat in ihren Blickwinkel, als habe sie zuvor fest die Augen geschlossen. Sie war alleine. Selbst Harlow, die ihr immer wie ein Schatten folgte, war verschwunden. Sie alle waren verschwunden.


  „Wo sind sie?“, fragte Kaithlyn, der endlich bewusst wurde, dass etwas mit ihr geschehen sein musste. Etwas Unnatürliches. In ihrem Kopf begann sich ein dicker Nebel zu klären, der ihre Gedanken zuvor verschleiert hatte und ihr nun ihre Erinnerungen zurückgab. Die Lichtung. Der Fremde. Die Spinter. Die Dunkelheit…Stille. Kaithlyn kam ein schrecklicher Gedanke. Hatten die Spinter sie etwa getötet? Nein, der Torwächter Leod hatte gesagt, sie würde leben. Wieso war sie dann hier? Welt der Geister?


  Kaithlyn erzählte Leod ihre Geschichte. Der Drache hörte aufmerksam zu und nickte dann. „Ich bringe dich zum Turm der Weisheit, dort wohnt der Gelehrte Posen, er ist auch sterblich und er wird dir eine Antwort geben können“, sagte Leod. Er war freundlich und hatte Verständnis für Kaithlyn. Erleichtert bedankte sie sich.


  „Ist dieser Posen, der Suchende?“, fragte sie.


  „Ja. Bevor du die Stadt von Eden betrittst, musst du auf meine Anweisungen hören.“


  Kaithlyn nickte. Ein Paralleluniversum. Unmöglich. Wie ist dies möglich?


  „Erstens, sprich nicht mit den Geistern und zweitens, versuche nicht sie zu berühren, weiche ihnen aus. Jede Berührung, wäre ein qualvoller Einblick in ihre geschunden Seelen.“


  „Sind alle Toten hier?“


  „Hast du meine Anweisungen gehört?“


  „Ja. Und sind – “


  „Wir nennen ihn den Suchenden, weil er dies tut. Er sucht noch immer. Versuche niemals, etwas in Eden zu suchen. Es ist eine zeitlose Welt, die dich gefangen nimmt, wenn du sie unaufgefordert betrittst. Merke dir das gut, Mädchen.“


  Kaithlyn folgte dem Drachen, der einige Meter voraus flog.


  


  Stein für Stein und Fenster für Fenster glichen sich, Wände weiß wie Marmor, nur aus glattem Stein, Fenster eingerahmt in Holz, mit matten, milchigen Gläsern und rote Ziegeldächer. Wie eine Welle, streckten sich identische Häuserpacken die Straße hinauf. Es schien auch nur eine Straße zu geben, zwischen den Häusern jedenfalls waren keine Lücken oder Schleichwege. Der breite Weg führte sie an der leeren Einöde vorbei und Kaithlyn merkte die Steigung des Berges mit jedem Schritt. Eigentlich wäre dies ein schöner Ort gewesen, wenn Menschen die Straßen bevölkern oder Kinder hier draußen spielen würden, wenn ein Vogel hier gesungen hätte, hätte es nichts mehr ausgemacht, das alle hier gleich und eintönig war, aber die Straße war stumm und leer. Eine richtige Geisterstadt, dachte Kaithlyn traurig.


  Sie versuchte im Vorbeigehen, etwas durch die Fenstergläser zu sehen, aber auch dort war kein Leben. Der Drache gebot ihr schneller zu gehen. Sie richtete den Blick wieder nach vorne. Kaithlyn starrte in das Gesicht eines Mannes. Er war mindestens Mitte vierzig und hatte dunkles Haar. Seine Augen trugen dicke Ränder und er sah sich verwirrt um. Er war einfach so vor ihr aufgetaucht.


  „Wo bin ich? Wo soll ich hin?“, wiederholte er mehrmals und hustete dann krankhaft. Er fuhr sich immer wieder an die Kehle und tastete seine Brust ab.


  „Es ist weg! Es ist weg!“, schrie er wie verrückt. Kaithlyn sah ihn mit ein wenig Furcht entgegen. So hatte sie sich Geister nicht vorgestellt, denn er sah aus, wie aus Fleisch und Blut. Kaithlyns Vorstellungskraft malte sich einen Geist oder eine Seele weiß und durchsichtig aus.


  „Ruhe!“, gebot Leod und ein winziges Feuer entstieg seinen Nüstern, als er schnaubend ausatmete. „Blake Arett, du solltest doch am Haus Nummer fünfundfünfzig warten. Geh dorthin zurück!“


  Zitternd nickte der Mann, doch dann sah er Kaithlyn beim Vorbeigehen fiebrig an. Seine Augen weiteten sich. „Sie hat es! Gestohlen! Gestohlen!“, schrie er und deutete auf das Damantioamulett. Sie umklammerte es und sagte beklommen: „Es gehört mir.“


  „Dierraider! Dierraider! Dierraider!“, schrie der Geist, wie ein Irrer und er schrie ausgesprochen laut für einen Toten. Begierig kam er hinter ihnen her, streckte die Hände nach Kaithlyn aus. Leod ließ mit seinen Flügeln Wind aufkommen und vergrößerte so den Abstand zu dem Geist. Er kämpfte gegen die wirbelnde Luft und schrie weiter.


  „Gestohlen hat sie es!“


  „Geh, sage ich!“


  Leods Stimme klang dieses Mal gebieterisch und kalt. Der Mann hielt inne und wand sich ab. Er ging die breite Straße zurück.


  „Manche von ihnen, durchleben immer wieder quälende Sequenzen ihres Lebens. Der arme Verfluchte“, sagte Leod und Mitleid lag in seinen Worten. Er landete und trottete neben Kaithlyn her. Sie sagte nichts. Dieser Mann hatte einst ein Damantioamulett besessen. Nun war er tot. War das der Fluch des Silbers? Dierraider. Hatten sie ihn getötet und war es schon lange her?


  Ihr Weg war lang und machte Kaithlyn zu schaffen. Sie konnte nicht einschätzen, wie lange sie gegangen waren. Diese Stadt ist zeitlos. Es war wie im Wald des Schweigens, alles war identisch, unbekannt und machte die Orientierung schwer. Nach einer halben Ewigkeit, so kam es ihr vor, war auf dem Hügel, an der Spitze des Bergs, eine Kirche zu erkennen. Sie hatte rechts und links eckige Türme wie eine Burg und einen noch viel größeren, in der Mitte, an dessen ovalen Dach, ein Kreuz prangte. Die schwarzen Metallgitter, die in den Innenhof führten, bebten laut, als sie beim öffnen aneinander rieben. Quietschend gewährten sie ihnen Einlass.


  Die Kirche war alt, sehr alt. Von den Innenwänden bröckelte der weiße Putz und Moos wuchs durch Ritzen, es bedeckte den halben Boden. Tatsächlich sah es hier wie in einer Burgruine aus, es fehlte sogar ein Stück Dach und Sonnenstrahlen beschienen hell und warm die einzige Stelle, an der Pflanzen wuchsen. Aus den zersprungenen Marmorplatten bogen sich Flieder und Mohn.


  „Warum ist die Kirche in solchem Zustand?“, fragte Kaithlyn.


  „Weil hier niemand herkommt. Sie ist das Ende und der Anfang. Geister meide solche Orte, weil hier die Zeit weiter läuft und nicht, wie in der Stadt von Eden, Wort wörtlich eingefroren ist.“


  „Gehört die Kirche denn nicht zur Stadt?“


  „Ja und nein“, sagte Leod und seine schweren Schritte halten durch den weitgehenden Raum. „Sie liegt außerhalb der Stadt, ist aber trotzdem von den Mauern umschlossen. Es ist ein heiliger Ort, deshalb nenne ich ihn den Turm der Weisheit.“


  „Bist du der Einzige, der nicht tot ist? Lebst du alleine hier?“


  „Ich lebe, aber nicht so wie du. Ich bin alleine, aber nicht einsam.“


  Wie äußerst viel sagend.


  „Der Gelehrte lebt also hier?“


  „Er ist der Suchende, der keine Antwort fand und dann einfach blieb.“


  „Aber wieso ist er geblieben? Wie lange ist er schon hier? Und wieso kann er in einer Welt der Toten leben?“, fragte Kaithlyn unsicher. Sie wusste nicht, warum es sie so sehr interessierte. Der Drache seufzte schwer.


  „Ich mag Geister lieber als kleine Mädchen, sie schweigen wenigstens“, sagte er und grunzte. Kaithlyn fand weder, dass sie klein war, noch dass sie unhöflich geklungen hatte. „Entschuldige“, sagte sie trotzig.


  „Geh dort die Treppe hinauf, dort oben wohnt er.“


  Hinter dem Altar war eine kleine Wandnische, in der sich eine Treppe im Kreise nach oben schlängelte. „D – danke.“ Der Drache schlich zurück, zwischen den staubigen Bänken hindurch. „Warte!“, rief Kaithlyn ihm hinterher. „Und wenn er mir nicht helfen kann?“


  „Er ist hergekommen, als er es wollte und deshalb muss er auch einen Ausweg kennen“, antwortete Leod und seine Augen schimmerten im dumpfen, muffigen Sonnenlicht noch silberner. Kaithlyn hatte ein mulmiges Gefühl. Als Leod gegangen war, stand Kaithlyn noch immer unschlüssig vor dem Fuße der Treppe. Sie streifte sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht und sah erschöpft durch das Loch der Decke ins Freie. Der Himmel hier war anders, als alles, was sie je gesehen hatte. Die Sonne flammte hell und der Glanz der gelben, nüchternen Farbe, tauchte den Horizont und die bauschigen Wolken in grünes Licht. Es war ein Farbspiel, das einfach nicht zusammenpasste. Die Luft war auch schwerer als gewöhnliche, selbst im tiefsten Winter, waren die Atemzüge in Kälte nicht so erdrückend. Wie war sie nur an diesen Ort gelangt?


  Mühselig ging sie, die sich windende Treppe hinauf. Am Ende angekommen, trat sie durch einen offene Tür, in ein Zimmer. Es war voll gestopft und stickig hier drin und es roch nach ranzigem Öl. Die Wände waren kahl, der Boden dafür umso voller. Unendlich viele, weiße Papiere bedeckten ihn, Zeitungsartikel, Bücherseiten, Stoffe oder seltsame Gegenstände lagen hier zerstreut herum. Ein Regal stand einsam neben dem Fenster, ein klobiger Holzschreibtisch stand in der Mitte des Raumes, beladen mit Tintenfässern, Pergamentrollen und anderen Dingen. In einer Ecke stand ein Bett, unter einem Buntglasfenster. Woher kamen all diese Sachen? Kaithlyn erschrak kurz, als eine Maus hastig über den Boden huschte und ein paar Blätter zum rascheln brachte. Eine Maus? Ist sie dann eine Geistermaus?


  „Hallo?“, fragte sie zaghaft. „Ist jemand…zu Hause?“


  In der linken und dunkelsten Ecke, regte sich etwas. Kaithlyn kletterte über einen Stapel Bücher und strauchelte, dann stand sie vor einem gewaltigen Papierstapel. Aus diesem Chaosstapel schauten unten ein paar Schuhe, mit abgewetzten Schnürsenkeln heraus.


  „Hallo?“, fragte sie und tippte gegen ein paar Blätter. Die Schuhe bewegten sich und das Papier rutschte zu Boden. Zum Vorschein kam ein alter Mann, der auf einem marmornen Stuhl, mit hohen Lehnen, saß. Im Halbschlaf streifte er das unnütze Zeug von sich und drehte sich auf die rechte Seite. Er schnarchte laut.


  „Entschuldigen Sie, Sir?“


  Der Alte grunzte und öffnete benommen die Augen. „Wie bitte?“ Er rieb sich die kleinen Augen und schob seine Brille auf die knollige Nase, die um seinen Hals, an einer Kordel, gebaumelt hatte. „Was? Wie? Wo?“, rief er erschrocken aus und fuhr ruckartig hoch. Der Alte und das Mädchen sahen sich einen Moment lang an, dann rief er aus: „Ein Geist!“


  Er sprang vom Stuhl und Papiere flogen durch die Luft, wie herabfallende Blätter im Herbst. Während er mit den Armen ruderte, um sich Kaithlyn vom Hals zu halten, schwirrten seine Augen durch den Raum, wohl auf der Suche nach noch mehr Eindringlingen.


  „Ich bin kein Geist. Entschuldigen Sie bitte die Störung. Leod der Torwächter hat mich hergebracht, weil er dachte, Sie könnten mir vielleicht helfen“, sagte Kaithlyn höflich.


  „Kein Geist?“ Er hörte auf, wie wild umherzurudern und rückte seine Brille gerade. „Ein lebendes Mädchen? Aber wie kommst du denn hier her?“


  „Ich hatte gehofft, Sie könnten mir das sagen.“


  „So?“ Er musterte sie interessiert.


  „Mein Name ist Kaithlyn. Ich habe mich verirrt.“


  Das klingt wie aus einem Märchen. Das verlorene Mädchen, in einer fremden Welt.


  „An diesen Ort verirrt man sich nicht einfach so. Stirbt man, betritt man die Stadt, aber lebend…ich meine…“ Er zupfte sein Hemd zur recht. Seine Erscheinung war recht schräg, dachte Kaithlyn. Wie ein Gelehrter sah er jedenfalls nicht aus. Der Mann war älter als ihr Großvater, hatte ein schmales faltiges Gesicht, mit Leberflecken, graue Haare, die wild durcheinander standen und einen gestutzten Bart. Er trug eine silberne Brille, die seine kleinen Augen größer wirken ließ, ein blaues Hemd und um seine Finger waren Lederbänder gewickelt.


  „Der Drache sagte, Sie seien ein Suchender und Sie könnten mir helfen, weil auch Sie sterblich wären.“


  „Das könnte durchaus sein…ich meine…zunächst, ich heiße Nathan Posen…mh…möchtest du dich setzen?“


  Er machte Kaithlyn auf seinem Stuhl platz und setzte sich ihr gegenüber. „Vielleicht beginnen wir mit deiner Geschichte? Alles, woran du dich erinnerst, auch kleine Details, könnten helfen“, sagte er und klang nervös. Kaithlyn begann zu erzählen, woran sie sich erinnerte und was geschehen war. Als sie geendet hatte, nickte Mr Posen nachdenklich.


  „Können Sie mir helfen?“, fragte sie beklommen.


  „Spinter, sagst du? Das ist äußerst seltsam.“ Er rieb sich den Hinterkopf. „Spinter tragen ein Gift in sich, das Halluzinationen, bis hin zu Albträumen und Illusionen im Geiste hervorrufen kann, es ist, als ob man ein Parallelwelt betritt, bestimmt durch die eigenen Erinnerungen. Es muss damit zusammenhängen. Du sagtest, deine Freunde waren dabei? Nein, wenn es deshalb wäre, müssten sie auch hier sein, aber Kindchen, was macht ihr den auf Alfoid? Diese Insel ist gefährlich.“


  „Es ist wegen einem Freund.“


  Nathan nahm die Brille ab und zog ein Tuch aus seiner Hosentasche. Nachdem er sie geputzt hatte, setzte er sie wieder auf und seufzte.


  „Es gibt nur zwei Möglichkeiten nach hier zu finden, soweit meine Theorie, tot oder- “, er brach ab.


  „Die andere Möglichkeit, ist es die, mit der Sie hergekommen sind? Weshalb nennt der Drache Sie den Suchenden, was heißt das? Wie können sie hier überhaupt leben?“, fragte Kaithlyn rasch, um weitere Pausen zu vermeiden.


  „Na gut, ich erzähle es dir. Es ist eine lange Geschichte, aber es ist ewig her, dass ich mit einem Menschen gesprochen habe, deshalb…“ Er hielt kurz inne.


  „Ich höre ihnen zu“, sagte Kaithlyn aufmunternd.


  „Vor ungefähr vierzig Jahren, war mein Vater ein Inselwächter, doch irgendwann wurde er krank und schwach.“ Die Erinnerung schien ihn traurig zu machen. Er senkte den Blick. „In einer dieser mondhellen Nächte des Winters, wurde das Dorf in dem wir lebten überfallen, von einer Gruppe junger Gauner, die den Dierraidern nacheifern wollten. Mein Vater war sofort dort, um zu schlichten, aber es kam zu Kämpfen und seine Krankheit machte ihm sehr zu schaffen. Er war klug, beliebt und ein gütiger Mann, ich habe ihn mehr als alles andere geliebt, aber in dieser Nacht wurde er erschlagen, von einem jungen Mann namens Jell Smith. Smith nahm das Amulett an sich. Es war sein Recht, aber ich hasste ihn dafür.“


  „Warum war es sein Recht?“ Sie dachte an den Geist, den toten Mann, ehemaliger Amulett Besitzer. Inselwächter.


  „Weiß du etwas über die Damantioamulette?“


  Kaithlyn gab das Wissen ihres Großvaters preis.


  „Vollkommen richtig. Eigentlich ist diese Geschichte viel zu grausig für ein Kind…“


  „Ich muss es wissen, um ihre Geschichte zu verstehen, richtig?


  „Richtig.“ Mr Posen seufzte. „Normalerweise würde ich dir so etwas niemals erzählen, aber…ich habe nichts mehr zu verlieren und du alles.“


  Diese Aussage bescherte Kaithlyn eine Gänsehaut.


  „Ein Damantioamulett wird in einer traditionellen Zeremonie weiter gereicht. Es gibt nur eine Möglichkeit, es an sich zu nehmen, wenn man dazu nicht geeignet ist. Man muss den Inselwächter einen Schwur aufsagen lassen, der seinen Eid bricht.“


  „Das heißt, Ihr Vater…?“


  Mr Posen sog scharf die Luft ein. „Er wurde ermordet“, war alles was er dazu sagte, bevor er mit seiner Erzählung fort fuhr.


  Er schämt sich für seinen toten Vater!


  „Das alles geschah zu einer Zeit, in der meine Einführung, in das Erbe der Inselwächter, nicht sehr weit fortgeschritten war. Ich wusste kaum etwas darüber. Ich widmete mich der Erforschung der Amulette, um Geheimnisse zu erfahren, die mir als eigentlicher Erbe, durch den Diebstahl versagt wurden. Ich begann mich zu fragen, was für einen Wert die Amulette hatten, was sie so besonders machte, dass die Gier sie zu besitzen, die Menschen töten ließ.“


  Kaithlyn schob das ihre unauffällig unter ihre Kleidung.


  „Wurde dieser Vorfall nicht gemeldet?“, fragte sie. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein solcher Vorfall nicht gemeldet wurden war.


  „Diesen Vorfall zu melden, war ein schwerwiegender Fehler.“


  „Inwiefern?“


  „Das Königshaus hat eine Gruppe Sethknights gesandt.“ Mr Posens Hände begannen zu zittern. „Sie löschen die Erinnerungen. Sie haben ihre Magie darauf spezialisiert.“


  Kaithlyn starrte ihn fassungslos an. „So etwas –“


  „Würde das Königshaus niemals tun? Sie tun so einiges, mein Kind, so vieles, das im Verborgenen bliebt, ferngehalten von den Augen der treuen Bürger des Himmelsreiches.“


  Kaithlyn wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.


  „Ich widmete mein Leben einer verbotenen Forschung.“


  Er hatte nicht erwähnt, was mit dem Rest seiner Familie passiert war. Hatten sie alle vergessen? War solch eine Situation bereits vorgekommen? Oft? Sethknights. Wie sollte sie diese erschreckende Information, jemals verarbeiten können?


  „Nach langer Forschung, einer beschwerlichen Suche und viel Geduld, fand ich jemanden, der sich damit auszukennen schien. Leider war es nicht Cortescount Damantio, der Schöpfer der Amulette, es war ein weiser, alter Sternendeuter des Hoover Clans.“


  „Des Hoover Clans?“


  „Nun dieser Name sagt dir sicher nichts. Es sind ehrwürdige Schwertschmiede und mächtige Kämpfer, die mit ihren selbst entworfenen, Magie abweisenden Waffen, starke Gegner waren. Einer von ihnen, der alte Sterndeuter, hatte sein Handwerk schon beigelegt. Er war für die Ausbildung junger Kämpfer in den Dojos der Hoover verantwortlich. Sein Name war legendär und ist es noch heute, denn er schmiedete ein Schwert, das einen Drachen töten konnte, einem Amythyl Fluch brechen oder gar Eisen schneiden, das legendäre Schwert der Hoover. Sein Name ist Meister Row. Ich habe ihn aufgesucht, um mit ihm zu sprechen.“


  Kaine! Besaß Kaine wirklich dieses Schwert?


  „Meister Row war schwer zu erreichen. Schon allein in das Dorf der Hoover zu kommen war schwer, doch einige Goldtaler genügten und ich saß ihm gegenüber. Doch der Alte sprach kaum ein Wort. Er durchleuchtete mit seinem geistigen Auge meine Seele und empfand mich als nicht würdig genug. Er bat mich sein Dorf zu verlassen.“


  Nicht würdig genug? Das ist gut zu wissen.


  „Ein Diener von Row gab mir etwas sehr wertvolles, ein Buch, in das Row seine Gedanken schrieb, es enthielt kostbare Informationen.“


  „Er hat es ihnen einfach so gegeben?“, bohrte Kaithlyn nach.


  „Ich habe es getauscht, meine Überredungskünste sind zweifellos sehr gut.“


  „Sie haben es von einem Diener erhalten und nicht von Row selbst, dass grenzt schon an Diebstahl“, sagte Kaithlyn und sie fragte sich, was Mr Posen für ein Mann war. Ehrgeizig und listig? Selbstsüchtig? Jemand, bei dem der Zweck die Mittel heiligte? Zumindest hatte sie diesen Eindruck von ihm. Er war schwer einzuschätzen.


  „Dieses Wort klingt sehr hart. Ich habe dafür etwas Wertvolles geben müssen, einen großen Teil meiner Zauberkräfte. Bedauerlicher Weise so viel von meiner Magie, dass ich sehr kraftlos wurde.“


  Nathan Posen sah betreten zu Boden.


  „Dass war es Ihnen wert?“, fragte Kaithlyn überrascht, obwohl sie den Handel immer noch für Unrecht hielt. Zauberkräfte abgeben? Das klang so einfach. „Wie haben Sie…?


  „Eine andere Geschichte“, winkte Mr Posen ab. „In der Tat war es mir meine Magie wert, aber der Diener tat dies nicht böswillig, er wollte einfach nicht, dass ich Schaden anrichtete und das Wissen für schwarze Magie nutzte. Daher der Handel.“


  „Er hat ihnen ihre Zauberkräfte genommen, damit Sie mit dem Wissen keinen Schaden anrichten konnten? Das ist doch absurd. Wieso hat er Ihnen das Buch überhaupt gegeben, wenn er keinen Nutzen daraus gezogen hat?“


  „Wer sagt, dass er dies nicht hat? Der Handel mit Magie ist –“


  „Es gibt einen Schwarzmarkt für Magie?“


  „Beruhige dich, Kind. Wolltest du nicht meine Geschichte hören?“


  „Verzeihen Sie, Sir.“


  Es wurde still. Kaithlyn hatte Angst, aber die Neugier überwog diese bei weitem. Mr Posen straffte seine Haltung. „Jetzt kommt der dramatische, hässliche Teil der Geschichte“, sagte er betont unheilvoll. Er genießt das! Er hat sein Ziel aus den Augen verloren und wurde…anders, dachte Kaithlyn.


  „Jell Smith war inzwischen der Anführer einer Gruppe Dierraider geworden. Ich suchte ihn und rächte mich, was zu seinem Tod führte. So holte ich mir das Amulett zurück. In dem Buch schrieb Meister Row, dass Cortescount die Amulette fertigte, weil er das Gute darin präge wollte, doch das Böse nicht fern blieb. Die Amulette wurden also von Licht und Schatten geprägt, so wie es immer ist, wenn Magie im Spiel ist…“


  „Das heißt also, dass die Amulette einen beeinflussen können?“, fragte Kaithlyn verwirrt.


  „Nein, so würde ich das nicht nennen, aber sie fordern einen Tribut. Damit das Amulett den Besitzer wechseln kann, muss der Vorherige sterben, sonst bleibt es immer das Eigentum des Erstbesitzers und der Reiz ist schließlich herauszufinden, was für Geheimnisse sie tragen, nicht wahr? Schriften im Inneren? Oder eine neue magische Kraft? Sie werden Schlüssel genannt, aber Schlüssel zu was? Die Inselwächter legen Schwüre ab, um die Geheimnisse zu bewahren. Setzen ihr Leben dafür ein und sterben dafür.“


  „Aber Sie wurden zum Besitzer des Amulettes. Haben Sie es denn nicht erfahren?“


  „Nein.“ Mr Posen sah Kaithlyn eindringlich an. „Es gibt da eine sehr wichtige Sache. Der Schwur des vorherigen Besitzers muss gebrochen werden. Er muss. Ohne die richtigen Worte, ist das Amulett nicht mehr, als ein schönes Schmuckstück. Die Bedeutung von Worten, sollte niemals unterschätzt werden.“


  „Dann hat Jell das Amulett nicht an sie weiter gereicht, sondern Sie haben es ihm entwendet?“


  „Ich habe gesagt, dass ich ihn getötet habe.“


  Kaithlyn starrte Mr Posen unverwandt an. „Sie haben ihn getötet, aber das Amulett ging erst später in ihren Besitz über.“ Mr Posen lächelte matt. „Was haben Sie getan? Wie war es ihnen möglich, den Eid zu umgehen?“


  „Es gibt nur eine andere Möglichkeit.“


  „Magie mit Magie zu bekämpfen“, sagte Kaithlyn. Das hatte sie schon öfters gehört.


  „Das Einzige was Whyburnmagie ebenbürtig ist, sie zerstören kann, ist Caligare.“


  „Was ist Caligare für eine Magie?“


  „Seelenbrecher Magie. Dunkle Magie.“


  „Davon habe ich noch nie gehört.“


  Mr Posen lachte. „Aus sehr gutem Grund. Caligare Zauber fressen ein Stück deiner Selbst. Ihre Anwendung ist töricht, kann tödlich enden. Es gibt wohl niemanden, der sie wahrhaft beherrscht. Es gibt keine Schriften oder Lehrbücher darüber. Sie wurde verboten, um die Magier zu schützen.“


  „Damit haben Sie den Eidzauber gebrochen?“, fragte Kaithlyn. Mr Posen antwortete nicht. „So sind Sie auch nach hier gelangt! Deshalb konnte Leod ihnen den Zutritt nicht versagen!“


  Caligare Zauber fressen ein Stück deiner Selbst. Kaithlyn fühlte sich plötzlich von Mr Posen bedroht. Dieser Mann war ein Mörder und Dieb.


  „Ich wollte meinen Vater wiedersehen. Ich wollte ihn finden!“, erwiderte Mr Posen laut. Kaithlyn erhob sich von ihrem Stuhl.


  „Was haben Sie getan? Sie haben ihre Magie gebunden, um das Buch von Meister Row zu bekommen. Sie hatten keine Möglichkeit Caligare einzusetzen.“


  Auch, wenn Kaithlyn nicht viel von Magie verstand und Mr Posen wirr durcheinander redete und sie Mühe hatte zu verstehen, warum er ihr all das erzählte, einer Sache war sie sich todsicher: man musste Whyburnmagie beherrschen, um Caligare einsetzten zu können. Mr Posen schloss die Augen und murmelte leise vor sich hin.


  „Nicht gefunden, ich habe ihn nicht gefunden…nicht…“


  Caligare Zauber fressen ein Stück deiner Selbst.


  Was hatte er eingebüßt? War nun irre? Ein gefährlicher Verrückter?


  Mr Posen vergrub nun sein Gesicht in den Händen. Einige Sekunden verstrichen, ehe er wieder aufblickte, die Augen fest auf Kaithlyn gerichtet.


  „Ich habe jemanden gefunden, der Caligare für mich einsetzte. Im Gegenzug sollte er das Damantioamulett erhalten. Er sagte, er wüsste wie der den Eid wieder herstellen könnte. Er sagte, er müsse mich dafür nicht töten und das der Tod von Jell Smith kein Verlust sei, man könnte jemanden aus seiner Blutlinie –“


  Kaithlyns Blick brachte ihn zum Schweigen.


  „Seine Blutlinie? Sie wollten seine Nachkommen töten?“


  „Ich war verzweifelt. Nach all den Jahren, konnte ich nicht herausfinden, was die Amulette so besonders gemacht hat, dass mein Vater dafür sterben musste…der Gedanke ist so unerträglich!“


  „Mr Posen, Sie –“


  „Ich habe ihn geliebt!“, brüllte er hysterisch. „Rache war nicht ausreichend! Ich musste wissen warum! Warum! Warum! WARUM!“


  Kaithlyn wich zurück. Würde sie das gleiche tun, wenn man ihr ein Wiedersehen mit ihren Eltern versprach? Ihr Damantioamulett her geben und jemand Unschuldiges sterben lassen? Jemand, dessen Leben durch den Bund daran verflucht war? Nein. Bin ich mir wirklich sicher? Natürlich! Ich könnte niemals…niemals…


  Mr Posens Wut war verflogen. Er sah Kaithlyn mit Unruhe in den Augen an.


  „Ich habe einen Pakt mit Dierraidern geschlossen“, sagte er schließlich. Ihr Körper versteifte sich. Ihr Herz hämmerte ihr gegen die Rippen. Der Suchende, der keine Antwort fand, verworren in einem Netz aus Lügen und Betrug, hatte sich selbst verraten. Kaithlyn hatte kein Mitleid mit ihm. Es gab immer eine Wahl. Immer. Das hatte sie gelernt, auf eine bittere und unschöne Weise.


  Was Kaithlyn niemals tun wollte


  


  


  „Du kannst das auch.“


  „Was?“


  „Die zweite Möglichkeit, außer dem Tod an diesen Ort zu gelangen ist…“


  Er meinte ihr Damantioamulett!


  „Es hat dich her gebracht.“


  „Es?“


  „Dein Damantioamulett.“


  Kaithlyn hielt den Atem an. Er meint es tatsächlich!


  „Du hast keinen Pakt geschlossen, dein Gewissen ist rein. Aber dieses Schmuckstück gehört dir nicht. Dass muss es sein. Dein Damantioamulett will zu seinem Besitzer zurück.“


  Völlig überrumpelt durch diese Aussage, verschlug es Kaithlyn die Sprache.


  „Du bist kein Inselwächter. Wem gehörte es vorher?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte Kaithlyn angespannt.


  „Du weißt es nicht? Es gehört dir also wirklich nicht rechtmäßig“, stichelte Mr Posen boshaft.


  „Hören Sie, ich weiß nicht wem es gehörte, ich habe es seit meiner Geburt.“


  „Wie war dein Name?“


  „Kaithlyn.“


  „Weiter?“


  Sie zögerte.


  „Hayworth.“


  „Es ist unerklärlich…“


  „Ich verstehe nicht, wovon Sie reden!“


  Mr Posens Blick hatte sich gewandelt, er sah sie an, als wüsste er etwas, dass er nun vor ihr verbergen wollte. Kaithlyn wusste nicht, ob sie weglaufen oder bleiben wollte.


  „Wie kommen Sie darauf, dass dieses Amulett jemanden sucht? Ich meine, es ist bloß ein Gegenstand“, sagte Kaithlyn und trat unbemerkt ein weiteres Stück rückwärts.


  „Ein Gegenstand? Nein!“, hauchte Mr Posen begierig. „Es ist als hätte Cortescount in jedes Amulett ein Stück seiner Seele hineingelegt, so wie er es bei jedem seiner Stücke tat, sie wurden stets aus Hingabe geschmiedet, ergänzend wäre da noch die Magie und das Unergründliche. Das Amulett lebt, es merkt sie, jede Verbindung zu einem Menschen, die es jemals einging.“


  „War das eines der Dinge, die in dem Buch standen?“ Kaithlyn schaffte es nicht diese Frage zurückzuhalten. „Und wenn es so sein sollte, warum bin ich dann hier? Ich verstehe noch immer nicht.“


  „Früher oder später hätte dein Amulett dich hergeführt.“


  „Wieso sind Sie sich da so sicher?“


  Kaithlyns Augen huschten zum Ausgang hinüber.


  „Zeig es mir!“, sagte Mr Posen auffordernd. „Ich muss es sehen.“


  „Warum?“


  „Ich glaube, dass…du musst es mir zeigen, bitte!“


  Er zitterte vor Anspannung, ein irrer Blick hatte ihn gepackt. Kaithlyn war nun jeder Zeit bereit loszusprinten. Mr Posen stand auf, kam Kaithlyn gefährlich nahe.


  „Du musst es mir zeigen! Es ist wichtig!“


  Er strecke seine groben Hände nach ihr aus und wollte sie packen, doch Kaithlyn duckte sich und wich ihm aus. Schon war sie die Treppe hinunter und schlug am Tor angekommen, die Metallgitter scheppernd hinter sich zu. Keuchend hielt sie inne und lauschte, um zu hören, ob er ihr folgte. Wie dumm von ihr diesem Mann einfach so zu vertrauen. Schritte halten durch die Kirchenmauern und Kaithlyn rannte von Furcht gepackte los, den Weg hinunter durch die Stadt, aber nun war sie nicht mehr leer, überall tummelten sich Geister: Erwachsene, Kinder und sogar Tiere, ein reges Treiben herrschte. Sie bremste ab, blieb verwirrt und erschrocken stehen. Nicht mit ihnen sprechen, nicht anfassen, dachte sie mit pochendem Herzen. Der Torwächter hatte sie wahrscheinlich von ihr fern gehalten, als er sie hinaufgeführt hatte, zu ihm musste sie zurück, wohin auch sonst?


  Leere Augen starrten sie an. Die Geister bewegten sich. Ihre Bewegungen waren nur langsamer und eingerosteter. Noch ehe sie zu einem Entschluss gekommen war, hatte ein kleiner Junge ihr Bein umklammert. Er weinte. Was…?


  Es war als würden Kaithlyns Lungen sich mit Wasser füllen, sie konnte nicht mehr atmeten, nicht mehr sprechen. Sie fühlte ein kaltes, erstickendes Gefühl durch ihren Körper gleiten und ihr wurde fast schwarz vor Augen. Rücklings fiel sie hin und strampelte sich mit letzter Kraft frei. Der Junge fauchte wie eine Katze und wand sich am Boden.


  Er ist ertrunken. Wenn sie mich anfassen, sehe ich ihren Tod! Spüre ihn!


  Panisch riss sie ihren Körper hoch und rannte den Weg zurück. Leod hatte ihr gesagt, hierher würden sie nicht kommen, nicht außerhalb der Stadt, aber oben in der Kirche war Nathan Posen und er hatte schon einmal einen Mord, wegen eines Damantioamulettes, begannen. Wenn Kaithlyn sich zwischen quälenden Todesvisionen und einem Irren entscheiden musste, dann doch lieber der Irre, gegen den sie vielleicht noch etwas ausrichten konnte. Vor den alten Mauern der Kirche blieb sie stehen und presste sich gegen die Wand.


  Leod würde Recht behalten, denn auch die Geister blieben, als sie Kaithlyn eingeholt hatten, wie von einer unsichtbaren Linie gehalten, nur wenige Meter vor der Kirche stehen. Sie schrien und stöhnten und ihre Laute klangen wehklagend und flehend. Einige gaben sofort auf und verschwanden wie siechendes Licht, andere gingen ruhelos hin und her und starrten Kaithlyn mit ihren hohlen Augen an. Eine Hand legte sich um ihren Arm. Erschrocken bereitete sie sich auf das Schlimmste vor.


  „Kaithlyn!“ Kein Geist. Nathan Posen zerrte sie gewaltsam durch das Gitter. Er war zu stark für sie. „Bist du verrückt? Dich einfach in die Geister zu werfen?“, sagte er fluchend. Sie sackte an der Mauer zusammen, ihre Lunge schmerzte fürchterlich und sie schmeckte noch immer salziges Wasser in ihrem Mund. „Lassen Sie mich in Ruhe!“, schrie sie.


  „Ich wollte dir keine Angst einjagen. Bitte, hör mir zu.“


  Er hob die Hände und trat zurück, um ihr zu symbolisieren, dass er nichts im Schilde führte, dass ihr schaden konnte. „Ich möchte mir dein Amulett nur ansehen. Wusstest du, dass Cortescount dem ersten Amulett besondere Bedeutung zuschrieb?“


  Kaithlyn misstraute ihm aufs äußerste. Er sagte dass, um sie abzulenken. Was soll ich jetzt machen, dachte sie verkrampft, ich muss ihn täuschen. Sie holte das Amulett hervor.


  „Das ist es! Es gehörte mir!“, sagte er Freude strahlend. „Das erste Amulett, es war meins! Das meines Vaters! Ich erkenne es wieder. Diese Prägung…“ Zittrig und schwach streckte er die Hand danach aus. Kaithlyn trat ihm so fest sie konnte gegen das Schienbein. Er griff sich an die schmerzende Stelle, wankte und fiel ins Gras.


  „Ach ja?“, sagte sie. „Wenn es so wäre, hätten meine Eltern entweder Dierraider sein müssen oder sie hätten es gestohlen, um es mir zu vermachen!“ Unweigerlich brüllte Kaithlyn: „Meine Eltern sind weder Diebe noch Dierraider!“


  Nathan hielt sich mit beiden Händen das Bein und bemühte sich aufzustehen.


  „Warum behaupten Sie so etwas?!“


  „Aiden Hayworth war unter ihnen. Mit ihm schloss ich diesen Pakt vor mehr als fünfzehn Jahren!“, stöhnte Mr Posen. „Deshalb hast du es, nur deshalb…“


  „Sie verdammter Lügner!“, brüllte Kaithlyn verzweifelt. „Fassen Sie mich nie mehr an!“


  „Das ist Schicksal. Ich weiß es.“


  „Hören Sie auf!“


  „Das ist es, was das Amulett wollte. Es wollte zu seinem rechtmäßigem Besitzer.“


  „Hören Sie auf damit!“, schrie sie zornig. Alles war nun besser, als bei diesem Mann zu bleiben! Sie zwängte sich durchs Tor zurück und stoppte Zentimeter vor den Geistern. „Lasst mich durch!“ Doch die Geister machten keine Anstalten sich zu regen.


  Mr Posen humpelte auf sie zu. „Kaithlyn, du musst –“


  „Kommen Sie nicht näher habe ich gesagt! Sie wollen mich töten!“


  „Kaithlyn –“ Doch seinen letzten Satz würde er nie mehr aussprechen können, denn in dem Moment als er Kaithlyns Arm erneut gepackt hatte, nahm sie alle Kraft zusammen und schubste den alten Mann in die Geistermasse, er stürzte und blieb liegen. Sie wich zurück und starrte auf ihn hinab. Er lächelte nur. „Wer hätte gedacht, dass es so kommen würde?“


  Die Geister warfen sich auf ihn, packten seine Arme und Beine, berührten jede Stelle seines Körpers und ihre leeren Augen taxierten ihn. Er schrie auf, brüllte laut und verzerrt, aber sein Körper machte keine Anstalt sich zu wehren. Kaithlyn fiel auf die Knie und presste sich die Hände auf die Ohren. Die Schreie von Mr Posen waren unerträglich, während er das Gräuel und den Schmerz der Geister zu spüren bekam und ihre Erinnerungen durchlebte. Kaithlyn kämpfte gegen die Tränen an.


  Dann war es still. Die Geister hörten mit dem, was sie taten auf und starrten auf den Man herab. Leblos lag Nathan Posen da, alle Viere von sich gestreckt. Kaithlyn erschauderte bei seinem Anblick und ihr wurde übel. Etwas Silbriges begann dem Körper zu entweichen, wie hauchdünner Nebel, der Fäden zog und sich dann zu einer dichten Masse zusammenschloss. Nathan Posen blickte gefasst als Geist auf seine eigene Leiche. Erst lächelte er noch zufrieden, dann wurde auch seine Miene starr und die Augen leer. Die Geister wandten sich ab und zogen dann die Straße herunter. Es gab nichts mehr für sie zu holen.


  Kaithlyn geriet völlig aus der Fassung und weinte dicke Tränen. Die Geister haben ihn getötet. Nein. Ich habe ihn getötet.


  Dann geschah etwas Unerklärliches. Das Damantioamulett leuchtete und wurde glühend heiß, es erhellte die ganze Umgebung. Es wurde so strahlend und blendend hell, dass Kaithlyn die Augen zusammenkneifen musste. Alles um sie herum löste sich in warmen Nebel auf. Die gleißende Magie hatte sich nun aus dem Damantioamulett befreit.


  Das Bündnis


  


  


  Als Kaithlyn zu sich kam wurde ihr schwindelig. Alles um sie herum drehte sich und sie hatte das Gefühl, dass sie kräftig durchgeschüttelt wurde. Dann war es ruhig um sie herum. Starke Hände hielten ihren Körper und legten sie sachte zu Boden. Sie fuhr sich an den Kopf, öffnete die Augen. Das Erste, was sie sah, war Kaines Gesicht. Hinter ihm standen Melora, Rose und der Fremde. Besorgte Blicke musterten sie.


  „Kaine, hast du mich die ganze Zeit getragen?“, fragte sie kraftlos.


  „Ja“, brummte er und ließ Rose nach vorne. Sie fiel Kaithlyn um den Hals. Harlow leckte ihre Hand ab, um auf sich aufmerksam zu machen. Leises Gemurmel um sie herum begann.


  „Geht es dir gut?“, drang Rose´ Stimme an ihr Ohr. Kaithlyn tätschelte ihr den Rücken. „Ich denke schon.“


  Rose half Kaithlyn auf, sie war noch wackelig auf den Beinen, aber unheimlich erleichtert wieder hier zu sein. In der realen Gegenwart. Sie konnte sich nichts von all dem erklären, was sie durchlebt hatte. Alles, was von dem kurzzeitigen Abenteuer anhielt, waren die Gefühle. Sie drängte die Angst zurück, ignorierte die Reue, ließ die Verzweiflung verblassen, blendete Nathan Posens widerhallende Worte in ihrem Kopf aus.


  Die frische Waldluft erinnerte sie an etwas anderes. Fye.


  „Wo genau sind wir?“, fragte sie. Rose erzählte in atemberaubender Geschwindigkeit, was sie bereits Melora und Kaine erzählt hatte. Kaithlyn strich weitere Fragen aus ihrem Kopf, denn die Erinnerung an Nathan Posens Tod schnürte ihr die Kehle zu, aber sie konnte nicht darüber sprechen, genauso wenig wie sie es erklären konnte. Wenige Augenblicke verstrichen, als Melora drängend sagte: „Wir müssen weiter.“


  Kaithlyn trottete den anderen hinterher. Rose sah sie besorgt an. Vom Damantioamulett ging eine Wärme aus, die fließend über ihren Körper kroch, fast so wie ein pochendes Herz, dass etwas in Bewegung hielt.


  „Brauchst du eine Pause?“, fragte Rose.


  „Nein“, antwortete sie knapp. Harlow schmiegte sich überglücklich, während des Gehens, in regelmäßigen Abständen an sie und schnurrte zufrieden. Sie war die Einzige, die das Thema anschnitt, das Kaithlyn vermeiden wollte. Wo warst du? Zögernd antwortete sie, froh über das Gedankenband. Ich weiß es nicht. Nicht wirklich. Harlow spürte Kaithlyns Unbehagen. Was ist passiert? Kaithlyn schluckte.


  Etwas, was nicht hätte passieren dürfen.


  


  Die Luft wurde kühler und bald schon war es eiskalt. Die Bäume und Pflanzen hatten Reif angesetzt und es war totenstill. Der Mond schimmerte rauchig durch die Baumkronen und streifte Kaithlyns Gesicht. Sie hatte kaum bemerkt, dass sich ihre Umgebung so radikal verändert hatte. Jeder Schritt wurde beschwerlicher und die weiche Erde wich einer dünnen Schicht aus Eis. Ihre Umgebung glich einem Gemälde, das den tiefsten Winter beschrieb. Fröstelnd rieb sich Kaithlyn die Hände.


  „Unfassbar“, sagte Rose begeistert. „Der Wald ist ein einziger Eispalast.“


  Kaithlyn nickte stumm, dann fiel ihr Blick auf den Fremden, den sie ganz vergessen hatte. Er führte sie an, ging mit starkem Schritt voraus, durch den knirschenden Schnee, der sich unter ihren Füßen sammelte.


  „Wir sind nahe dem Zentrum des Waldes, dort wachsen die Eichen und darunter die Blumen“, sagte er. Kaithlyn hatte rechtbehalten, er kannte den Weg. Die Bilder in ihrem Kopf hatten die Wahrheit gezeigt. Während sie wortlos durch den ansteigenden Schneeteppich stampften, beschäftige sich Kaithlyn nun mit der notwendigen Tatsache, dass sie keinen Weg zurück gefunden hatte. Fye würde das Wasser der Eisblume zu spät erreichen. Sie hatte nur wenige Stunden Zeit eine Lösung zu finden.


  „Nachdenklich?“, fragte eine dunkle Stimme neben ihr. Sie wand den Kopf zur Seite und sah in das Gesicht des Fremden. Obwohl es ihr niemand gesagt hatte, spürte sie eine Vertrautheit, wie bei der Begegnung mit Mr Grim und sie wusste sofort, dass der Fremde ein Vampir war. „Danke für deine Hilfe“, sagte sie und sah ihm dabei nicht in die Augen.


  „Ich bin Garu Ashberry“, sagte er und streckte Kaithlyn eine kalte Hand entgegen. Als sie ihm die ihre reichte, brachte er Kaithlyn zum Stehen und verneigte sich vor ihr, um ihr völlig unerwartet einen Handkuss zu geben.


  „Es freut mich sehr“, sagte er vergnügt. „Ich stehe in deiner Schuld.“


  „S – schon gut“, stammelte sie verwirrt.


  „Nein, ich habe eine Schuld bei dir zu begleichen.“


  „Also…was ist mit dir passiert?“, fragte Kaithlyn, um seinen Worten auszuweichen.


  „Meine Geschichte braucht Zeit, aber du wirst sie noch erfahren. Zuerst finden wir die Blume. Warum sucht ihr danach?“


  „Haben meine Freunde nichts gesagt?“


  „Ich habe sie nicht gefragt.“


  Kaithlyn sah Garu argwöhnisch an. „Ein Freund von uns hat einen Fluch auf sich genommen, wir wollen ihm helfen.“


  „Ich nehme an, ihr habt eine Lösung für euren Rückweg gesichert.“


  Garu schien Kaithlyns Gedanken zu durchschauen, den genau in diesen Moment, hatte sie daran gedacht. „Merkwürdig, dass du danach fragst“, sagte sie ausweichend. Er lächelte.


  „Du hast jedenfalls keine Angst vor mir. Deine Freunde sind äußerst misstrauisch.“


  „Sie haben nicht gesehen, was ich gesehen habe. Nicht gefühlt, was ich gefühlt habe.“


  „Diese ominöse Vision?“


  „Sie ist der Grund, weshalb ich das Gefühl habe, dich zu kennen und mein Gefühl sagt mir, dass ich dir vertrauen kann. Meine Freunde können das nicht nachvollziehen. Das ist in Ordnung, aber etwas scheint sie zu beschäftigen“, sagte Kaithlyn ehrlich. Es war so, als könnte sie Garu nicht ausweichen. Nervös streifte sie ihr Haar zurück.


  „Kaithlyn!“, rief Melora und zog sie neben sich rasch nach vorne. „Hör zu“, begann sie flüsternd. „Du solltest vorsichtig sein. Er ist ein Vampir und du – “


  Garu zog blitzschnell an die Spitze der Gruppe zurück und warf beiläufig einen Blick auf sie. „Pass einfach auf“, sagte Melora und schwieg.


  Garu führte sie zu ihrem Ziel, dass war alles was zählte und wenn Kaithlyn ehrlich war, fand sie ihn faszinierend. Obwohl es schon stockfinstere Nacht war, trieb die Kälte sie ohne Rast weiter durch den Wald. Tatsächlich glaubte Kaithlyn, dass wenn sie länger als zehn Minuten rasten würden, die Gefahr bestände, dass sie erfrieren würden. Den Wetterumschwung hatte sie nicht mit eingeplant. Alles fühlte sich taub an und die Kälte bohrte sich unter ihre Haut, weil ihr Mantel so dünn war. Ihre Lippen waren trocken und rissig und drohten bei jedem Wort das sie sprach aufzuplatzen.


  


  Der Vollmond färbte sich immer heller und das rote Leuchten wies ihnen den Weg durchs eisige, dunkle Gestrüb. Sie versuchten wachsam zu bleiben, aber der Marsch war anstrengend und die Temperatur machte ihnen allen mächtig zu schaffen. Der Einzige, der seinen Gesichtsausdruck beibehielt war Kaine, er zitterte nicht und müde schien er auch nicht zu werden. Kaithlyn hingegen bekam allmählich Hunger und ihre Beine gaben einmal fast nach. Harlow hatte sich unter ihrem Mantel an ihre Brust gekuschelt und versuchte sie zu wärmen.


  „Soweit ich es richtig deute, dauert es keine halbe Stunde mehr bis zur Mondfinsternis“, sagte Rose und ihr Atmen stob weiß durch die schneidende Luft.


  „Dann sollten wir jetzt kurz eine Rast machen“, sagte Kaine.


  „Ich dachte, wir halten nicht mehr?“, fragte Melora mürrisch.


  „Ihr seid alle erschöpft, das Gift der Spinter macht euch noch immer langsamer und wir haben gut eine halbe Stunde Zeit, bis die vollkommene Mondfinsternis eintritt, der richtige Zeitpunkt für eine Rast, denn der Weg ist nicht mehr all zu weit“, sagte Garu. Alle sahen ihn an. „Ihr solltet euch für den Rückweg erholen“, fügte er hinzu. Diese Begründung fand Zustimmung und Melora gab sich geschlagen. Kaithlyn zog sich mit Harlow hinter einem Baum zurück. Sie brauchte Zeit für sich, um nachzudenken. Doch sie blieb nicht lange alleine. Garu gesellte sich zu ihr. Sie wollte ihm etwas zu Essen anbieten, doch er lehnte ab.


  „Das Wasser ist sowieso gefroren“, meinte Kaithlyn. „Ist es denn so, wie in den alten Geschichten, trinken Vampire nur Blut?“, fragte sie neugierig.


  „Es stimmt nur zum Teil, aber keine Angst, dass Vampirkönigshaus hat einen Pakt mit den anderen Rassen geschlossen. Und wir können normale Nahrung zu uns nehmen, aber nur wenig davon. Das Blut holen wir uns von Tieren oder es gibt sogar Menschen, die uns etwas geben. Dann gibt es auch noch die Toten…“


  „Von Toten?“


  „Ihr Blut schmeckt nicht besonders gut, aber es ist ein Kompromiss.“


  Kaithlyn gruselte es bei dieser Antwort. Während sie aß, begann Garu etwas von den alten Vampiren zu erzählen, die sich weigerten den Pakt einzuhalten und dafür eingesperrt oder beim Kampf gegen den Vampirrat getötet wurden. Das alles klang unvorstellbar.


  „Erzählst du mir jetzt, warum du hier bist?“, fragte sie schließlich.


  „Die Familie Ashberry erledigt fast alle Angelegenheiten, die etwas mit den Bündnissen der Vampire zu tun haben. Wir sind die Königsfamilie unter den Vampiren. Ich war mit meinem Schiff zu einem wichtigen Treffen unterwegs. Zwei weitere Schiffe flogen als meine Schutzbrigade mit. Wir gerieten in einen Orkan und verloren ein Schiff. Nach einer Weile, als sich alles beruhigt hatte wurden wir von etwas angegriffen.“


  „Angegriffen?“


  „Sein Name ist Adoro Grim, ein Vampir so wie ich. Ich habe ihn deutlich erkannt. Er war mit einem riesigen Schiff unterwegs. Auf dem Weg von Senegade nach Alfoid wurden wir von ihm angegriffen. Grims Kianki ist ein Schlangendrache, daran habe ich ihn zuerst erkannt. Sein Kianki riss das Schiff in Stücke und wir stürzten ab. Ich war der Einzige, der überlebte, irrte durch den Wald und geriet an die Spinter.“


  „Das tut mir leid. Wir wurden ebenfalls von einem solchen Tier angegriffen.“


  Immerhin ein Beweis dafür, dass meine Augen mich nicht getäuscht haben.


  „Das muss ein Zufall sein“, sagte Garu. „Er hatte es auf mich abgesehen und muss euer Schiff verwechselt haben oder er wollte keine Zeugen. Sein Motiv ist mir klar, es sollte wohl Rache sein, denn mein Vater hat seinen vor Jahren verbannt und somit seine ganze Familie. Er hat sich anscheinend ein paar Dierraider zu Freunden gemacht. Aber mich beschäftigt etwas anderes.“ Garus Augen flackerten rot auf. „Jemand muss ihm von dem Treffen erzählt haben. Es wird stets geheim gehalten. Auch meine Übereise sollte geheim bleiben, um mich vor Angriffen, wie diesem zu schützen.“


  „Jemand hat dich verraten?“, fragte Kaithlyn entsetzt.


  „Ich denke, ich kenne auch darauf eine Antwort. Sein Name ist Saint. Er segelte mit einem der Schutzschiffe. Sein Schiff verschwand im Nebel und zunächst dachte ich, es hätte auch ihn erwischt, aber ich spüre deutlich seine Anwesenheit, wenn auch sehr schwach. Er war der Oberbefehlshaber der Brigade und der Einzige, der…aber es ist ein gemeiner Verdacht und wenn er unberechtigt wäre…es ist etwas, dass mich schon seit langer Zeit beschäftigt, ein verworrenes Geäst aus Lügen. Ich möchte dich damit nicht belasten.“


  Garu sah sich unschlüssig um und fuhr dann fort. „Jetzt zu uns. Wenn ein Vampir in der Schuld eines Menschen steht und diese begleichen will, entsteht unweigerlich ein Bündnis, es ist wie ein unsichtbares Band zwischen uns, aber im Moment ist es sehr schwach.“


  „Was soll das heißen?“, fragte sie.


  „Es ist unumgänglich, nenn es uralte Magie“, begann Garu ernst. Kaithlyn schluckte schwer, sie versuchte darüber nachzudenken und horchte auf ihre Gefühle. Ihr Verstand sagte ihr, dass es dumm war, sich darauf einzulassen, aber ihr Herz riet ihr die Freundschaft mit Garu einzugehen.


  „Wenn du dich darauf einlässt, verspreche ich als Erstes dafür zu sorgen, dass euer Freund die Eisblume rechtzeitig erhält.“


  „Wie soll das gehen?“


  „Mit ein wenig Hilfe deinerseits muss ich etwas prüfen und dann – ich verspreche es.“


  Ihr Herz schlug hämmernd in ihrer Brust, die Gedanken, die hätten von Vernunft zeugen können, ignorierte sie völlig und sie zögerte keine Sekunde mehr. „Einverstanden.“ Harlow sah sie missbilligend an, warnend. Es hilft Fye!


  „Gib mir deinen Arm“, sagte Garu ruhig. Kaithlyn wählte den Linken, mit der Unterseite streckte sie ihn Garu entgegen. Er machte einen Arm frei und fügte sich selber mit seinen spitzen Fingern eine Wunde hinzu, sein Blut träufelte auf Kaithlyns blankes Handgelenk und grub sich in ihre Haut. Wie ein roter Faden zog es eine Linie und formte ein Symbol. Schmerz zog pochend durch Kaithlyns Venen. Das Symbol war fein und verschlungen, es hob sich wie eine Narbe von ihrer Haut ab und brannte leuchtend und matt weiß auf. Der Schmerz züngelte noch sachte nach. Garu ließ sie los und Kaithlyn umklammerte ihr Handgelenk, das heiß pochte. Sie holte tief Luft und atmete rasch aus.


  „Es ist vorbei“, sagte Garu zufrieden.


  „Was bedeutet es?“, fragte Kaithlyn und betrachtete die Einprägung.


  „Es bedeutet Lamia und zeigt unser Bündnis. Es wird selbst den Tod überwinden und dich schützen, wo auch immer du bist.“ Garu beugte sich näher zu ihr. „Du solltest wissen, dass ein solches Bündnis sehr selten ist, das Letzte gab es vor über hundert Jahren“, flüsterte er.


  „Wie alt bist du denn?“, fragte Kaithlyn.


  „Die Menschen haben viele Mythen darüber, aber letzten Endes altern wir genauso wie ihr. Ich bin siebzehn.“


  Kaithlyn streifte Harlow übers Fell.


  „Es wäre doch auch schrecklich an einen alten Mann gebunden zu sein, oder?“ Sie lächelte schwach und packte ihre Sachen zusammen.


  „Kaithlyn!“, drang Kaines Stimme barsch zu ihnen herüber. „Was machst du hier?“


  Kaithlyn zog sich rasch den Ärmel über das Vampirmal. „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie. Kaine sah von ihr zu Garu und zurück.


  „Wir gehen jetzt weiter“, sagte er finster und obwohl er sie nicht ansah, spürte sie eine gewisse ansteigende Spannung zwischen ihnen. Ahnt er etwas? Sie plagte das dumpfe Gefühl, dass er das Talent besaß, Dinge vorauszusehen, was ihr Handeln betraf. Sie rieb sich das wunde Handgelenk und schwieg.


  Der Verrat an Garu


  


  


  Die Mondfinsternis erstreckte sich vollkommen über den Himmel. Tiefrotes Leuchten befleckte den Horizont, doch all das war vergessen, bei dem Anblick der sich ihnen bot.


  Starr und glitzernd funkelte die Landschaft aus Eiskristallen. Ein Hauch aus Silber bedeckte die Bäume, deren Äste, die Blumen und Pflanzen. Sie standen inmitten einer Lichtung, in der die Baumkronen die Sicht zum Himmel frei gaben. Eine riesige Eiche schoss in die Höhe, ihr Stamm war fast zehn Meter breit und ihre Höhe hatte den Mond berühren können, wenn sie sich weiter gestreckt hätte. Eine frostige Schicht ließ sie weiß schimmern. Dicke Wurzeln brachen unter der gefrorenen Erde hervor und das Laubgeäst sah wie kostbarer Schmuck aus, der die Schönheit des Eises trug.


  Kaithlyns Lippen formten ein Lächeln. „Die Eisblumen“, hauchte sie und Harlow streckte den Kopf aus dem Mantel. Sie ließ ihre Tasche fallen und stürmte gefolgt von Melora zu den Enden des Baumes. Dort wucherten sie, unzählige, kalte, rauchige Blumen, mit gezackten, starren Blüten. Sie schimmerten hellblau zwischen den Wurzeln hervor.


  „Wir haben sie gefunden!“, rief Melora überglücklich. Sie bückte sich, betrachtete die schönen Eisgeschöpfe und fuhr sachte mit den Fingern entlang der scharfen Ecken der Blüten. „Ich werde eine pflücken“, sagte sie und formte mit ihren Händen einen schillernden Behälter aus eisigem Frost. Vorsichtig brach sie eine der Eisblumen ab und schloss sie darin ein. „Geschafft!“


  Kaithlyn sog die frische Luft ein. Kälte füllte ihre Lunge und sie verspürte große Dankbarkeit. Während die anderen sich unterhielten und rasteten, beschloss Kaithlyn das Gespräch mit Garu zu suchen.


  „Danke“, sagte sie knapp. Garu nickte. Er warf einen Blick über seine Schulter, um sich zu vergewissern, das keiner von Kaithlyns Freunden in Hörweite war. „Ich habe eine Idee, wie ihr es schaffen könnt rechtzeitig zurückzukommen.“


  „Wirklich?“ Forschend sah Kaithlyn ihm in die Augen.


  „Die anderen Vampire. Saints Gruppe“, sagte Garu und klang angespannt. „Ich spüre sie, hier ganz in der Nähe. Vorher hatte ich zuwenig Kraft, um ihren genauen Aufenthaltspunkt zu orten, aber nun…sie haben einen Verrat an mir begangen. Saint war stets einer meiner besten Freunde. Was wäre, wenn er es war, der mich an Adoro Grim verraten hat? Ich weiß nicht, wie ich die Situation beurteilen soll. Ich kann nicht über ihn richten, ohne herauszufinden, was geschehen ist.“


  „Wenn du zu ihnen zurückkehrst, sie dich angreifen, weißt du Bescheid“, sagte Kaithlyn.


  „Ich will dich nicht damit belästigen.“


  „Aber…?“


  „Wir wollen beide von hier fort und ich will Gewissheit über etwas.“


  „Was machen wir?“, fragte Kaithlyn. Garu beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  „Der Plan ist gefährlich für dich, aber wenn alles gut geht…“


  „Ich mache es“, sagte Kaithlyn, ohne zu zögern. Das war alles andere als Mut, was aus ihr sprach. Es war Angst, Verzweiflung und Sorge. Sie hatte sich vorgenommen Fye zu helfen. Es war kein Versprechen, fühlte sich dennoch wie eines an. Gab es einen Weg, es zu der richtigen Zeit zurückzuschaffen, würde sie diesem folgen, egal, was dass bedeutete. Garu sah ihr tief in die Augen.


  „Dein Herz schlägt zu schnell“, sagte er. „Du musst das nicht tun.“


  „Ich will es tun.“


  Als Garu die Entschlossenheit in ihrer Miene entdeckte, musste er lächeln.


  „Dann sollten wir jetzt gehen.“


  „Harlow, bleib bei Rose.“


  „Nein.“ Kaithlyn sah sie überrascht an. „Nein. Ich komme mit, weil wir ein Team sind, hast du das vergessen? Auch zwischen uns besteht eine Verbindung“, sagte Harlow ernst. „Ich lasse dich nicht alleine gehen.“


  „Kaithlyn, was ist los?“, fragte Rose, die plötzlich hinter ihr stand.


  „Heute Nacht müssen wir zurück zur Karacord Villa und es gibt nur einen Weg“, sagte Kaithlyn. Melora und Kaine wurden aufmerksam. „Habt ihr schon einmal von einem Zelfinspiegel gehört? Es ist wie ein Zeitsprung, nur das man sein Ziel bestimmen kann. Dazu braucht man kein Gegenstück! Es reicht aus, den Zielort zu bestimmen. Ein solcher Zelfinspiegel befindet sich hier ganz in der Nähe, auf einem Schiff.“


  „Hat er dir das erzählt?“, fragte Melora misstrauisch.


  „Ich werde zusammen mit Garu dort hingehen und den Besitzern einen Handel vorschlagen.“


  „Wo ist der Harken?“, fragte Kaine. Doch ehe Kaithlyn antworten konnte, sagte Melora, zur Verwunderung aller Anwesenden: „Nein. Du kannst nicht einfach so etwas in den Raum werfen, alleine bestimmen. Ohne Erklärung, diesem Vampir vertrauen!“


  „Das ist meine Entscheidung. Ihr müsst mir vertrauen“, antwortete Kaithlyn bestimmt. „Es geht nicht anders. Bitte, lasst mich das tun.“


  Die anderen sahen sie an. Kaine war es zuvor bereits aufgefallen. Seitdem Kaithlyn aus dem Traum aufgewacht war, war sie anders gewesen. Ernster. Die Hilflosigkeit war aus ihren Augen gewichen. Was war ihr in ihrem Traum begegnet? Er hätte es zu gerne gewusst. Kaine schob sich an Rose vorbei und riss Kaithlyns Handgelenk herum. „Du hast einen Pakt mit ihm geschlossen?“, fragte er entsetzt und seit langer Zeit spürte er, wie ein Anflug von Panik in ihm aufstieg. Panik. Das Gefühl war ihm eigentlich fremd geworden.


  „Du tust mir weh“, sagte sie und riss sich los.


  „Was ist hier eigentlich los?“, fragte Rose angespannt. „Was geht vor sich?“


  „Ich habe einen Pakt mit Garu geschlossen, weil ich ihm das Leben gerettet habe und nun wird er mir helfen, seine Schuld zu begleichen. Nur ich kann gehen und einen Handel ausmachen. Ich habe eine schreckliche Tat begangen, von der ihr noch nichts wisst und dass kann eine Art der Wiedergutmachung sein.“ Das war natürlich eine Lüge. „Ihr habt es nicht verdient euch solcher Gefahr auszusetzen“, sagte Kaithlyn und wand ihren Freunden den Rücken zu.


  „Wir gehen, Garu“, bestimmte sie.


  „Kaithlyn!“, Rose wollte sie zurückhalten. „Was redest du denn da?“


  „Rose“, meinte Kaine. Mit dieser bestimmten Miene erinnerte sie ihn an jemanden. „Sie hat etwas zu erledigen. Lass sie gehen.“


  „Wie war das noch einmal mit dem unüberlegten Handeln?“, sagte Melora feixend zu Rose.


  „Halt die Klappe, Melora! Sie weiß schon, was sie tut“, gab Rose zurück und ihr fiel es zum ersten Mal schwer, Kaithlyns Handlung nachzuvollziehen. „Der Zelfinspiegel scheint die einzige Möglichkeit zu sein, um rechtzeitig zurückzukommen. Du weißt doch gar nicht, was Garu ihr erzählt hat“, sagte Rose, nun zornig. Doch noch immer überzeugten ihre eigenen Worte sie kaum selbst. Wehmütig sah sie ihrer besten Freundin nach.


  


  Dieses Mal marschierten sie nicht durch den Wald, alles ging schnell und ohne Anstrengung von sich. Garu reichte Kaithlyn eine Hand, sie schloss die Augen und mit dem nächsten Lidschlag waren sie in einem völlig anderen Teil des Waldes, fernab von Eis und Kälte. Harlow hatte sich an ihrem Bein festgekrallt.


  „Eine meiner Fähigkeiten“, murmelte Garu auf Kaithlyns fragenden Gesichtsausdruck hin. „Geht aber nur auf kurze Distanzen.“


  Eine Nachtigall stieß einen klagenden Schrei aus. Garus blutrote Augen funkelten suchend durch die Dunkelheit.


  „Ich weiß, was ich tun muss“, sagte Kaithlyn mit zitternden Händen.


  „Dadurch scheint sich meine Schuld zu vergrößern“, sagte Garu bedächtig. Er sprang hinauf in die Baumkronen und war im nächsten Moment verschwunden. Kaithlyn ging mit Harlow alleine weiter, das Laub knirschte unter ihren Sohlen. Es war totenstill und der Wind hatte aufgehört zu wehen. Sie spürte wie unruhig und verunsichert Harlow war, aber sie hatte sich selber dafür entschieden mitzukommen. Nach einer Weile hörte sie schrilles Gelächter durch den Wald heulen. Die Stimmen waren überall um sie herum und schallten wie tosende Echos. Kaithlyn blieb stehen und wartete. Aus den Augenwinkeln konnte sie beobachten, wie sich dunkle Gestalten zwischen den Bäumen umher trieben.


  „Wer hat sich denn da im Wald verirrt?“, schrie eine fiebrige Stimme und ein Vampir erschien urplötzlich vor ihr. Er hatte dunkle Augen und wildes Haar. Wie Nebel stoben die anderen Vampire von allen Seiten aus dem Nichts hervor. Sie waren umzingelt.


  „Ein Zufall ist das wohl kaum“, sagte eine herrische Stimme und ein Vampir schlug sich durch die Menge. Ein Mann mit spitzem Gesicht und lockigen hellen Haar spähte sie durch seine kohlrabenschwarz umrandeten Augen an. Er bleckte die spitzen Eckzähne. „Garu“, sagte er und schnüffelte an ihr, wie ein Hund der einen Fremden kennenlernte. „Garu schickt dich. Sein Geruch, dieser widerliche Geruch, er klebt unverkennbar an dir.“


  „Bist du Saint?“, fragte Kaithlyn kühl. Es fiel ihr ausgesprochen leicht, ruhig und sicher zwischen all diesen Vampiren zu wirken.


  „Oh, eine Freundin von Garu ist auch meine Freundin…Mensch“, sagte er spöttisch. „Und ein…Kianki?“ Er starrte Harlow verwundert an, dann wand er sich wieder ihr zu. „Wo ist er?“


  „Ich habe eine Botschaft von ihm“, sagte sie. „Er ist tot. Ich traf ihn kurz vor seinem Tod, er erzählte mir von euch und – “ Ein Wispern ging reih um.


  „Tot?“, hauchte Saint zittrig. Misstrauisch spähte er durch die Baumwipfel.


  „Dann kommst du mit uns“, sagte er, griff nach Kaithlyns Arm und mit dem nächsten Augenaufschlag stand sie auf dem Deck eines Schiffes. Es war riesig und hatte samtrote Segel. Es schaukelte leicht und der stark anhaltende Wind verriet ihr, dass sie weit oben sein mussten. Ein anderer Vampir hatte Harlow gepackt. Sträubend entwand sie sich seinen Klauen und schmiegte sich wieder an Kaithlyns Seite. „Ich war ein guter Freund von Garu“, sagte Saint und schob Kaithlyn vor sich her, in eine Kajüte unter Deck. Rufe folgten ihnen, doch Saint ignorierte sie. Es war angenehm warm hier drin, aber der Raum war kahl und ungemütlich, an der Decke hing ein kleiner verrosteter Kronleuchter und in der Mitte stand ein großer langer Ecktisch. Saint stieß Kaithlyn barsch auf einen gepolsterten Mahagonistuhl.


  „Glaubhaft lügen ist nicht gerade dein Ding“, sagte Saint verächtlich. „Wozu hat er dich noch angestiftet? Wozu braucht er einen wertlosen Menschen?“ Kaithlyn lächelte naiv.


  „Damit du mich hierher bringst und wir alleine reden können. Die Ohren der anderen sind hellhörig bei dem Wort Tod geworden, sie wissen nichts. Sie folgen nur Befehlen, nicht wahr?“, sagte Kaithlyn. Saint runzelte die Stirn.


  „Ist er so erbärmlich, dass er dir das erzählt? Woher kommst du überhaupt?“


  Kaithlyn antwortete nicht. Garu hatte ihr erzählt, das Saint in seiner Selbstverliebtheit und dem Gefühl der Überlegenheit zu oft unaufgefordert sprach. Im Vergleich zu Garu wirkte Saint schwach, beeinflussbar und vielleicht sogar dumm. Garu hatte eine solche anziehende Ausstrahlung, das man ehrfürchtig und respektvoll stets die Wahrheit sagen wollte. Angst vor seiner mächtigen Präsenz, sodass man niemals eine Situation, wie diese erzwingen wollte. Saint musste einen Teil einer solchen Eigenschaft besitzen, sonst wäre er nicht zu einem Verrat fähig. Der Plan. Ihre Rückfahrkarte. Ein Tauschgeschäft. Sie fasste ihren Mut zusammen, um weiter zu sprechen. „Unser Schiff ist abgestürzt, genau wie das von Garu, du hattest da deine Finger im Spiel“, sagte sie. „Er weiß es, nenn es Zufall oder Schicksal, aber du bist aufgeflogen.“


  Saint knackte mit den Handknöcheln.


  „Garu weiß nichts. Was willst du, ein Geständnis? Was denkst du dir überhaupt, du als Mensch unter Vampiren, sollst etwas von mir verlangen können?“, sagte er ruhig, aber er begann ruhelos hin und her zu gehen. „Ich weiß nicht wer du bist, Kleine, aber du solltest es nicht wagen mich zu beleidigen, ich habe schon lange nichts mehr getrunken und es wäre doch Schade um deinen hübschen Hals.“ Seine Stimme drang zischend durch die Kajüte. „Sag mir endlich was das hier soll! Was ist das für ein wirres Spiel?“


  „Ich will einen Handel“, sagte Kaithlyn. Saint riss sie ruckartig vom Stuhl und presste sie gegen die Wand, seine Hände waren stark und hielten Kaithlyn fest gepackt. Sie roch seinen modrigen Atem und seine blutroten Augen durchbohrten sie gierig.


  „Wo ist er! Was will er!“ Er schüttelte sie. „SAG ES!“


  „Deshalb bin ich nicht hier“, sagte Kaithlyn. Es fiel ihr immer schwerer sich nicht von panischer Angst übermannen zu lassen. Ihre Hände wurden schwitzig und sie spürte Schmerz in ihrem Rücken, vom Aufprall gegen die Wand. Harlow fauchte zornig.


  „Dein Herz schlägt schnell, hast du Angst?“, lachte Saint. Kaithlyn konzentrierte sich auf das, was Garu ihr gesagt hatte. Sie musste ihn nur dazu bringen einen Handel mit ihr einzugehen, dann hätte Garu den Beweis, den er brauchte, aber wie sollte sie sich aus dieser Lage winden?


  „Angst, die solltest du auch haben!“


  „Ich will einen Handel“, keuchte Kaithlyn angestrengt.


  „Warum schickt er ein schwaches Mädchen? Vielleicht als Pfand?“


  Saint schob ihr das Haar aus dem Nacken. Seine Augen starrten sie voll gieriger Sehnsucht an, wie ein Ertrinkender der sich nach Rettung verzerrte. „Mein Durst ist ungezügelt“, lechzte er. Kaithlyns Herz raste schmerzend, sie spürte plötzliche Verzweifelung, denn etwas war schief gelaufen und sie saß in der Klemme. Während sie versuchte sich loszueisen festigte Saint seinen Griff und seine spitzen Krallen rammten sich in ihre Handgelenke.


  „Was nun? Wo ist Garu? Kommt er nicht um seinen Boten zu retten?“, sagte Saint und er wirkte weder dumm, noch beeinflussbar. „Was, wenn ich dich nun töte?“


  Ohne Vorwarnung grub Saint seine spitzen Zähne in Kaithlyns Hals. Sie erstarrte, gefangen in ihrer Furcht. Sie spürte zwei brennende Einstiche. Sie hörte das saugende Geräusch auf ihrer Haut und kniff die Augen zusammen. Wie mit einem langsamen Pumpen entglitt ihrem Körper das Blut. Kaithlyn wurde übel, ihr Kopf schwirrte und der Schmerz grub sich tief durch ihre Venen. Sie begann sich von Minute zu Minute kraftloser zu fühlen und ihr Körper füllte sich mit wallender, unerträglicher Hitze, die gleichzeitig gegen fließende Kälte ankämpfte. Leblos hing sie in Saints Fängen, bis er inne hielt und sie am Boden zusammensackte, gerade noch genug Kraft, um sich die rechte Hand auf die Wunde zu pressen. Warmes Blut rann ihr den Hals herunter. Kaithlyn keuchte panisch nach Luft ringend.


  Das hätte nicht passieren dürfen. Wo ist Garu?


  „Du hast ein Damantioamulett?“, sagte eine Stimme, die unheimlich fern klang. Deshalb hatte er von ihr abgelassen? War auch er dahinter her? Dann würde er sie töten, so wie auch Nathan Posen gestorben war. Schon bald würde sie ihn wiedersehen und jegliche Qualen immer und immer wieder durchleiden. Kaithlyn hörte die Worte nicht, konnte sie nicht verstehen, sich nicht mehr konzentrieren und dann wurde sie mit flackernden Bildern vor den Augen schließlich ohnmächtig.


  


  Als Kaithlyn zu sich kam war ihr Gesicht ganz nass von den Tränen, die sie geweint hatte. Sie befand sich noch immer in derselben Kajüte und saß wieder auf demselben Stuhl. Das getrocknete Blut klebte ihr am Hals und ihre wunden Handknöchel befleckten die Lehne mit frischem. Kaithlyn konnte sich nicht daran erinnert gefesselt worden zu sein, noch, dass sie dagegen gekämpft hatte. Harlow hatte sich unter dem Stuhl zusammengekrümmt und zitterte am ganzen Leib. Kaithlyn konnte ihre Verzweiflung wahrnehmen.


  „Wach?“, fragte Saint, der ihr gegenüber saß. „Scheint so, als hätte sich die Lage geändert“, fuhr er fort. „Du bist ein Inselwächter.“


  Kaithlyn sagte nichts. Se lebte noch. Sie lebte! Doch für wie lange? Hatte Garu sie im Stich gelassen? Wie lange war sie schon hier? Alles schmerzte und machte das Denken schwerer. Nein, sie musste einen klaren Kopf fassen.


  „Bist du ein Dierraider?“, hauchte sie heiser. Saint verzog die Brauen.


  „Nein, aber die Dierraider haben immer Interesse an Inselwächtern und den Damantioamuletten. Du wirst noch eine Weile leben. Wie ist dein Name? Von welcher Insel kommst du?“


  „Das geht dich nichts an. Warum tötest du mich nicht einfach?“, sagte sie mit bebender Stimme und verzog vor Schmerz das Gesicht. Sie fühlte sich elendlich allein und ausgeliefert. Ihr Blick glitt Hilfe suchend auf das Vampirmal an ihrem Handgelenk. „Du hast Garu verraten, nicht wahr? Ich will es wissen, wenn du mich schon hier hältst!“, sagte sie schwach, aber zornig. „Deine Männer wissen nichts davon, oder? Dass du ein Geschäft mit Adoro Grim machst, dass alles hier in einen Verrat führt, dein ganzes Handeln.“


  Er lachte kalt.


  „Woher willst du nicht wissen, dass alles anders ist? Garu der Verräter und diese Männer Teil eines größeren Plans?“, sagte Saint und das Licht des Raumes machte ihm leichenblass. Seine Augen stachen noch mehr hervor, sie spiegelten, wenn auch nur im tiefsten Inneren Furcht, denn Kaithlyn hatte Recht und ihre Worte machten ihn unsicher. Sie krümmte sie sich auf dem Stuhl, als die Bisswunden heftig zu brennen begannen, nachdem sie versucht hatte den Kopf zur Seite zu neigen. „Was interessiert es einen Menschen wie dich schon? Eine Fehde zwischen Vampiren, älter als die Zeit selbst.“


  Kaithlyn senkte den Blick. Sie hatte jegliche Hoffnung auf Hilfe von Garu aufgegeben, was auch immer er beabsichtigt hatte, ging schief und er schien keine Anstalten zu machen ihr zu helfen.


  


  Wie sehr Kaithlyn sich irrte. Garu saß in einer der höchsten Baumkronen und beobachtete das rege Treiben auf dem Schiff, das sich wie eine dickbauchige Wolke dort oben still schwebend im Winde wog. Er fühlte ihren Schmerz und ihre Verzweifelung, aber sein Einsatz war noch nicht gekommen und das obwohl das Bündnis ihn eigentlich dazu zwang. Saint war sein Berater und bester Freund gewesen. Er hatte schon lange den Verdacht, dass er sich den Dierraidern anschließen wollte oder zumindest Kontakte zu ihnen pflegte. Garu hatte diese Reise in dem Bewusstsein angetreten, das etwas bevorstand, das alles verändern würde. Dies war seine Chance. Dies hier würde Garus Prüfung sein, zu beweisen, dass er als Prinz würdig war und er würde Rache ausüben, für den Verrat, der an ihm begangen wurde.


  Unter Vampiren


  


  


  Kaithlyn starrte unablässig in Saints blasse Augen. Er fuhr mit der Zunge über einen der spitzen Eckzähne. Er sah ihr dabei zu wie sie litt. Welche Auswirkungen sein Biss hatte.


  In kleinen Schüben durchfuhr sie ein beißender Schmerz, an der Stelle der Bisswunde. Hitze wallte in ihrem Körper auf und das Atmen fiel ihr schwerer, ganz so als würde ein heftiger Druck auf ihrem Brustkorb liegen und zusätzlich zu jedem Atemzug, die Luft in ihren Lungen weniger werden lassen. Kaithlyn bemühte sich nach Leibeskräften sich nichts anmerken zu lassen. Sie biss sich auf die Unterlippe, um einen weiteren Schmerzensschub zu unterdrücken.


  „Es tut weh, nicht wahr?“, sagte Saint mit süffisanter Stimme.


  „Ich will noch immer einen Handel“, sagte Kaithlyn angespannt.


  „Handel?“, wiederholte Saint, ganz so als höre er das Wort zum ersten Mal.


  „Das ist nicht mehr möglich.“


  Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. Er ließ einen kleinen silbernen Dolch, an dessen Ende ein blauer Saphir eingelassen war, durch seine Hände gleiten und rammte ihn dann schlagartig in das Holz des Tisches. Kaithlyn zuckte kurz zusammen.


  „Ich habe bereits einen Handel mit Grim geschlossen. Er will das Amulett und erledigt den Rest.“ Durchbohrende Stille beherrschte Sekunden, die sich wie Minuten hinzogen, den Raum. Kaithlyn schloss einen Moment die Augen. Sie hatte doch nur herausfinden sollen was Saint wusste, damit Garu seine Vorwürfe begründen konnte. Und nun? Saint hätte sie fast getötet, nur inne gehalten, damit er noch größere Vorteile aus ihrem Tod schlagen konnte. Sie musste sich schnell etwas einfallen lassen.


  „Ich glaube kaum, das Grim mit dir zufrieden sein wird“, sagte Kaithlyn und lächelte selbstgefällig. „Ich werde ihn töten.“


  Gelächter schallte durch den Raum. „Du? Einen Vampir töten? Ein Kind?“


  „Ich habe bereits jemanden getötet, es macht keinen Unterschied mehr“, erwiderte sie. Saint verzog die Brauen. „Sein Name war Nathan Posen, auch er hatte ein Abkommen mit den Dierraidern geschlossen. Solchen Menschen ergeht es immer schlecht.“ Das saß. Saint sah sie erschrocken an. Vielleicht kannte er Posen? „Es war sein Damantioamulett.“ Saints Augen weiteten sich. „Wovor hast du Angst? Lass mich raten, wenn du das Amulett besitzen würdest, würde Grim dich töten. Du fürchtest ihn. Er ist stärker als du.“


  Kaithlyns Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Saints Unterkiefer knirschte, als er die Zähne fest aufeinander biss, wie um sich selbst zum schweigen zu bringen. Was auch immer er hatte sagen wollen, die Erwiderung war ihm auf der Zunge gestorben. Ihre Worte waren wahr.


  „Die Damantioamulette sind unschätzbar wertvoll, wegen ihrer alten Magie und der Geheimnisse die niemand zu kennen scheint. Warum sind die Dierraider hinter ihnen her? Warum setzten sie so viel daran, sie zu besitzen?“, fragte Kaithlyn. Saint verzog keine Miene. Er erhob sich und ging eine Runde um den Tisch herum.


  „Warum sollte ich dir etwas verraten?“


  Er weiß es nicht, dachte Kaithlyn. Er weiß es auch nicht.


  „Du hast denselben Ausdruck in den Augen wie er“, murmelte Kaithlyn.


  „Er?“


  „Anthony Green.“


  Saints Pupillen quollen Sekunden hervor. „Du vergleichst mich mit einem Dierraider?“, sagte er herrisch. Seine Augen flackerten und färbten sich dunkler. Die Anspannung trieb ihm Falten ins Gesicht. Er begann erregt zu zittern und seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Du vergleichst mich mit Anthony Green?!“, sagte seine kalte und zornige Stimme. Kaithlyn machte das nichts, es war ihr egal, wie wütend er wurde. Es war ihr egal, dass er ein mächtiger Vampir war, seine Worte, sein Auftreten, Kaithlyn hasste alles an ihm und der Hass vertrieb die Furcht. Harlow setzte sich kerzengerade auf. Ihr Fell sträubte sich. War Kaithlyn von Sinnen? Oder durch den Biss völlig verrückt geworden? Harlow spürte die drohende Welle des Unheils auf sie zukommen. Saints Aura strotze nur so vor Kraft. Kaithlyn, hör auf! Harlow flehte. Sie versuchte zu Kaithlyns Geist durchzudringen, doch es gelang ihr nicht.


  Saint riss mit einem gewaltigen Schlag den Tisch herum. Es polterte und krachte und Holz splitterte gegen die Wände. Er keuchte angestrengt und schrie: „Wie kannst du es wagen?! Diese Worte, wie kannst du es wagen so etwas auszusprechen?!“


  Sein Geschrei grollte durch den Raum, wie ein Echo das jemand eingefangen hatte und es zwang die Anzahl der Widerhalle zu erhöhen.


  „Ich vergleiche dich mit ihm, weil du genauso rücksichtslos und besessen bist wie er. Du suchst die Antworten, die er will. Ihr verfolgt das gleiche Ziel, ihr wollt das Amulett, alle Amulette, um mit deren Magie etwas zu tun“, antwortete Kaithlyn. „Du bist einer von ihnen, ein Verbrecher. Du willst mich an sie verraten, so wie du Garu töten wolltest. Hast du nicht einmal den Mut zu kämpfen und ehrlich zu sein? Das ist feige!“


  Saint baute sich vor Kaithlyn auf und seine Gestalt wurde von Augenblick zu Augenblick bedrohlicher und eindrucksvoller, ein Vampir der bis aufs äußerste gereizt war.


  „Ich sollte dich auf der Stelle töten!“, fauchte er.


  „Du hattest mehrere Gelegenheiten dazu!“, brüllte Kaithlyn zurück. Wieder überkam sie eine brennende Welle des Schmerzes und der Übelkeit, doch sie hielt dem stand. Sie versuchte konzentriert zu bleiben. Dann machte sich eine Stimme in ihrem Kopf breit, es war nicht Harlow. Sie spürte, fast wie eine Vorahnung, das Garu jeden Moment kommen würde, sie müsste nur noch wenige Sekunden durchhalten. Kaithlyn hob ihr linkes Handgelenk und entblößte die Unterseite die blutig und wund war dort wo Garu ihr das Mal eingeprägt hatte.


  „Ich stehe unter dem Schutz des Vampirprinzen und des alten Bündnisses“, sagte sie überlegen. „Alleine deinen Biss wirst du büßen müssen.“


  Saint wurde blasser und er schien völlig aus der Fassung zu geraten. „Garu?“, sagte er schwach. Kaithlyn lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, als sie plötzlich Garus Präsenz hinter sich wahrnahm. Er löste ihre Fesseln und zog sie auf die Beine.


  „Geh“, befahl er. Sein Atem ging schnell. Tonlos packte Kaithlyn Harlow und verließ den Raum. „Wir sind gerettet“, flüsterte Kaithlyn. Als sie wieder an Deck war starrten rund einhundert Augenpaare sie misstrauisch an, doch keiner der Vampire schien es zu wagen, sich zu regen oder zu sprechen. Wie steinerne Statuen saßen und standen sie herum und ihre ausdruckslosen, blassen Gesichter waren wie flackernden Lichter, in der kupferroten Nacht des Vollmondes. Kaithlyn und Harlow sahen einander an und beschlossen zu warten. Kaithlyn war sich sicher, dass die Vampire ihnen nichts antun würden. Nicht mehr.


  


  Saint besah unablässig die Stelle, an der Kaithlyn so eben noch gestanden hatte, es war so als hätte sie etwas Unsichtbares zurückgelassen.


  „Wer ist dieses Mädchen?“, flüsterte er. Noch nie zuvor hatte er ein solches Gespräch mit einem Menschen gehabt, noch nie zuvor hatte ihn jemand beleidigt und war mit dem Leben davon gekommen. Jeder andere hätte dafür bezahlen müssen. Er war wie gelähmt. Sein Gesicht spiegelte sich in der matten Scheibe, die das Licht verschlang wieder. Er starrte in sein jämmerliches Gesicht und seine Verzweifelung konnte er in diesem Moment nicht besiegen. Dieses Mädchen hatte ihn dazu gebracht, sich selber bloßzustellen. „Sie wird dein Ende sein, diese Verbindung!“, fauchte Saint hasserfüllt. „Sie wird für deinen Tod verantwortlich sein!“


  „Heute Nacht stirbt nur ein Vampir.“


  „Sie sollte es also herausfinden, du hättest sie geopfert?“


  Saint lachte schallend.


  „Nein“, sagte Garu kurz. „Es war eine Prüfung für sie, Kaithlyn hat es nicht gewusst, aber ich musste ihre Vertrauenswürdigkeit und ihre Stärke testen. Ich hätte einfacher herausfinden können, ob du mich betrügst oder nicht als sie, für sie war es eine unlösbare Aufgabe, aber sie hat eingewilligt. Ich habe nichts Schlechtes für sie beabsichtigt, aber ein Bündnis sollte zwischen zwei gleich starken Personen stattfinden, sonst wäre es zu irgendeinem Nachteil geschehen.“


  „Du warst schon immer so“, sagte Saint. „Voller Geheimnisse. Das hasse ich an dir.“


  „Hass ist wohl nicht das richtige Wort. Wir waren einmal Vertraute, aber du hast damit gebrochen. Du hast nicht nur mich in Gefahr gebracht, sondern unsere ganze Sippschaft verraten. Dich mit Grim zu verbünden, was hat er dir nur geboten, das du dazu in der Lage warst? Und dann der Zufall mit dem Amulett, was für einen Plan wolltest du weiterführen, nachdem du das Amulett hattest? Ohne Umschweife hättest du alles von uns Preis gegeben, da bin ich mir sicher“, sagte Garu und klang bitter. „Darauf folgt die Höchststrafe und du hast kein Recht mehr auf ein Ehrengericht, du wirst hier und jetzt verurteilt.“


  „Garu…“, wimmerte er kläglich. „Ich habe kein Unrecht getan, wo sind die Beweise?“


  „Ich habe Beweise genug gesammelt, um dein Leben zehnmal auszulöschen.“


  Saint ließ jede Kraft aus seinem Körper weichen, es war zwecklos sich zu wehren. Zu widersprechen. Garu war stärker und je mehr er sich wehren würde, umso ein qualvolleres Ende würde alles finden, keine kluge Lüge oder Schmeichelei würde ihn hier heraus winden. Fast leblos stand er da und ließ es geschehen.


  Leise und sachte versenkte Garu seine scharfen Reißzähne in Saints Hals. Er spürte den Schwall heißen Blutes, er spürte das brennende Feuer und den zerreißenden Schmerz. Es ging nicht langsam und auch nicht schnell, die Zeit schien nur für diesen Moment stehen zu bleiben, für die Auskostung von Saints Leid. Saint schloss die Augen und aus Dunkelheit wurde Licht, aus Schmerz Erlösung. Dann war es vorbei. Mit einem dumpfen hohlen Geräusch schlug Saints Leiche hart auf den Boden. Garu leckte sich das schillernde Blut von den Lippen. Der bleiche und tote Körper regte Zorn und Reue in ihm.


  Verrat hatte immer seinen Preis.


  Eine ganz besondere Fähigkeit


  


  


  Binnen weniger Minuten hatte Garu seine Männer informiert und das Schiff steuerte über die Baumkronen hinweg, zu der riesigen Eiche, an deren Lichtung die anderen warteten. Kaithlyn ignorierte Garu bei jedem Versuch, den er unternahm mit ihr zu sprechen. Stattdessen sprach er mit seinen Gefolgsleuten, die noch immer verwirrt schienen oder gab Befehle zur Steuerung des Schiffes.


  Als Melora, Rose und Kaine an Board waren, fiel Rose ihr, voller Sorgenfalten im Gesicht, um den Hals. Melora schimpfte und Kaine schwieg wie gewohnt. Den anderen blieb keine Zeit Fragen zu stellen oder Kaithlyn weiter beunruhigt zu mustern, denn Garu führte sie, kaum waren sie an Deck, durch einen langen, modrigen Flur in ein Zimmer des Oberdecks, ein schmaler Raum, der nur den Spiegel beinhaltete, welcher blau leuchtete.


  „Nach Krogan, Karacord Anwesen“, sagte Garu und berührte einen gelben Diamanten an der Fassung des Spiegels. Kaum gesprochen blitzen dort Garus Worte auf. Das Glas des Spiegels verschwamm und zeigte den riesigen Garten des Karacords Anwesens, der still in der Nacht da lag. „Geht rasch“, sagte er.


  „Danke“, sagte Rose und ging als Erste, gefolgt von Melora und Kaine, die sich nicht bedankten, sondern Garu zum Abschied feixend ansahen. Kaithlyn nahm Harlow auf den Arm.


  „Ähm…danke und Aufwiedersehen“, sagte Kaithlyn knapp.


  „Kaithlyn, es tut mir leid. Ich schwöre, ich werde es wieder gut machen. Wir werden uns wiedersehen.“


  „Bestimmt“, sagte Kaithlyn gleichgültig. Sie trat durch den Zelfinspiegel und mit dem bekanntem Kälteschauer änderte sich die Umgebung. Sie stand im Garten ihres Großvaters. „Zuhause“, murmelte sie müde und sah kurz zurück. Das Portal war verschwunden. Sie trotteten erschöpft zum Anwesen. Grillen zirpten in dieser klaren, kühlen Nacht und eine leichte Brise trug den bekannten Geruch der Blumen zu ihnen herüber.


  „Kaithlyn, woher kommt all das Blut her? Bist du schwer verletzt?“, fragte Rose erschrocken und nahm ihr Harlow ab. Kaithlyn hatte für einen kurzen Moment vergessen, wie schlecht es ihr eigentlich ging. Nachdem das Adrenalin nun nachließ, begann die Welt vor ihren Augen zu verschwimmen.


  „Ich muss mich nur kurz ausruhen, dann erkläre ich euch alles“, sagte sie. Kaithlyn taumelte. Im nächsten Moment stürzte sie kraftlos zu Boden, ohne etwas dagegen tun zu können. Immerhin hatte sie die Gewissheit, dass nichts mehr passieren konnte. Sicherheit. Sie alle waren in Sicherheit. Fye war gerettet.


  „Kaithlyn!“, kreischte Rose. Die anderen versammelten sich um sie herum.


  „Sie wurde gebissen!“, sagte Melora erschrocken und fühlte nach Kaithlyns Puls. Doch Kaithlyn konnte nichts mehr sagen, ihr wurde schwarz vor Augen, sie wurde ohnmächtig und fiel in einen tiefen und erlösenden Schlaf.


  


  Sie erwachte mit dem Krächzen eines Raben. Kaithlyn lag in einem weichen und warmen Bett, von dem sie wusste, dass es ihres war. Sie war in ihrem Zimmer und atmete den vertrauten Geruch ein. Sie war zurück im Karacord Anwesen. Das Erste, was sie sah, als sie die Augen öffnete, war das Foto ihrer Eltern auf dem kleinen Tisch neben ihrem Bett.


  Harlow lag zusammengerollt und schlafend am Fußende und schnarchte leise vor sich hin. Kaithlyn fühlte sich deutlich besser, erholter und der Schmerz war fast verschwunden. Sie bemerkte, dass ihre Hände und der Hals verbunden waren und sie saubere Kleidung trug.


  Das schwache Licht der Sonne, das durch das runde Fenster fiel brannte in ihren Augen, so als hätte sie diese lange nicht benutzt. Mit trübem Blick nahm sie wahr, dass jemand am Bettende saß. Blaue Augen strahlten sie an.


  „Fye?“, sagte sie. Ihre Kehle war knochentrocken. Sie musste husten.


  „Wie geht es dir, Kaithlyn?“, fragte Fye und Crowden, der wie gewohnt auf seiner Schulter saß, nickte zutraulich. Kaithlyn wollte sofort aufspringen und Fye umarmen, so glücklich war sie ihn hier zu sehen, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. Zitternd vor Kraftlosigkeit saß sie steif da und bemühte sich um eine Bewegung.


  „Bleib liegen“, ermahnte sie Fye und kam ums Bett herum. „Durch diesen Vampirbiss fehlt dir jegliche Kraft. Ein Zauber kann diese Wunde nicht heilen, deshalb solltest du dich ausruhen, damit dein Körper sich regenerieren kann.“


  „Wie lange habe ich geschlafen? Und geht es den anderen gut? Und was ist mit dir? Die Eisblume hat sie geholfen? Und –“


  „Beruhige dich, Kaithlyn“, sagte er freundlich. „Den anderen geht es gut, sie machen sich große Sorgen um dich, genauso wie ich. Du hast nämlich fast drei Tage durch geschlafen.“


  „Drei Tage?“, wiederholte sie ungläubig. „So lange…“


  „In den letzen Tagen herrschte hier großes Chaos. Mr Roberts war außer sich.“


  „Oh, nein. Was ist mit meinem Großvater?“


  „Er ist noch nicht zurück, aber Mr Roberts hat ihm einen Brief geschrieben. Liam hat sein Bestes gegeben, um euch zu decken. Aber nachdem du verletzt wurdest, blieb den anderen keine Möglichkeit, die Wahrheit weiter zu verschweigen.“


  „Fye, es tut mir leid, ich –“


  „Du musst nichts entschuldigen“, sagte Fye und nahm vorsichtig Kaithlyns Hand. „Ich stehe tief in deiner Schuld, niemand hat so etwas je für mich getan.“


  Kaithlyn starrte ihn sprachlos an und Tränen liefen ihre Wangen herab.


  „Warum weinst du?“, fragte Fye überrascht.


  „Ich weiß es nicht“, sagte Kaithlyn. „Ich bin einfach nur froh, dass es allen gut geht.“ Mit jeder Träne verflog die Anspannung, die Kaithlyn bedrückte. „Ich hatte solche Angst, dass wir es nicht schaffen“, schluchzte sie glücklich. Fye lächelte mitfühlend, aber da lag noch etwas anders in seinem Blick, dass Kaithlyn nicht deuten konnte.


  „Aber, zu welchem Preis?“, fragte er. „Du hast dein Leben für meines aufs Spiel gesetzt, so etwas kann ich niemals begleichen.“


  Kaithlyn überkam das totale Gefühlschaos. Sie fühlte sich sicher wieder hier zu sein, hatte Angst vor dem was kommen würde, machte sich Sorgen um Fye und war überglücklich ihn wiederzusehen. Ihre Gedanken rasten schrecklich schnell und sie fühlte sich verwirrt. Ihr Körper war noch immer kraftlos, aber all das wurde nun von Fyes Worten übertroffen, seine Dankbarkeit machte alles noch unerträglicher. „Nein“, brachte sie nach langer Pause hervor. „Es war unsere Entscheidung, Melora, Kaine, Rose und Harlow und ich, wir haben es zusammen als Team geschafft, ohne sie alle hätte nichts funktioniert, ohne unsere Freunde wäre ich hilflos gewesen.“


  „Ja, das haben sie mir erzählt, kurz nachdem ich aufgewacht bin“, sagte Fye. „Aber sie haben mir auch erzählt, was du getan hast. Du hast also einen Pakt mit Garu Ashberry geschlossen?“


  „Ja. Ich kann ihm vertrauen.“


  „Das denke ich auch“, sagte Fye nachdenklich und Kaithlyn war überrascht von dieser Antwort.


  „Ich hatte eine Vision von ihm, ich habe gesehen, das er derjenige war, der uns helfen konnte“, sagte Kaithlyn schwermütig.


  „Das habe ich mir schon gedacht, aber was Vampire angeht, so sollte man dennoch vorsichtig sein, deshalb möchte ich dir etwas über die Ashberrys erzählen.“ Kaithlyn nickte und hörte aufmerksam zu. Während er sprach und sie ihn beobachtete, hatte sie immer stärker das Gefühl, das Fye niedergeschlagen wirkte. „Vampire und Menschen waren eigentlich schon immer Feinde. Die Vampire hegten aber nicht nur Fehden gegen unser Volk, sondern auch gegen alle anderen. Ständig gab es Kriege und Attentate, wegen dem Blutdurst und der Mordlust der Vampire. Die Völker wollten das nicht länger hinnehmen und suchten ihren stärksten Krieger aus. Dies war ein Inselwächter, der auch zu dieser Zeit der König war, der Herr über alle Inseln und Völker. Er war ein Mensch. Dieser König siegte in einem legendären Gefecht über den König der Vampire und die Vampire mussten anerkennen, dass es außer ihnen eine stärkere Macht gab, die sie jeder Zeit wieder hätte bezwingen können. So wurde ein Pakt geschrieben, auf den sich die Vampire einlassen mussten, ein langes uraltes Dokument, zum Schutz der Himmelsinseln. Einer, der darin geschriebenen Punkte, gilt dem Bündnis das du geschlossen hast“, sagte er und machte eine Pause. „Nun, Kaithlyn, ich erzähle dir das, damit dir klar wird, dass ein solches Bündnis wie du es geschlossen hast, nur zu deinen Vorteil geschehen kann. Du allein hast es angenommen und nur du allein kannst einen Vorteil draus ziehen, egal was Ashberry dir erzählt hat.“


  „Das bedeutet, dass Garu mir unterstellt ist? Als Prinz der Vampire?“, fragte sie und fand das ziemlich merkwürdig.


  „Das heißt es, denn du musst noch wissen, dass, wenn ein Vampir in der Schuld eines Menschen steht und er einen Pakt mit diesem schließt, er daran zu Grunde geht, sollte er ihn jemals brechen. Das bedeutet der uralte Zauber, der dieses Bündnis zur Gültigkeit zwingt.“


  „Garu muss sterben, wenn er das Bündnis bricht?“, fragte Kaithlyn betroffen.


  „Er hätte ebenfalls sterben müssen, wenn es kein Bündnis gegeben hätte“, erwiderte Fye.


  „Aber wieso haben sich die Vampire darauf eingelassen, wo sie vorher doch so gefürchtet waren?“, fragte sie.


  „Der Vampirkönig war ein Ashberry und galt als unschlagbar. Die Reihen der Vampire fielen mit seinem Tod auseinander und es gab Streitigkeiten und Unruhen, es war ihre einzige Wahl.“


  „Wer ist ihr jetziger König?“


  „Ein Ashberry, denn sie hielten stets die königliche Blutlinie, durch ihr reines Blut am Leben.“


  Vielleicht Garus Vater, dachte Kaithlyn und es machte sie ein wenig stolz, einen so mächtigen Freund zu haben, auch wenn sie ihm noch nicht verziehen hatte, zu enttäuscht war sie gewesen, als sie sich im Stich gelassen fühlte.


  „Was passiert nun?“, fragte Kaithlyn, die sich Sorgen machte, was ihr Großvater zu ihrer Reise sagen würde.


  „Zunächst einmal ruhst du dich weiter aus, heute solltest du noch im Bett bleiben und ich bin nicht der einzige Besucher, den du heute noch bekommst, Rose warte schon sehnsüchtig darauf, dass sie zu dir kann.“


  Fye stand auf.


  „Fye? Geht es dir auch wirklich gut?“, fragte Kaithlyn eindringlich.


  „Es geht schon, ich fühle mich nur noch einwenig schwach.“


  „Ich glaube eher etwas anderes bedrückt dich. Willst du es mir nicht sagen?“


  Fye hielt inne, er seufzte schwer und musterte Kaithlyn, dann lächelte er. Es war ein seltsames Lächeln. „Du hast wirklich ein gutes Gespür dafür, Dinge zu sehen oder wahrzunehmen, die anderen verborgen bleiben. Seit unserer ersten Begegnung denke ich das schon, dass es eine außergewöhnliche Gabe ist.“ Langsam bückte er sich zu ihr hinunter, nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich.


  „Fye?“, fragte Kaithlyn behutsam. Er schloss die Augen und streifte ihr durchs Haar. Sie war Fye so nah, das sie sein Herz leise schlagen hörte und ihr wurde ganz warm und wohl zu mute. „Ich werde alles daran setzten, dich zu beschützen“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Nicht nur weil ich es dir schulde.“ Kaithlyn mochte vieles an Fye. Bei ihm fühlte sie sich sicher und geborgen, aber es war auch ein Gefühl der Unbeholfenheit, das sie umgab, wenn Fye in ihrer Nähe war. Sie wusste kaum etwas über ihn, nicht wirklich. Doch sie fand seinen Charakter interessant und seine Taten sprachen für sich. Sie schätze Loyalität und Mut sehr und das waren zwei Dinge, die sie mehr an Fye mochte, als die Äußerlichkeiten, die für ihn sprachen. Vielleicht verwechselte sie mögen, aber auch mit etwas anderem. Die vielen Geheimnisse, die Fye umgaben, die sie neugierig machten und Fye somit einzigartig. Es war fast wie bei Kaine, er war immer da und doch entfernt mit allem was er tat und sagte. „Danke“, sagte sie.


  „Ich werde dann gehen“, verabschiedete sich Fye. Als er die Tür öffnete, standen bereits Melora und Rose davor. Melora war wegen Fye hier, denn sie folgte ihm und schenkte Kaithlyn kaum merklich ein Nicken. Rose jedoch hatte einen großen bunten Strauß Blumen in den Händen und strahlte Kaithlyn entgegen. „Die hatte es vielleicht eilig“, sagte Rose. „Die ganze Zeit musste ich sie von deinem Zimmer fern halten, sie wollte sogar schon lauschen, aus reiner Neugier, warum er so lange bei dir war.“


  „So lange?“


  „Fye hat den ganzen Tag an deinem Bett gesessen, Kaithlyn.“

  Er hat mich beim Schlafen beobachtet? Sie errötete leicht. Rose schüttelte wissend den Kopf. Sie ging ins Bad, füllte eine Vase mit kaltem Wasser und stellte die süßlich duftenden Blumen neben das Foto auf den Nachtisch. „Ich dachte ein bisschen Natur würde dir gut tun. Fye meinte, du würdest heute noch im Bett bleiben und wenn Kaithlyn nicht zum Garten kommt, muss der Garten eben zu Kaithlyn kommen“, sagte sie lächelnd.


  „Danke, die sind echt schön.“


  „Dafür bringt mich der Gärtner bestimmte um. Er hat die Rosen hier erst gestern eingesetzt.“


  „Sie sind golden“, sagte Kaithlyn erstaunt.


  „Das sind Livisrosen, sie wachsen nur im Herbst und das nur ganze drei Tage, deshalb sind diese hier auch schon voller Blüten und Dornen“, meinte Rose. Dann sahen sie sich beide schweigend an.


  „Rose, ich…es tut mir leid, dass sich dir nicht erzählt hab, warum ich mit Garu gegangen bin.“


  „Ich schon okay, weißt du ich habe darauf vertraut, dass du das Richtige tust. Vertrauen ist der Grundstoff aus dem jede Freundschaft gemacht ist.“


  Sie fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum. „…und deshalb, könnte ich Melora nie eine Freundin nennen, ich kann sie nämlich nicht ausstehen. Sie ist egoistisch und falsch. Nur in Notsituationen wird sie kleinlaut und…ach, was soll’s, ich meine…entschuldige. Sie treibt mich nur echt in den Wahnsinn!“


  Kaithlyn lachte. Rose in Rage war unbezahlbar.


  „Wie geht es dir?“, fragte Rose. „Ehrlich.“


  „Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas richtig gemacht habe und das fühlt sich elend und erdrückend an“, sagte Kaithlyn und rieb sich nervös das Handgelenk. „Ich habe etwas Schreckliches getan, schon bevor ich mit Garu gegangen bin.“


  Kaithlyn tastete nach dem kühlen Silber um ihren Hals.


  „Möchtest du darüber sprechen?“, fragte Rose sanft. Kaithlyn nickte unschlüssig. Sie hatte überlegt es Fye zu erzählen, aber sie hatte es nicht gekonnt. Aber wem, wenn nicht Rose, ihrer allerbesten Freundin, konnte sie ihr Geheimnis anvertrauen?


  „Ich werde dir gerne zu hören“, sagte Rose und schob Fyes Stuhl neben das Bett, ganz nah zu Kaithlyn. Sie schluckte schwer und sammelte ihre Gedanken.


  „Es geht um das, was während dem Angriff der Spinter geschehen ist“, sagte sie, unsicher, wo sie anfangen sollte. Kaithlyn begann ausführlich zu berichten, wo sie gewesen war, was Leod der Torwächter zu ihr gesagt hatte, bis hin zum Gespräch mit Nathan Posen und dem Ereignis, welches zu seinem Tod führte.


  Eine lange, schneidende, stille Pause trat ein, während Rose die Stirn angespannt in Falten legte und dann zu Kaithlyns Erleichterung, endlich etwas sagte. „Ich bin überzeugt davon, dass du keine Schuld trägst. Soweit ich alles richtig verstanden habe, wollte Nathan Posen sterben, er wollte dir das Amulett nicht stehlen, sondern dich um etwas bitten. Sein Leben war verwirkt von dem Moment an, als er die Geisterwelt, bewusst derer Gefahren, betrat. Er hatte sicherlich nicht vor zurückzukehren.“


  Kaithlyn ließ sich die Worte in Ruhe durch den Kopf gehen und als sie endlich begriff, was Rose gesagt hatte überkamen sie Sturzbäche von Tränen. Rose nahm sie in den Arm und tätschelte ihr den Rücken.


  „Ist schon in Ordnung Kaithlyn, wenn man so etwas erlebt sitzt der Schreck sehr tief, aber ich meine diese Worte ehrlich und ich bin fest davon überzeugt, dass Nathan Posen es so wollte. Er hat versucht, dir auf seine Weise zu helfen.“


  Kaithlyn wünschte sich mehr als alles andere, diesen Worten Glauben schenken zu können, aber ihre Erinnerungen zeigten etwas anderes. Keine Andeutung von irgendeinem Wunsch, nichts was Mr Posen gesagt hatte, konnte mit Rose´ Vermutung übereinstimmen. Dieses Wissen mehrte ihre Schuldgefühle.


  „Er sagte, dass mein Vater ein Dierraider ist. Er hat es mit so viel Überzeugung gesagt, Rose!“, schluchzte Kaithlyn.


  „Dass hat er gesagt, um es dir einfacher zu machen ihn zu hassen, damit -“


  „Einfacher?“, sagte Kaithlyn energisch. „Du hast das nicht miterlebt! So etwas wünscht sich niemand!“, fuhr sie Rose an.


  „Aber nachdem er tot war, bist du zurückgekommen, vielleicht war es der einzige Weg. Es gab einen Grund dafür, dass du dort warst und erst nach seinem Tod wieder gehen konntest. Glaubst du nicht?“


  „Aber warum ich? Warum passiert mir das alles?“, weinte Kaithlyn in ihrer tiefen Verzweifelung. Darauf wusste auch Rose keine Antwort. Harlow kroch zu Kaithlyn hinüber und sah sie mit großen Augen an. Kaithlyn zerrte das Amulett von ihrem Hals und warf es zornig gegen die Wand. Der Aufprall war so heftig, dass es laut scheppernd von der Wand unters Bett sprang. „Ich will es nicht mehr!“ Sie wusch sich die Tränen aus dem Gesicht. „Ich will das verfluchte Ding nicht mehr tragen“, sagte sie leise.


  „Kaithlyn?“


  „Ich bin müde und möchte schlafen“, antwortete Kaithlyn schroff und zog sich die Decke über den Kopf.


  „Ich komme später noch einmal wieder“, sagte Rose verständnisvoll. Die Tür fiel sachte ins Schloss und Kaithlyn fühlte sich noch elender. Harlow kroch unter die Decke und schmiegte sich wortlos an sie. Kaithlyn fühlte sich durch ihre Nähe ein bisschen besser.


  „Alles wird schon wieder gut“, sagte Harlow.


  „Ja“, murmelte Kaithlyn gleichgültig.


  


  Die Tage glitten nur so dahin, während Kaithlyn einsam in ihrem Zimmer hockte und den Kontakt zu den anderen mied. Rose machte sich große Sorgen um sie und kam täglich mehrmals vorbei, doch Kaithlyn schwieg sie an oder tat so als würde sie schlafen. Melora war zu ihrem üblichen Verhalten zurückgekehrt, dass daraus bestand niemand anderem als Fye, Beachtung zu schenken, wie Rose erzählte, wenn sie wieder eine einseitige Unterhaltung mit Kaithlyn führte. Kaine ließ sich überhaupt nicht blicken. Er war noch immer über ihr achtloses Verhalten verärgert. Sie war froh, dass er nicht vorbeikam und ihr Vorwürfe machte. Sie hatte das Gefühl er wusste, dass seine Worte ungehört an ihr abprallen würden.


  


  „Der Arzt meint, du musst dir keine Sorgen machen, wegen dem Vampirbiss. Er hat dich zwar ordentlich ausgesaugt, aber er war kein reinblütiger Vampir und somit wirst du dich nicht irgendwann in einen von denen verwandeln“, sagte Rose eines Morgens als sie Kaithlyn Frühstück brachte. Darüber hatte sie ehrlich gesagt, nicht ein einziges Mal nachgedacht.


  „Garu. Ob wir ihn noch einmal wiedersehen?“, fügte Rose hinzu.


  Kaithlyn hob ihr Handgelenk, sodass Rose das Vampirmal sehen konnte.


  „Das Bündnis lässt es wohl kaum vermeiden, dass ich ihn noch einmal sehe.“


  „Klingt nicht sehr begeistert“, stellte Rose fest. Kaithlyn hatte ihr nur halb so viel erzählt, wie dort oben auf dem Schiff wirklich passiert war. Dazu gehörte auch Garus kurze Abwesenheit, die Kaithlyn in furchtbare Schwierigkeiten gebracht hatte und letztens Endes auch für den Biss verantwortlich war. Sie hatte es einfach nicht über sich gebracht, weiter darüber zu sprechen. In den letzten Tagen hatte sie sich von Stunde zu Stunde immer niedergeschlagener gefühlt. Eine Nachwirkung der Reise? Aber warum waren alle anderen munter, wenn sie sich so ausgelaugt fühlte? Einsam. Leer. Verloren.


  


  Am späten Nachmittag saß Kaithlyn träge in ihrem Bett und sah noch immer traurig durch das kleine Fenster. Harlow folgte ihrem Blick. Ohne das jemand anklopfte (so wie es Rose und Fye taten), sprang die Tür auf und Liam kam herein. Er stellte sich vor sie und stemmte sich vorwurfsvoll die Hände in die Hüften.


  „Du sitzt hier immer noch herum?“, sagte er genervt. „Steh endlich auf und verlasse das Zimmer!“


  „Ich hab -“, setzte Kaithlyn an.


  „Los wir gehen raus!“, befahl er und zog Kaithlyn aus dem Bett. „Es ist so schönes Wetter und es kommt gar nicht in Frage, dass meine Freundin hier so träge herumsitzt!“


  „Deine Freundin?“, fragte sie verwundert. Liam wurde glühend rot im Gesicht. „Na klar!“, stotterte er. „Freunde, dass sind wir doch, oder?“


  Kaithlyn nickte und er strahlte daraufhin. „Also dann, vorwärts!“


  Liam marschierte überglücklich voran und Kaithlyn folgte ihm. Er nahm ihre Hand und erzählte ihr ein paar Geschichten, um sie aufzumuntern. „…und einmal, das war mitten im Unterricht, da ist das Kianki von Thomas Bolt, ein kleiner Laubfrosch, nach vorne auf das Lehrerpult gesprungen und hat dem altem Razzu einfach ins Gesicht gespuckt! Er war ziemlich wütend, weil er keine Kiankis im Unterricht erlaubt, aber alle haben gelacht. Zur Strafe musste die ganze Klasse zwanzig Seiten aus dem Geschichtsbuch abschreiben, dass war vielleicht ne` Arbeit! Thomas meinte, er bereue nichts und sein Kianki würde es jeder Zeit wieder tun!“ Kaithlyn schmunzelte bei diesem Gedanken. „Ich hab gehört, dass Vater will, dass er auch dich unterrichtet“, fuhr er fort.


  „Ja, das stimmt“, sagte sie und dachte an ihre flüchtige Bewegung mit dem Alten. „Ist er wirklich so streng?“


  „Ja“, antwortete Liam. „Er ist ein Privatlehrer und bildet sich wirklich viel auf seinen Ruf ein. In meiner Klasse sind nur noch vier andere Schüler, alle aus Familien des Drachenclans. Normalerweise unterrichtet er in seinem Haus. Er wohnt auch hier auf Krogan. Trotzdem muss ich zugeben, dass er fantastisch ist. Er ist klug und weise. Sein Unterricht bringt mir sehr viel. Er hat vorher an der Deity Akademie unterrichtet, war einer der wenigen Lehrer, die zaubern können.“


  „Wirklich? Ich dachte, es gäbe viele Magier auf der Akademie.“


  „Nein“, meinte Liam. „Naja, irgendwie schon. Mercudimagie ist schließlich für jeden zugänglich, aber ich spreche von echter Magie.“


  „Whyburnmagie.“


  „Genau. Nicht einmal alle Mitglieder des Drachenclans beherrschen sie noch.“ Liam lächelte verlegen. „Das hat mir alles Fye erzählt. Ich wünschte, er würde wieder mehr Zeit mit mir verbringen!“


  „Der Drachenclan“, murmelte Kaithlyn nachdenklich.


  „Deshalb gibt es auch die Astonishklasse. Alle Zauberschüler der Akademie sind in diesen Klassen und eben welche, die sich eingekauft haben, die ganz reichen Kinder. Nur damit sie sich zur Elite zählen können“, sagte Liam. Sie spazierten fast zwei Stunden gemächlich durch den Garten und Liam erzählte, was er alles über die Akademie gehört hatte. „Ich wünschte, ich wäre auch schon fünfzehn“, seufzte er.


  Das Wetter war wirklich herrlich, obwohl es erst Ende Juni war, ließ sich die Sonne eher selten blicken und es war kalt oder frostete schon, doch heute war es angenehm warm und die Luft war erfüllt von Vogelgesang und anderen Stimmen der Natur. Sie schlenderten weiter durchs Grüne und kamen in den hinteren Teil des Gartens, wo die Pflanzen wild durcheinander wuchsen und ein kleiner Teich lag. Kaithlyn sah zum Anwesen und bemerkte, dass der Tanzsaal, der genau hier liegen musste, restauriert worden war. Das Gebäude war wieder sauber verputzt und niemand hätte erahnen können, dass hier jemals ein Anschlag stattgefunden hatte. Das helle Weiß hob sich äußerlich einwenig vom darunter liegenden altem Gemäuer ab und die Fenster glänzten schillernder in der Sonne, aber es hätte genauso gut Einbildung sein können.


  Harlow jagte kleine Grillen und tollte übermütig durchs hohe Gras. Es war egoistisch gewesen so lange drinnen zu bleiben, dachte Kaithlyn, Harlow hätte mich nie verlassen, nur um raus zu gehen, dabei ist sie noch so jung und liebt Spielen. Sie holte tief Luft, um die vorbeiziehende Brise einzuatmen und genoss die entspannte Atmosphäre des Sommertages.


  Am Himmel zogen sachte die blauen Wolken vorbei, einige sahen aus wie Tiere und andere waren einfach nur unförmige Gebilde.


  „Da hinten ist Fye!“, schrie Liam und deutete in Richtung des Heckenlabyrinths.


  „Mit Kaine?“, fragte Kaithlyn überrascht und spähte zu ihnen hinüber. Fye und Kaine waren ein gutes Stück von ihnen entfernt, aber sie gingen augenmerklich laut streitend neben einander her. Sie hörten nicht, was die beiden sagten, aber gelegentlich trug der Wind energische Wortfetzen herüber. Kaithlyn und Liam starrten angestrengt zu ihnen herüber.


  „Worüber die wohl reden?“, fragte Kaithlyn leise.


  „Finden wir es heraus. Komm!“ Liam bückte sich und kroch langsam durchs Gras. Lautlos hockte er sich hinter einen Baum und winkte Kaithlyn zu.


  „So was macht man nicht!“, zischte Kaithlyn, dennoch ging sie ihm nach. Die Neugier war größer. Sie kamen Fye und Kaine immer näher, ihre Worte wurden deutlicher und sie konnte regelrecht spüren, wie ihre wütenden Worte durch die Luft flogen und diese erzittern ließen. Kaithlyn hatte sich gerade dafür entschieden, dass es doch zu weit ging, dass Gespräch der beiden zu belauschen, als sie hellhörig wurde. Ihr Name war gefallen. Die beiden jungen Männer blieben abrupt stehen und funkelten sich mit durchdringenden Blicken an. Kaithlyn hatte schon öfters gemerkt, dass die beiden sich nicht leiden konnten, aber sie schienen füreinander nichts mehr als tief sitzende Abneigung übrig zu haben.


  „Du machst es dir zu einfach!“, knurrte Kaine wütend.


  „Ich glaube, du hältst alles zu kompliziert, Kaine! Warum denkst du, dass mein Verhalten Kaithlyn schadet? Um sie geht es doch gar nicht! Da liege ich richtig, oder? Es ist wieder das alte Problem! Es ist liegt so lange zurück, warum kannst du es nicht vergessen?“, erwiderte Fye. Kaines Gesichtsmuskeln spannten sich noch mehr an und er stieß einen Wutschrei aus, dann fuhr er Fye mit einer schwungvollen Bewegung an die Kehle. Liam war dabei aufzuspringen, aber Kaithlyn hielt ihn sanft zurück.


  „Keine Angst“, flüsterte sie. Fye blieb unbeirrt und ruhig, die Hände noch immer in den Taschen vergraben, machte keine Anstalt sich zu wehren.


  „Was weißt du schon?! Tu nicht immer so, als würdest du es verstehen!“, fluchte Kaine und sein Blick war voller Abscheu. „Also spar dir deine verlogenen Worte!“


  „Nein. Ich verstehe es besser, als du denkst. Alles.“, sagte Fye bestimmt. Kaithlyn presste angespannt die Lippen aufeinander. Worüber sprachen die beiden? Warum war Kaine so wütend? „Für mich bist du noch immer mein bester Freund.“


  Fyes Worte klangen ehrlich und er wirkte verletzlich, doch für Kaine waren sie nur wie ein harter Schlag mitten ins Gesicht. Ein unbestimmtes Lächeln huschte über seine Lippen, seine Hände verkrampften sich und ballten sich zu Fäusten, als er Fye losließ. Sein gequälter, leerer Blick durchbohrte Kaithlyn wie ein Schwert des Schmerzes. So konnte nur jemand die Welt betrachten, dem einmal Schreckliches widerfahren sein musste. Sie schluckte schwer und pochend sagte ihr Herz, wie eine innere Stimme, dass Kaine kein Mitleid brauchte, sondern jemanden wie Fye, der ihm Freundschaft anbot. Wieso konnte er das nicht selber sehen?


  Für mich bist du immer noch mein bester Freund. Dass hatte Fye gesagt. Wie um alles in der Welt konnte aus einer Freundschaft, solch ein Hass entstehen?


  Kaine schien eine Weile nicht zu wissen, was er sagen sollte, doch das war keine wohlwollende Reaktion auf Fyes Worte sondern eher, der Versuch sich im Zaum zu halten, um Fye nicht zu schlagen. Stumm starrte er Fye an, ganze zehn Sekunden lang, dann wand er sich flüchtig ab. „Komm mir nie mehr in die Quere, kapiert?!“, sagte Kaine und seine Stimme klang schwächer als zuvor. „Wir sind keine Freunde, das waren wir nie. Das Einzige, was uns verbunden hat, waren Lügen, die die Wahrheit vernichtet haben und alles was mir irgendwann einmal etwas bedeutet hat.“


  Kaine streifte beim vorbeigehen Fyes Schulter, brutal und mit voller Absicht. Er sah nicht zurück, ging schnell, fast wie in Trance, wie jemand auf der Flucht.


  „Dann beantworte mir eine Frage! Warum hast du Relia Abadons Auftrag angenommen? Warum bist du hergekommen, wenn du das alles hier hasst? Besonders diesen Ort?“ Doch Kaine hörte ihn nicht mehr, er war bereits außer Sichtweite und es wurde still. „Ihr könnt jetzt rauskommen“, sagte Fye und es lief Kaithlyn eiskalt den Rücken herunter. Fye hatte sie bemerkt! Seinen Worten nach zu urteilen, hatte er sie von Anfang an bemerkt. Wie dumm von mir, dachte Kaithlyn. Wie hätte er uns auch nicht bemerken können? Stocksteif und mit schlechten Gewissen kam sie hinter dem Hortensienstrauch hervor. Liam folgte ihr.


  „Habt ihr genug gehört?“, fragte Fye mit undeutbarer Miene.


  „Entschuldige, großer Bruder! Es war alles meine Idee. Ich wollte nicht – “, begann Liam, doch Kaithlyn unterbrach ihn.


  „Du hast uns schon früher bemerkt, dass hab ich dir angesehen“, deutete Kaithlyn an. „Es war aber dennoch sehr unhöflich von uns, entschuldige.“


  Fyes Miene blieb undurchschaubar. Kaithlyn wünschte sich sehnsüchtig zu wissen, was er dachte. „Was hast du gesagt?“


  „Das du uns schon früher bemerkt hattest“, wiederholte sie unsicher.


  „Das stimmt“, murmelte Fye. „Es fällt mir schwerer mich auf solche Details zu konzentrieren, seit –“ Er sprach nicht zu Ende, aber Kaithlyn verstand. Seit dem Fluch. Mit einem lauten knackenden Geräusch brach plötzlich Harlow fauchend durchs Geäst. Sie schüttelte sich wild und humpelte auf einer Vorderpfote. „Was ist los?“, fragte Kaithlyn besorgt und hob Harlow behutsam hoch. „Bist du verletzt?“ In Harlows linker Vorderpfote steckte ein spitzer Dorn, der sich tief ins Fleisch gegraben hatte.


  „Das sieht übel aus“, meinte Liam und kraulte Harlow hinterm Ohr. „Ganz ruhig, Kätzchen.“


  Fye beugte sich stumm nach vorne, zog mit einer ruckigen Handbewegung den Dorn heraus und heilte Harlow mit einem Zauber. Harlow hatte nicht einmal Zeit, um aufzujaulen. Kaithlyn öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Fye kam ihr zuvor.


  „Liam. Bring Harlow am besten in ihr Zimmer. Sie sollte sie ausruhen.“


  Fye hob Harlow aus Kaithlyns Armen und legte sie in Liams.


  „Komm Kaithlyn, wir gehen ein Stück“, sagte er bestimmend. Ohne auf ihre Antwort zu warten, umfasste er ihren linken Arm und sorgte dafür, dass sie ihm folgte. Liam tat wie ihm geheißen, während Kaithlyn unsanft von Fye mitgerissen wurde. Er schob sie unablässig vor sich her und er sagte kein einziges Wort. Kaithlyn fragte sich, warum sie sich plötzlich in solch einer seltsamen Situation wieder fand und Fye so aufdringlich war.


  „Es tut mir leid, das ich dich belauscht habe, aber das ist noch lang kein Grund mich so grob durch die Gegend zu schubsen, klar?“, sagte sie gereizt und entwand sich Fyes Griff. Fye sagte nichts. Jetzt wo sie ihn in diesem herrlich blassgelben Sonnenlicht, das die Bäume durchflutete betrachtete, fiel ihr auf, wie schlecht Fye aussah. Erschöpft, bleich. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. „Alles okay?“, fragte Kaithlyn besorgt. Der Fluch. Es ist wegen dem Fluch, dachte sie und konnte diesen Gedanken nicht bei Seite schieben.


  „Weist du eigentlich, dass du eine ganz besondere Fähigkeit hast? Oder wie man diese nennt?“, fragte er urplötzlich. Ratlos erwiderte sie seinen festen Blick. „Ich versteh nicht, was du meinst“, antwortete sie verwundert.


  „Erinnerst du dich an deine Träume? Du denkst, es sind Visionen, aber dass stimmt nicht. Kaithlyn, du bist ein Claimer, ein Auraleser, jemand der die Absichten anderer spürt, die natürliche Kraft, die jeden umgibt. Du hast die Fähigkeit sie zu spüren und zu deuten. Es ist wie etwas Angeborenes, dass dir wahrscheinlich sehr leicht fällt. Du merkst bestimmt noch nicht einmal etwas davon, weil es dir nicht bewusst ist.“


  „Was erzählst du da? Hier geht es doch um dich…ein was?“


  Völlig irritiert sah sie Fye an und er lächelte sein gewohntes Lächeln voller Ausstrahlung und Einsamkeit. „Seit unserem letzten Gespräch musste ich ständig daran denken. Als du diese Vision erwähnt hast, die euch letztens Endes dazu verleitet hat Garu zu vertrauen. Nur, dass es keine Vision war. Du hast nicht in die Zukunft gesehen, sondern nur die Schwingungen bestimmter Absichten wahrgenommen. Es ist außergewöhnlich, dass dies über einen solchen Raum möglich war, aber du hast es geschafft. Wahrscheinlich waren diejenigen, von denen du etwas aufgenommen hast, näher als geglaubt. Green. Der Vampir. Auf Custocorward hast du etwas gesehen, weil die magische Präsenz eine Spur hinterlassen hat.“


  „Was? Hat Green etwa den Brief gestohlen?“


  Kaithlyn verstand die Zusammenhänge nicht.


  „Nein. Das war Kale“, sagte Fye nachdenklich. Er sagte das so nebensächlich, als würden sie über das Wetter reden. Sein Bruder. Der Dierraider. Der Verräter. Kale.


  „Woher weißt du – “ Sie verstummte. Fye sah sie direkt an.


  „Kaithlyn.“


  „Fye?“


  „Ich sage dir das jetzt, weil dieser Moment eben es gezeigt hat. Ausgeprägte emphatische Fähigkeiten entwickeln sich oft zu der Fähigkeit des Auralesens“, sagte er überzeugt.


  „Was tut das denn jetzt zur Sache? Ich meine, es gibt doch viele Menschen mit ausgeprägten, emotionalen Gespür“, sagte Kaithlyn die sich überrumpelt fühlte.


  „Es ist der Grund, warum ich Kaine nicht gesagt habe, das ihr gelauscht habt.“ Erneut sah Kaithlyn Fye verdutzt an und fragte sich, worauf er hinaus wollte. „Ich habe dich zuhören lassen, weil es mir wichtig war, dass du siehst welcher Hass zwischen Kaine und mir liegt, damit du es ein Stück verstehst“, sagte Fye beschwichtigend.


  „Dieses Gespräch hat aber überhaupt nichts erklärt“, antwortete Kaithlyn verwirrt.


  „Genau so ist es“, lächelte Fye.


  „Okay“, sagte sie. „Du machst mich nervös.“ Nachdem sie begriff, dass sie diese Worte laut ausgesprochen hatte, spürte sie wie ihre Wangen zu glühen begannen. „Also, ich meine…ich, ich verstehe kein Wort.“


  „Das wirst du. Ich will nur, dass du dir bewusst wirst, dass du eine besondere Fähigkeit hast, darauf acht gibst, was um dich herum geschieht. Wenn du erst einmal angefangen hast zu begreifen, was vor sich geht wirst du dich stärker auf das Claimen konzentrieren. Gewollt oder ungewollt könnte es zu einem Problem werden.“


  „Keine Visionen. Claimen“, wiederholte Kaithlyn. „Ist das eine magische Kraft?“


  „Es hat mit deiner Magie zu tun. Es ist eine seltene Gabe und bleibt meistens unbemerkt, weil derjenige, der sie besitzt, sie nicht akzeptiert oder ausblendet. Du brauchst…mehr Zeit.“


  „Soll dass heißen, du willst, dass ich sie benutze?“, fragte Kaithlyn.


  „Du sollst einfach auf dich aufpassen. Das ist alles.“ Fye trat einen Schritt näher, beugte sich zu ihr herab. „Versprich es mir“, flüsterte er und sein Atem kitzelte ihr Gesicht.


  „Das stimmt nicht, wenn ich diese Fähigkeit besitzen würde wüsste ich, warum du, obwohl du lächelst traurig aussiehst, warum in deinen Augen dieser trübe Glanz sitzt“, sagte sie leise. „Dann wüsste ich, was du fühlst.“


  „Manchmal ist es das Beste, nicht alles zu wissen.“


  Dann wand er sich ab und ging langsam davon. Als er ihr den Rücken zugekehrt hatte, lag ihr eine Erwiderung auf den Lippen, aber sie schwieg. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Kaithlyn hatte das ungute Gefühl, dass Fye etwas Bestimmtes damit sagen wollte. Eine neue besondere Fähigkeit und ein Geheimnis, das Ärger bedeutete. Es war wie eine unsichtbare unausgesprochene Bitte von ihm. Er wollte, dass ich ihren Streit sehe. Warum?


  Das bloße Anschneiden eines Themas hatte ihr noch nie genügt. Sie hasste solch unklaren Gespräche, fühlte sich in gewisser Weise manipuliert. Doch woher sollte Fye wissen, was sie dachte und das diese Gedanken schon bald zu Taten wurden? Er konnte es nicht wissen. Nein. Kaithlyn war einfach viel zu misstrauisch. Nicht jedes gesagte Wort musste eine Bedeutung haben und nicht alle Dinge, die sie nicht verstand bedeuteten Unheil. Kaithlyn hatte auf drängende Weise das Gefühl, sich einmischen zu müssen.


  Müde ließ sie sich ins warme und weiche Gras fallen. Sie starrte gebannt den vorbeiziehenden Wolken nach und schloss immer wieder die Augen. Es war so schön ruhig. Dieser Tag erinnerte sie an all die vergangenen Sommer, die sie auf Custocorward zusammen mit Rose verbracht hatte.


  Es geschah etwas mit ihnen, ihre Freundschaft war nicht mehr so wie früher, irgendwas fühlte sich falsch an. Kaithlyn hatte Angst, dass all das ihre Schuld war, weil sie ständig verzweifelte und weinte, weil ihre bitteren Tränen von Schwäche zeugten. Rose hatte diese Probleme nicht. Ihre Leben waren nicht zu vergleichen. Rose hatte nie Probleme. Ihr war es immer gut ergangen. Vielleicht hatte Kaithlyn deshalb das Gefühl, dass Rose sie in letzter Zeit nicht verstand. Oder war es Neid?


  Das ist feige und gemein von mir, dachte Kaithlyn traurig. Rose war immer für mich da, sie hat mich nie belogen oder im Stich gelassen. Ja, erst in Zeiten der Not erkennt man, wer die wahren, unentbehrlichen Freunde sind und Rose ist mit Sicherheit so jemand ganz besonderes. Zufrieden mit dieser Erkenntnis, nickte Kaithlyn bei der nächsten Brise ein.


  Böses Gift


  


  


  Kaithlyn wurde davon wach, dass jemand unheimlich laut ihren Namen rief. Der Himmel hatte sich orange und blutrot gefärbt, es dämmerte zum Morgengrauen. Die Luft war kalt und der Geruch von nassem Gras lag darin. Kaithlyn musste niesen. Verwundert fragte sie sich, ob es geregnet hatte oder ob nur der Morgentau, den Untergrund hatte so feucht werden lassen.


  „Hast du etwa hier geschlafen?“, fragte Rose´ vertraute, helle Stimme. Rose reichte ihr eine Hand und zog sie hoch. „Wolltest du erfieren? Was machst du überhaupt hier?“, sagte sie anklagend. Kaithlyn umarmte sie herzhaft.


  „Ich bin froh, dass es dich gibt, Rose!“, sagte Kaithlyn und musste lachen.


  „Hast du irgendwas genommen?“


  „Ich hab mich mit Fye unterhalten und bin dann später hier eingeschlafen“, sagte sie und streckte die müden Glieder.


  „Hier draußen? Dann hast du dich nicht verabschieden können?“ fragte Rose.


  „Verabschieden?“


  „Fye und seine ganze Familie sind heute Morgen abgereist. Sie haben eine Nachricht von Mr Crossdale bekommen.“


  „Was? Ist etwas passiert?“, wollte Kaithlyn wissen.


  „Nein. Ich denke nicht, aber die Nachricht kam unerwartet. Sie sind sofort abgereist. Fye wollte seinen Vater unterstützen und irgendwann sollte dieser auch einmal erfahren, dass sein Sohn wohl auf ist, nicht wahr?“


  Kaithlyn nickte. „Ich habe gar nicht mehr daran gedacht, dass Mr Crossdale noch gar nicht weiß, dass Fye aufgewacht ist. Bald findet auf Diadem doch auch noch diese wichtige Versammlung statt. Tante Relia hatte mir davon geschrieben. Ist schon lange her, dass ich etwas von ihr gehört habe, vielleicht ist sie nach meinem letzten Brief tot umgefallen? Es muss sie ziemlich schockiert haben, das alles zu erfahren und das in einem Brief.“


  „Geht es dir wirklich gut?“, vergewisserte sich Rose noch einmal.


  „Ja“, versicherte ihr Kaithlyn. Bis auf den Hunger, der sich durch lautes Knurren plötzlich bemerkbar machte. „Ich habe das Gefühl vor Hunger sterben zu müssen!“, murrte Kaithlyn laut. Rose grinste. „Dann lass uns frühstücken gehen.“


  Gemütlich schlenderten sie unter der schimmernd blauen, aufreißenden Wolkendecke zurück zum Anwesen, durch die allmählich vertrauten roten Gänge zum Esszimmer und trafen Melora dort an. Sie schlang gerade ein Toast herunter, verschluckte sich fast daran und während sie schnell kaute, wedelte sie wild mit der Hand Kaithlyn und Rose herbei. Sie legte einen braunen Umschlag auf den Tisch, trank einen Schluck Wasser und brachte mit halb vollem Mund ein paar Worte hervor. „Mrs Koirbet hat mir geschrieben!“


  Sie hustete, Kaithlyn klopfte ihr auf den Rücken und sie sprach rasch weiter.


  „Heute Morgen, Eilbrief, sie will das ich nach Diadem komme!“


  „Du auch?“, fragte Rose.


  Melora nickte. „Deine Tante hat dir auch ein paar Zeilen mitgeschickt“, sagte sie und zog einen dünnen Streifen schmutziges Papier aus dem Umschlag. Kaithlyn betrachtete mit großem Missmut das kleine dreckige Pergament und starrte Melora ungläubig an. Nach ihrem langen und ausführlichen Brief an Relia Abadon hatte Kaithlyn viel mehr als das erwartet. „Danke“, sagte sie knapp und las die eilig dahin gekritzelten Worte:


  


  Kaithlyn, bleibe bei Karacord, egal was passiert, du musst mir vertrauen! Ich habe dich sehr lieb und wir sehen uns bald wieder. Relia


  


  Diese wenigen Worte ließen großen, sehr großen Interpretationsraum zu. „Dann ist also doch etwas vorgefallen!“, sagte sie und reichte den Brief Rose, die ebenfalls kurz las und dann zustimmte.


  „Das hört sich recht merkwürdig an“, meinte sie. Melora stand abrupt auf. Sie schmiss dabei eine Tasse um und Kaffee ergoss sich über die Tischdecke, die die Flüssigkeit gierig aufsaugte. „Ich muss los, packen!“, raunte sie und warf einen beiläufigen Blick auf Kaithlyn und Rose.


  „Jetzt? Sofort?“, fragte Kaithlyn.


  „Keine Zeit!“, rief Melora zurück und ihre Schritte erstarben. Kaithlyn und Rose tauschten Blicke miteinander und dann mussten beide lachen.


  „Ob sie glaubt Fye dort wieder zu treffen?“, sagte Rose amüsiert. Kaithlyn hielt inne. „Diese wenigen Stunden ohne ihn…unüberbrückbare, unerträgliche Zeit. Ach, komm schon Kaithlyn! Als hättest du nicht bemerkt, dass Fye der Mittelpunkt des Melora Universums ist.“


  „Ihr werdet wohl nie Freunde werden“, sagte Kaithlyn schließlich und unverständlicher Weise tat ihr Melora im Bezug auf Fye sehr leid.


  „Ach meinst du?“, erwiderte Rose sarkastisch. Kaithlyn hob die Brauen.


  „Du bist unmöglich, Rose.“


  Sie setzten sich und begannen zu essen. Kaithlyn nippte schweigend an einem Tee, der nach Himbeere schmeckte und starrte hin und wieder zum Fenster hinaus. „Sieht nach Regen aus“, murmelte sie den Mund voll Vollkornbrot. „Scheint so“, entgegnete Rose gleichgültig. Wenige Minuten später schlug der schwere Regen hart gegen die Scheiben und Wassertropfen traten ihren Weg zur Erde an. Es verdunkelte sich zunehmend, wurde nebelig und trübe.


  Kaithlyn presste die Lippen aufeinander. Sie machte sich Sorgen, um das was dort draußen vor sich ging und dachte an ihre Tante und ihren Großvater. Sie seufzte schwermütig und machte sich auf einen langen Tag gefasst. Relia hatte es nicht verdient, dass Kaithlyn sich um sie sorgte. Ihre Lügen taten noch immer weh, wie eine Narbe, die einen immer an den Tag eines Unfalls erinnerte. Ihr Brief, wenn man die unnützen Wortfetzen so nennen konnte, war eine sehr große Enttäuschung gewesen. Wieso hatte Kaithlyn ihr auch alles anvertraut, nur um dann wieder enttäuscht zu werden? Vielleicht hätte sie lieber ihrem Großvater schreiben sollen? Enttäuschung, dieses Wort konnte sie in letzter Zeit sehr groß schreiben.


  


  Bis zum späten Vormittag hin verbrachten Kaithlyn und Rose ihre Zeit in der Bibliothek. Die Geschichten, die es hier zu entdecken gab, vertrieben die endlos langweiligen Minuten. Es war so, als könnte man sich hier in eine andere, tintenschwarze und mystische Welt flüchten. Kaithlyn las alle möglichen Geschichten, welche über Bergtrolle, Feen und Elfen, über seltsame Begebenheiten der alten Zeit oder über geheimnisvolle Tore in andere Welten. Und übers zaubern. Diese waren die schönsten Geschichten. Wie sehr wünschte sie sich, es zu können. Sie lehnte sich weiter nach vorne und legte das Buch auf den massiven Eichenholztisch ab, direkt unter die flimmernd helle Lampe, um besser lesen zu können. Ihre Augen brannten bereits und wurden müde von den vielen Buchstaben. Es wurde immer dunkler und ungemütlicher draußen.


  Mittlerweile schnitt lautes Donnern durch die Luft und hin und wieder blitze es unheimlich grell unter einem tosenden Geräusch auf. Kaithlyn störte das nicht weiter, sie war völlig in ihr Buch versunken und verschlang neugierig jedes der Wörter. Zwischendurch sah sie kurz auf und bemerkte, dass Rose zwischen ein paar Stapeln Büchern eingenickt war. Mit geschlossenen Augen, eine Hand hielt noch immer das Buch umklammert, das sie gelesen hatte, atmete sie leise vor sich her, während ihr Kopf auf einem anderem, besonders großem Wälzer lag. Ob das bequem war?


  Kaithlyn schlug sanft ihr Buch zu und stellte es zurück. Sie ging durch den steinernen Tunnel in der hinteren Ecke, den ihr Großvater ihr einmal gezeigt hatte und ihre Augen musterten nun die große Karte der Himmelsinseln. Sie setzte sich im Schneidersitz davor. Ihre Augen suchten Diadem. Relia war dort. Lyon Karacord auch. Fye und seine Familie. Melora.


  Was geht dort vor sich?


  In ihrem ersten Brief hatte ihre Tante von Unruhen gesprochen. Nun von Gefahren. Dort fanden zwei wichtige Versammlungen statt, das Treffen des Drachenclans und das der Inselwächter. Kaithlyn wünschte, sie könnte dieses Vorgehen besser verstehen. Fragen über Fragen. Kleine tapsige Schritte verrieten, dass sich jemand näherte. Es war Harlow.


  „Wo warst du?“, fragte sie argwöhnisch.


  „Ich bin auf der Wiese eingeschlafen“, sagte Kaithlyn verlegen. Harlows Miauen hörte sich an wie ein höhnisches Lachen.


  „Das passt zu dir!“, sagte sie süßlich.


  „Wohl eher zu dir“, meinte Kaithlyn. „Wer von uns kann denn immer und überall schlafen? Das bist du!“


  Harlow setzte sich neben sie. „Diese Welt ist riesig!“, staunte sie.


  „Ja“, antwortete Kaithlyn und streichelte die kleine Katze hinterm Ohr. Ihr silbergraues Fell war dunkler geworden.


  „Ich vermisse sie und ich habe Angst.“


  Harlow legte den Kopf an Kaithlyns Arm an und brummte behaglich.


  „Deine Eltern?“


  Kaithlyn nickte.


  „Eines Tages wirst du sie finden, hab nur Vertrauen.“


  „So einfach ist das nicht. Ich habe sehr viele Zweifel.“


  „Wenn wir beide zusammen halten und uns gegenseitig vertrauen, können wir sehr stark werden, ein unschlagbares Team!“, schnurrte Harlow glücklich. Dann schreckte sie hoch. „Ah! Ich bin gekommen, weil ich eine Nachricht vom alten Mann habe“, sagte sie blitzschnell.


  „Von wem?“, fragte Kaithlyn überrascht.


  „Er wollte, dass du nach unten in die Trainingsräume kommst!“


  „Wohin?“


  Kaithlyn kratzte sich am Hinterkopf. Wo wollte sie wer treffen? Sie verstand nur Bahnhof. Sie folgte Harlow den Weg zur Eingangshalle, dann ging es nach rechts und dann nach links. Durch einen kurzen, steinernen Tunnel, ähnlich wie der, der zum Landkartenraum führte und eine weitere Treppe nach unten, bis Kaithlyn meinte, sich völlig verirrt zu haben. Sie hatte schon viel vom Anwesen gesehen, aber in den Untergeschossen war sie noch nie gewesen. Die Wände hier waren aus kaltem, grauem Stein, an denen Kerzenleuchter hingen und die Gänge waren sehr schmal, im Gegensatz zu den warmen, großen und hellen Fluren. Es war ziemlich still und roch nach feuchten Blättern. Kaithlyn fühlte sich wie in dem Kerker einer sehr alten Burg, wie im Mittelalter, so kannte sie es zumindest aus Büchern. Es fröstelte sie. Harlow tapste, sich der Richtung sicher, voraus und sah hin und wieder in einen der Seitengänge, um sich zu vergewissern, dass sie noch richtig waren. Der Gang wurde, als sie nochmals abbogen, etwas breiter und der kalte Boden wich einem roten Teppich mit goldenen Fransen. Ein Herr aus glänzenden Ritterrüstungen lehnte entlang der Steinmauern und ihre eisigen, holen Augen sahen starr gerade aus.


  Kaithlyn fühlte sich beobachtet und ging schneller, auf die einzige Tür, eine breite, hölzerne Doppeltür, zu und blieb dann abrupt stehen. Sie hörte Stimmen und ein lautes Poltern. Für einen Moment vergaß sie zu atmen, so erschrocken war sie bei dem Geräusch, was die Stille gestört hatte.


  „Wir sind da“, sagte Harlow, stolz sich den Weg gemerkt zu haben. Kaithlyn wand sich noch einmal um. Sie hatte hier unten schon die ganze Zeit das Gefühl, dass sie verfolgt würde.


  Sie wollte die Klinke drücken, doch es gab keine, stattdessen befand sich dort ein metallener runder Ring, an dem man wohl ziehen musste, doch die Tür war so schwer, dass Kaithlyn, obwohl sie ihr ganzes Gewicht nach hinten verlagerte, sie keinen Spalt aufbekam. Nach mehreren Versuchen gab sie es auf. Ratlos starrte sie das dunkelbraune Holz an und trat gereizt dagegen. Die Tür ging unter Ächzen einen Spalt breit auf. Kaithlyn und Harlow warfen sich einen stummen Blick zu.


  „Na toll!“, raunte Kaithlyn und schob sich durch die Öffnung. Der Raum dahinter war riesig und leer. Entlang der Wände hingen Schilde in allen Formen und Größen, mehrere Flaggen auf denen Wappen waren, darunter auch das Wappen der Karacords und das der Crossdales. Die anderen kannte sie nicht. Jede Menge Schwerter schmückten den Zwischenraum, den die Schilde zuließen. Breite, kurze, flache, bronzene, silberne, verzierte mit edlen Mustern, die sehr kostbar aussahen, schimmernde Scheiden und rostbraune Speere, mit wehenden Bändern aus kaminrot und azurblau. Wozu ihr Großvater all das Zeug brauchte?


  Dann bemerkte Kaithlyn die zwei Anwesenden. Erschrocken sah sie zuerst Kaine an. Er hockte schwer nach Luft ringend auf dem grauen Boden. Seine dunkelblonden Haare standen wild und verschwitzt durcheinander. Sein Operkörper war nackt. Er hatte die Muskeln angespannt. Kaithlyn starrte angespannt auf eine Narbe, die von der linken Schulter bis zur Hüfte seinen Rücken zierte. Der Angriff. Die Banshee. Kaine wird diesen Tag ebenfalls nie mehr vergessen können. Sein Schwert lag neben ihm auf dem Boden und Kaithlyn ließ den Blick dorthin wandern. Sie wollte Kaine nicht weiter so eindringlich anstarren.


  Der andere Mann, der vor Kaine, in einer arroganten Pose mit verschränkten Armen auf dem Rücken stand, war der Alte, den Kaithlyn schon einmal getroffen hatte, irgendein selbsternannter Meister. Er hatte einen kahlen Kopf übersäht von Leberflecken und einen langen silbernen Schnurrbart. Er spitzte seine dünnen Lippen zu einem herablassenden Lächeln zusammen. Seine kleinen, wässrigen Augen ruhten auf Kaithlyn. Sie bemerkte, dass unter den langen Ärmeln des seltsamen Gewandes, das er auch heute trug, ein Messer hervorblitzte. Er hielt es tonlos an Kaines Kehle und zwar so fest, dass bereits dünne, rote Fäden über das blanke Silberblau rannen.


  „Aufhören!“, schrie sie entsetzt und der Alte ließ von Kaine ab. Das Messer verschwand unter dem Wirrwarr des überlangen Stoffes.


  „Das reicht für heute“, sagte er und seine blasse Stimme erstarb sofort wieder. Kaine wischte sich den Schweiß aus der Stirn und verneigte sich sehr tief, bevor er nach seinem Schwert griff und sich erhob. Seine grünen Augen blickten erschöpft zu der stummen Kaithlyn. Er beachtete sie nicht weiter, warf sich einen dunklen Mantel über und setzte sich im Schneidersitz in eine Ecke, wo er begann sein Schwert zu polieren.


  Eine äußerst seltsame Situation, dachte Kaithlyn hilflos.


  „Miss Hayworth“, sagte der Alte süffisant. Sie brachte keinen Ton heraus. Er war der Hauslehrer der Crossdales, Meister Razzu, erinnerte sich Kaithlyn. „Ihr Kianki hat offensichtlich ein gutes Gedächtnis“, fuhr er fort. Kaine stand auf.


  „Danke für die Trainingsstunde“, sagte er und verneigte sich erneut.


  „Du machst Fortschritte, ich hätte nicht gedacht, das jemals ein Schüler schneller sein könnte, als Jared Blane, äußerst bemerkenswert. Dennoch hat meine Klinge dich dreimal berührt, du musst vorsichtiger werden!“, sagte Razzu und er klang gewohnt geringschätzig, als er diesen Tadel erteilte.


  „Alles in Ordnung, Kaine?“, fragte Kaithlyn, doch er schlug ihre Hand zurück. Sein Blick durchbohrte sie wie ein Blitzschlag. Er wollte den Raum verlassen. „W –warte!“, sagte sie rasch. Kaine ignorierte sie.


  „Miss Hayworth.“


  „Sie haben ihn verletzt!“, fuhr sie den Alten an. „Das nennen Sie Training?“


  „Mr Karrows Training geht sie nichts an. Sie sollten sich ihrem eigenen zuwenden.“


  Würde er ihr ebenfalls eine Klinge an den Hals halten? Sie erschauderte.


  „Sie wollten mich also sprechen?“, fragte Kaithlyn nach einer Weile, als sie ihre Stimme wieder fand. Der alte Mann ließ den Blick nicht von ihr ab.


  „Erinnern Sie sich, was ich bezüglich des Unterrichts sagte, Miss Hayworth?“


  Er drehte sich auf dem Absatz herum um und schritt schnellen Schrittes einnehmend durch den Raum auf sie zu.


  „Ja“, log sie.


  „Gut.“ Bei jeder Bewegung erklangen die kleinen Glöckchen an seinen Ärmeln und der helle Ton tat Kaithlyn in den Ohren weh. „Dann freut es Sie sicher zu hören, dass wir Morgen früh beginnen, um sechs Uhr im Ruhesaal. Ich erwarte Pünktlichkeit und Ehrgeiz. Sie erhalten zunächst Einzelunterricht. Wie ich bereits erwähnte, habe ich hohe Erwatungen an Sie. Es wird äußerst spannend werden.“


  Seine faltigen Züge formten Strenge. Missbilligend sah er auf Kaithlyn herab, als er bemerkte, dass sie nicht richtig zuhörte. Er streckte ihr seine knochige, Schmuck besetzte Hand entgegen. „Bis Morgen, Schülerin.“


  Kaithlyn schüttelte sie kurz. Der Alte brach ihr fast die Hand, so fest umklammert er sie. „Danke, Meister Razzu“, sagte sie barsch, hielt unsicher inne, dann ging sie. Kaum war Kaithlyn außer Sichtweite, rannte sie schnell los.


  „Harlow! Zeig mir den Weg zurück! Bitte!“


  Harlow lief überrascht voraus. Kaithlyn hatte ein ungutes Gefühl. Sie wollte Kaine einholen und mit ihm sprechen. Fye hatte unbeabsichtigt einen Wunsch in ihr geweckt. Sie wollte wissen, was in Kaine vorging, was er dachte, warum er Fye hasste und sein Blick so voller Verzweifelung war. Sie schlitterte um die nächste Ecke und legte einen Zahn zu, eine schlechte Idee, denn im nächsten Moment stand Kaine vor ihr und sie musste heftig abbremsen. Er griff nach ihren Handgelenken, hielt sie fest und sein Gesicht war plötzlich sehr nahe, während seine Augen sie finster anstarrten. „Kaine!“, sagte sie erschrocken und Harlow sauste mit enormer Geschwindigkeit zurück zu ihnen.


  „Was willst du?“, fuhr er sie an, doch es klang als würde seine Stimme weg brechen.


  „Ich hab mir nur Sorgen gemacht und hatte plötzlich so ein merkwürdiges Gefühl. Bist du verletzt? Was war das für ein Training?“


  „Kaithlyn!“


  „Entschuldige“, sagte sie kleinlaut. „Jedenfalls siehst du gar nicht gut aus.“


  Kaithlyn hatte Recht. Kaine sah fast genauso bleich aus wie Garu, seine Haut war farblos und glühte. Er ließ sie los. „Was interessiert es dich?“ Noch immer taxierte er sie, doch bevor sie etwas sagen konnte griff Kaine sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Brust und hustete gedrungen. Er schluckte schwer und fuhr sich mit der Hand übers Haar. Dann ging alles ganz schnell. Sein Atem ging rascher und er sank allmählich zusammen. Sein Schwert fiel scheppernd zu Boden, er schwankte und sein Kopf sank bis auf Kaithlyns Schulter, doch seine Last war zu groß für sie.


  „Kaine?“, stieß sie besorgt hervor. „Harlow, schnell hol Hilfe!“ Kaithlyn dachte nach, Meister Razzu war in der Nähe. „Razzu!“


  „Geht schon“, flüsterte Kaine schwach.


  „Lügner!“


  „Schon gut“, sagte er leise und stütze sich mit einer Hand an der Wand ab.


  Kaithlyn spürte die pochende Hitze, die er ausströmte, sie spürte seinen heftigen unregelmäßigen Atem an ihrer Kehle und den fiebrigen Schweiß auf ihrer nackten Haut.


  „Du bist krank! Sei vernünftig! Bestimmt hast du hohes Fieber!“, schimpfte sie. Kaine versuchte sich aufzurichten, doch es fiel im zu schwer sich auf den Beinen zu halten. Sie verharrten in dieser unbequemen Starre, bis Kaine sich aufrichtete und einen Schritt zurücktrat. Kaithlyns Beine hätten fast nachgegeben. „Du hast dich bestimmt überanstrengt!“, wisperte Kaithlyn. „Setz dich hin!“ Kaine leistete kaum Widerstand. „Wieso trainierst du in einem solchen Zustand? Wie kann der Alte dich so unterrichten!“


  „Es geht schon wieder und –“


  „Bleib sitzen!“


  Selbst, wenn er krank war, wie konnte sich sein Zustand so schnell verschlechtern? Kaithlyn starrte Kaine an. Sein Hals! Kaithlyn schoss sofort ein Gedanke durch den Kopf. Das Messer! Sie sah auf die dünne Schnittwunde. Die Stelle hatte sich eisblau gefärbt, so als wäre Kaine das Blut in den Adern gefroren. Kaithlyn presste ihre Hand darauf, so als müsste sie eine Blutung stoppen und wie ein brennender Stich durchfuhr die Kälte auch ihre Hand. War das eine Vergiftung? Hatte Razzu Kaine vergiftet? „Kaithlyn…“ Kaine legte seine Hand auf ihre, doch sie bewegte ihre Finger keinen Zentimeter. Versuch es, flüsterte eine leise Stimme. Ihr Herz pochte wild unter ihren Rippen vor Aufregung. Wie hatte Fye dieses Gefühl einmal beschrieben? Sie schloss die Augen. Eine Welle aus Wärme durchfuhr Kaithlyns Körper. Kaine wurde ohnmächtig. Sie blinzelte. Hatte sie etwas bewirken können?


  „Was ist passiert?“, sagte eine aufgebrachte Stimme hinter ihr. Meister Razzu starrte sie mit einem gierigen Blick an.


  „Sie haben ihn vergiftet!“, schrie sie ihn an. „Es ist ihre Schuld!“


  Der alte Mann wurde merklich blasser, bewahrte aber seine Aura aus kalter Präzision. „Wie ich bereits sagte, mein Unterricht ist etwas ganz besonderes.“


  „Tun Sie etwas!“


  „Es sieht so aus, als hätten Sie breites etwas getan. Ich werde ihnen jemanden schicken.“


  Mit einem schmalen Lächeln setzte er seinen Weg fort. Kaithlyn starrte ihm wie gebannt nach. Sie kochte vor Wut. Wie konnte er es wagen zu lächeln?


  „Erste Lektion“, sagte Harlow. „Hüte dich vor Meister Razzus Methoden, die Talente seiner Schüler zu prüfen.“


  Harlow und Kaithlyn tauschten einen beunruhigten Blick.


  Worte


  


  


  Ein leises Klingen, dünn wie der Hauch des Windes und schmerzvoll schön ließ die Luft erzittern. Bis auf dieses wundersame Geräusch war es still. Totenstill. Vom blass blauen und nackten Himmel stoben langsam Funken, ebenso schön wie der melodische Ton, der summenden Glocke, die noch immer gleichmäßig sang. Je näher der Funkenregen der Erde kam, umso besser konnte er erkennen, dass es keine Funken sondern Blüten waren. Leuchtend rosa bis dunkel pink und grell weiße Blütenblätter schneiten herab und bedeckten die Umgebung. In diesem Frühling waren die Kirschblüten ein noch schöneres Meer der Farben, als im Jahr davor. Es duftete so herrlich betörend und süß wie Erdbeermarmelade am frühen morgen. Helle Sonnenstrahlen gruben sich durch lichte Stellen der Bäume.


  Kaine träumte.


  Von einem Tag, den er nie vergessen würde. Dann wurde alles noch unerträglicher, weil die Erinnerung an die Schönheit seiner Heimat schmerzte. Er wollte diesen Traum nicht zu lassen. Sich nicht erinnern.


  „Reverie“, flüsterte er in sich hinein. Wach auf! , schrie seine innere Stimme. Du musst aufwachen, Kaine! Eine leichenblasse Hand streckte sich nach ihm aus, gierig und unaufhaltsam. Gleich würde alles vorbei sein…


  


  Schweißgebadet und kreidebleich schrak er hoch. In seinem Gesicht spiegelte sich pure Angst und blanke Verzweiflung wieder. Er hatte soeben geschrien, dass wusste er. Als er die Augen aufschlug, erkannte er sofort wo er war, in einem der weichen Betten der Krankenstation. Er fuhr sich übers Gesicht. Warum war er hier? Das Letzte woran er sich erinnerte, waren die Trainingsräume.


  Ein leises Stöhnen ließ sein Herz für einen Moment schreckhaft höher springen. Kaithlyn lag mit dem Kopf zur rechten Seite von ihm am Bettrand und der Rest ihres Körpers hing noch halb auf einem Stuhl. Sie musste eingeschlafen sein und hielt mit einer ihrer Hände Kaines Handgelenk fest umklammert. Er spürte ihre Körperwärme.


  Dumpfe Sonnenstrahlen, die sich durch die geschlossenen Vorhänge kämpften brachten ihr goldenes Haar zum glänzen und ihr Gesicht schimmerte rötlich. Es musste früh am morgen sein. Kaine beobachtete sie eine Weile und versuchte dann seine Hand langsam aus ihrer zu lösen. Was machte sie bloß hier? Hatte sie nichts Besseres zu tun? Sie murmelte etwas vor sich hin und regte sich. Verschlafen rieb sich Kaithlyn die Augen. „Kaine!“, stieß sie aufgeregt hervor und richtete sich auf. „Du bist wach! Geht es dir gut?!“, sprudelte es aus ihr heraus. Er nickte nur. Er erinnerte sich. Jetzt wanderte ihr Blick besorgt zu seinem Hals. „Er wollte dich töten!“, sagte sie ernst. „Razzu! Er wollte – “


  „Wie kommst du darauf?“, sagte er und seine Stimme klang ungewohnt freundlich.


  „Dieses Messer, es war eine Blauklinge, die sind tödlich giftig! Bei der richtigen Menge…dieser Mistkerl!“ Das hatte einer der Mercudiheiler ihr erzählt. Dann wurde sie ruhiger und sah ihn direkt an. „Du wusstest das, nicht wahr?“


  Kaine seufzte. „Sein Training ist hart. Er nimmt öfters lautere Methoden, um seine Schüler zu motivieren, ihre Sinne zu schärfen und Reflexe auszuprägen. In einem echten Kampf wird einem auch nichts geschenkt. Er hätte mich nie getötet, höchstens betäubt. Ich hatte beim Kampf einfach Pech, dass ist alles.“


  „Das ist alles?“, wiederholte Kaithlyn den Satz gequält. „Wie kannst du nur so etwas sagen?“


  „Nur so wird man besser.“


  „Aber du hättest dich ernsthaft…nein, du wurdest ernsthaft verletzt!“


  Sie schrie fast.


  „Was geht es dich an?“ Kaine stand auf. „Misch dich nicht immer überall ein.“


  „Du hast im Schlaf gesprochen. Wer ist Reverie?“, fragte Kaithlyn, um das Thema zu wechseln. „Du hast ständig diesen Namen geflüstert. Reverie.“


  Kaine wurde stocksteif und wie gelähmt vor Furcht. Der Name ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Er biss sich solange auf die Lippe bis sie blutete.


  „Kaine? Hör auf damit!“


  „Nein! Du sollst aufhören, dich einzumischen!“, schrie er verbittert zurück und seine Augen glommen wütend auf. „Das geht dich alles nichts an. Steck deine Nase in andere Dinge und kümmere dich um Leute, dich sich für deine Hilfe interessieren.“


  Kaithlyn trat erschrocken einen Schritt zurück. Ihr Herz schlug unglaublich schnell, sie hatte plötzlich Angst vor Kaine. „Ich hasse Menschen wie dich!“, fügte er noch aggressiver hinzu. „Menschen, die meinen mit allem und jeden Mitleid haben zu müssen.“


  Er warf die Laken zurück, sprang aus dem Bett. Hinter ihm fiel die Tür laut ins Schloss. Kaine rannte durch den Flur und schlug wütend mit der Hand gegen die vorbei fliegende Wand, wobei ein kleiner Spiegel zerschnellte. Glas schnitt ihm in die Finger.


  „Verdammt!“, stieß er hervor. Er konnte sich nicht mehr beruhigen. Er hasste sich selber dafür, sich erinnert zu haben. Er hasste Kaithlyn noch mehr dafür, dass sie den Namen, der alles auslöste kannte. Er hasste diesen Moment so sehr, das aus Hass Verzweiflung wurde und ihm fast Tränen in die Augen schossen.


  Hier konnte er keine Minute länger bleiben.


  


  Kaithlyn starrte panisch auf den Riss, der das Holz durchzog, so heftig hatte Kaine die Tür zugeschlagen. Sie meinte den Boden noch immer unter ihren Füßen zittern zu spüren. Oder war das etwa ihr eigener Körper, der so heftig vor Zorn und Angst bebte, dass es kaum zum aushalten war? Eine endlos lange Sekunde dauerte es, bis sie sich entschied, Kaine nach zu stürmen. Ihn nicht so davon kommen zu lassen. Ihr wurde fast übel, als sie das Blut sah, das wie ein dicker Farbklecks an der Wand klebte. Die scharlachrote Tropfspur auf dem Teppich, der das Blut aufsog, wie jemand der besonders durstig war und einen Haufen gesprenkelte Scherben. Kaithlyns Beine beschleunigten, ohne das es ihr bewusst war und sie sprang über mehrere Stufen, um noch schneller zu werden. Noch zwanzig Meter. Zehn. Fünf. So fest sie konnte, griff sie nach Kaines Arm und zerrte daran, damit er anhielt.


  „Kaine! Bleib stehen! Sofort!“, brüllte sie ihm angestrengt ins Ohr. Er war so viel stärker als sie. Kaine schleifte sie hinter sich her, so als wäre das ganze Gewicht, das sie gegen ihn aufbot, gar nicht vorhanden war. „Kaine, bitte!“ Er ignorierte sie, doch er wurde langsamer. Blut strömte über Kaithlyns steife Hände, doch Kaine zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Kaine!“ Sie schrie seinen Namen immer wieder, so oft es nötig sein würde. Kaithlyn spürte wie ihre Kehle immer trockener wurde und ihre Kraft nachließ. „Halt an, Kaine!“, krächzte sie. Ihr wurde schwindelig. Ein Pochen durchzog ihren Hals und dann kam ihr der Boden entgegen, doch bevor sie aufschlug, spürte sie wie jemand sie auffing. Es konnte nur Kaine sein.


  „Bitte“, flehte sie fast. „Geh nicht!“


  Kaithlyn stand keuchend und wackelig auf ihren Beinen. Kaines Augen taxierten sie so sehr, dass es schmerzte. Tränen quollen ihr übers Gesicht. Kaine kam bedrohlich näher und Kaithlyn ging unsicher weiter zurück, wie ein in die Enge getriebenes Tier, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß. Kaine schlug mit der Hand dicht neben ihr auf den Stein. Sie zuckte zusammen.


  „Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich nicht einmischen! Reicht es dir nicht? Hast du es nicht satt angeschrien zu werden?“


  Kaithlyn fühlte sich plötzlich ganz leer, fast so, als hätte dieser Satz ihr etwas genommen. Reicht es dir nicht? Doch. So war es schon eine ganze Weile, weil einfach alles zu viel wurde, aber da war trotzdem dieser eine starke Wunsch. Ein Wunsch alles zu schaffen. Durchzuhalten, egal, was kam.


  „Manchmal“, sagte sie leise. „Aber reicht es dir nicht auch?“


  Kaithlyn wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. Sie nahm Kaines verletzte Hand und wie von selbst, so als hätte sie es immer gekonnt, als wäre nichts leichter auf dieser Welt, heilte sie seine Wunden mit dem Schein eines Zaubers. Sie lächelte traurig. „Vielleicht hast du Recht. Ich sollte mich nicht einmischen, aber ich kann nicht anders. Das mag dumm in deinen Ohren klingen, aber so ist es. So bin ich. Kaithlyn. Wahrscheinlich habe ich sogar angefangen einen Freund in dir zu sehen.“


  Ihre Worte klangen ehrlich und direkt und sie brachten Kaine dazu sich furchtbar elend zu fühlen. „Es tut mir leid“, sagte sie und sah ihn schuldbewusst an.


  Kaine ertrug es nicht mehr. Kaithlyns Nähe, wo auch immer sie war, war diese unerträgliche Wärme. Sie war so ehrlich. Ihre weichen und gütigen Worte. Ihr trauriges Lächeln. Einfach alles an ihr, brachte ihn dazu sich wie ein Verbrecher zu fühlen. Wärme. Nähe. Freundschaft. Einst hatte er all das besessen und dann hatte er alles verloren. Er wusste, dass er all das wieder wollte, es ihm aber unmöglich war. Die Vergangenheit würde ihn kein zweites Mal einholen, dafür sorgte er mit all seinem Widerstand.


  Er stand stumm da und sah Kaithlyn an, sah sie einfach nur an. Und wurde ruhiger. „Was auch immer dir widerfahren ist“, flüsterte Kaithlyn. „Die Gegenwart ist es ebenfalls wert gelebt zu werden.“


  Kaine verlor sich in Kaithlyns hellen Augen. Endlich begriff er, dass es kein Mitleid war, das er dort immer zu sehen geglaubt hatte. Es war Zuversicht. Vertrauen. In ihn. Wie konnte sie nur? Seine Lunge fühlte sich wie mit Blei gefüllt an, als würde das Atmen ihn ersticken. Eine Weile standen sie da und sahen einander nur an. Kaithlyn zählte die Sekunden zusammen mit ihren Herzschlägen. Kaine brach die Verbindung als Erster, aber Kaithlyn war es, die sich dafür entschied zu gehen. Kaine Zeit zu lassen. Sie war sich sicher, dass diese kurzen Momente genügt hatten, um Kaine zu überzeugen, dass sie sein Geheimnis bewahren würde und vielleicht auch etwas mehr.


  Razzu


  


  


  Natürlich verpasste Kaithlyn ihre erste Unterrichtsstunde. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis einer der Dienstboten ihr erklären konnte, wo das Ruhezimmer lag und wie man am schnellsten dorthin kam. Unschlüssig stand sie vor der verschlossenen Tür, als habe sie Angst dem gegenüber zu treten, was sie dahinter erwartete. Vielleicht hatte sie das tatsächlich. Er hatte Kaine vergiftet, bei seinem so genannten Training. Meister Razzu hatte kalte, berechnende Augen. Jeder seiner Blicke war wie eine Nadel, die sich in die eigene Haut bohrte, einen Nerv traf und darauf ausgerichtet war, etwas Unangenehmes auszulösen. Angst war nur ein kleiner Teil davon. Es war diese absolute Überlegenheit, die er ausstrahlte, die Kaithlyns Zorn herauf beschwor. Wie konnte sich jemand seiner selbst so sicher sein?


  Green, rauschte der Name durch ihre Gedanken wie ein flüchtiger Geist. Ihr Herz machte einen Salto. Hatte sie gerade ihren zukünftigen Lehrer mit Anthony Green verglichen? Kaithlyn rieb sich die Arme, weil sie plötzlich eine seltsame Kälte spürte, die ihr die Arme hinunterlief. Sie bereute es, nicht mehr über Meister Razzu in Erfahrung gebracht zu haben. Das Geschenk, das Fyes Familie ihr gemacht hatte, erschien ihr plötzlich wie eine große Last, die man ihr auferlegt hatte. Eine Last, die sie lange Zeit mit sich herumtragen würde müssen. Kaithlyn atmete mehrmals laut aus und drückte dann die Klinke abrupt herunter. Egal wie lange sie wie eine Staue vor der Tür stehen bleiben würde, es würde nichts an der Tatsache ändern, dass Meister Razzu in dem Raum dahinter wartete. Und er wartete schon sehr lange. Sie hatte keinen genauern Blick auf eine Uhr geworfen und konnte die Zeit daher nur abschätzen, aber sie war sicherlich mehr als eine halbe Stunde zu spät. Razzu schien nicht der Typ Mensch zu sein, der eine Verspätung verzieh, sondern diese eher als Beleidigung auffasste. Als Kaithlyn eintrat kam ihr kein Schwall von wütenden Vorwürfen entgegen, sondern…Stille. Unheimliche, auf die Ohren drückende Stille.


  Der Raum war Licht durchflutet, groß und erinnerte stark an ein Klassenzimmer. Die Fenster waren breit und berührten fast den Steinboden. Es gab ein paar Schubladenschränke, eine Tafel und Ohrensessel. Ungefähr zehn Einzelpulte hatten vorher vermutlich in Reih und Glied gestanden, doch nun waren sie unachtsam an die Wände geschoben worden, sodass die Mitte des Raumes frei war. Razzu saß dort im Schneidersitz auf einem großen, dunklen Kissen, hatte die Augen geschlossen und die Hände ruhig und gelassen auf den Knien liegen. Meditierte er? Seine Gesichtszüge waren so entspannt, dass er fast freundlich wirkte.


  „Achtunddreißig Minuten und fünfzehn Sekunden.“ Kaithlyn schwieg. „Das ist die Zeit, die Sie sich verspätet haben.“ Sie brachte es nicht über sich, sich für ihr Verspäten zu Entschuldigen. Das hätte Reue bedeutet, aber Kaithlyn bereute ihre Unhöflichkeit nicht. In diesem Augenblick war ihr sogar ziemlich egal, was Razzu von ihr dachte. Er hatte die Augen noch immer geschlossen.


  „Sehen Sie aus dem Fenster.“


  Zögernd und mit der Frage nach dem Warum auf den Lippen, bewegte Kaithlyn sich auf die Fensterfront zu und hielt kurz davor inne. Als sie ihren Blick nach draußen gleiten ließ, begann sie die Stirn zu runzeln. Verwundert über die Aussicht, musterte sie die Umgebung genauer. Die Welt hatte ihre Farbe verloren. Wortwörtlich. Alles was sie sah, war nur noch in schwarz und weiß wahrzunehmen. Dazu kam die anhaltende Stille, als wäre das Leben ein Film, den jemand durch Zauberhand einfach angehalten hatte.


  „Was ist das für Magie?“, fragte Kaithlyn und musste sich eingestehen, dass sie beeindruckt war. Hatte Razzu die Macht dazu, die Zeit zu beeinflussen? Ihr Weltbild zu verändern? Dass es überhaupt möglich war, solch einen Zauber zu wirkten, überraschte Kaithlyn und wirkte gleichzeitig bedrohlich auf sie. Niemand sollte eine solche Kunst der Manipulation ausüben können.


  „Die Meine“, antwortete Razzu. Das Einzige, was er bewegte waren seine dünnen Lippen. Kaithlyn musterte ihn. Die Friedfertigkeit war aus seinem Gesicht gelöscht. Er streckte den Rücken durch, was seine Haltung noch steifer wirken ließ, atmete mehrmals durch die Nase aus und bewegte seine Fingerspitzen in fließenden Bewegungen. Dann öffnete er die Augen, richtete sie feixend auf seine neue Schülerin. „Bitte setzten Sie sich.“


  Kaithlyn beäugte misstrauisch den Boden. Er stellte sie auf die Probe. Ohne ein Wort zu sagen, setzte sie sich in der gleichen Position ihm gegenüber. Bereits nach wenigen Minuten wurde ihr klar, dass ihre erste Unterrichtsstunde alles andere als bequem werden würde.


  „Sagt Ihnen die Geschichte des Ursprungs etwas?“


  „Mein Großvater hat sie mir erzählt. Die Legende von Blaze Karacord.“


  „Nun“, begann er und sein Tonfall klang scharf und kalt. „Heute gibt es keine genaue Überlieferung der Legende mehr, es ist nicht mehr als ein Märchen, für Kinder niedergeschrieben. Eine Erzählung, so wie sie ihr Großvater Ihnen vermittelt hat – zumindest nehme ich das an – wird der eigentlichen Geschichte durchaus gerechter werden. Das ist die Magie der Zeit, sie lässt Details verschwinden, reißt Löcher in Erinnerungen und Erzählungen. Es ist bedauernswert, dass der Drachenclan nicht mehr Wert auf die eigentlichen Tatsachen legt.“


  „Sie halten nicht besonders viel von der Legende“, stellte Kaithlyn fest. Meister Razzu überraschte sie, indem er fast verschmitzt lächelte. Seine Mundwinkel zuckten seltsam.


  „Nein, Miss Hayworth. Es gibt jedoch ein uraltes Dokument, das die grundlegenden Dinge dieser Erzählung unterstützt. Ich für meinen Teil denke jedoch, das einige Ihrer Nachfahren die Handlungen des Jungen glorreicher haben erscheinen lassen, als sie waren.“


  Glorreich? Kaithlyn seufzte.


  „Es war eine Art von Selbstlosigkeit dem Drachen zu helfen“, sagte sie, redete Razzu dabei aber nicht direkt an. Es war mehr, ein Gedanke, der ihr durch den Kopf geschossen war.


  „So etwas wie Selbstlosigkeit gibt es nicht. Hinter jeder Handlung steckt der Funke eines Gedanken, der letzten Endes zu dem eigenen Vorteil führt.“


  „Sie meinen also, der Junge wusste, dass der Drache ihm Magie verleihen würde?“, fragte sie herausfordernd. „Das Blaze wusste, er würde den Grundstein für etwas Glorreiches legen?“


  Razzu hob beide Augenbrauen. „Sie müssen etwas begreifen, Miss Hayworth“, erwiderte er. „So wie jede Handlung, die Sie ausführen das zukünftige Geschehen auf die eine oder andere Weise beeinflussen wird und Sie nicht wissen werden, welche der beiden Seiten dies sein wird, so können Sie sich eines sicher sein: nur im Gegenzug für etwas, werden sie auch etwas erhalten.“ Razzu faltete die Hände in seinem Schoß. „Magie ist ein stetiges Nehmen und Geben. Sie müssen sich vor Augen führen, dass Magie dieser Regel folgt, so wie das Leben selbst.“


  Kaithlyn rutsche unruhig hin und her, doch unter dem strengen Blick des Lehrers bemühte sie sich wieder still zu halten. Ihre Beine fühlten sich bereits taub an. „Sie haben Mr Karrow geheilt.“ Die Aussage verblüffte sie. Meister Razzu hatte das tatsächlich mitbekommen?


  „Ja“, antwortete sie knapp. „Und sie haben ihn verletzt.“


  „Tatsachen“, sagte Razzu. „Wie haben Sie sich danach gefühlt?“


  „Anders“, fasste Kaithlyn die Gefühle zusammen. Sie begriff. „Die Magie, die ich eingesetzt habe, hat sich einen Teil von meinen eigenen Energiereserven zurückgeholt.“


  Genau wie damals, als sie zusammen mit Harlow gezaubert hatte.


  „Magie ist eine verborgene Energiereserve. Sie wird aus mehreren Anteilen ihrer eigenen Energie geboren und der andere Anteil stammt aus einer Quelle, die als Flaze bezeichnet wird. Viele Wissenschaftler glauben, dass jeder in der Lage ist eine bestimmte Magie zu wirken. Über die Jahre hat sich dies bewahrheitet, denn die einst reinen Blutlinien wurden über Jahrhunderte vermischt und Magie über so viele Generationen vererbt, dass es in der heutigen Gesellschaft, nur noch sehr wenige Magier gibt und viel mehr Magiewirker. So wie sich die Magie verändert hat, wird sie heute in zwei Arten aufgeteilt: Whyburnmagie und Mercudimagie. Ersteres kann nur gewirkt werden, wenn man einen Flaze als Energiequelle anzapfen kann, zweiteres, ist jedem zugänglich, wenn man genug Übung darin hat. Da ihre Elternteile beide Magier waren, sowie ihr gesamter Stammbaum, ist es selbstverständlich, dass sie einen Flaze besitzen, eigene Magie. Diese ordnet sich meist einem der Elemente zu, was wiederum genetisch bedingt ist. Der Drachenclan setzt seit jeher auf das Element Feuer, welches Ihnen zu gegebener Zeit zugänglich sein wird.“


  Razzu machte eine kurze Pause.


  „Sie müssen lernen, Ihre Chakren im Einklang zu halten, Ihre Energien zu mischen und dass Sie nicht einfach wahllos auf nur eine davon zugreifen sollten. Dies führt zu körperlicher Erschöpfung und im schlimmsten Fall zum Tod. Dass, was Sie bisher an Magie gewirkt haben waren Kurzschluss-reaktionen auf eine Situation, die Sie in Bedrängnis gebracht hat. Sie mussten schnell handeln und haben dies auch getan. Dennoch war das, was Sie getan haben gefährlich und ich werde Sie lehren, ihre Magie richtig zu beherrschen.“


  Kaithlyn klebte gebannt an seinen Lippen. Er trug seine Ausführungen mit so viel Ernsthaftigkeit und Anspannung vor, das Kaithlyn sich unweigerlich dazu gezwungen fühlte, jedes Wort aufzusaugen und ihn nicht zu unterbrechen. „Sie sind ein seltener Fall, Miss Hayworth. Sie sind nicht im Drachenclan aufgewachsen, Sie haben keine der Vorteile genossen, den Namen ihrer Familie zu tragen. Sie haben Wissenslücken. Sie sind unvorbereitet und zu allem Überfluss würde Ihr Ryogan gestohlen.“


  Kaithlyns Brust zog sich zusammen. Er wusste von dem Diebstahl?


  „Aber“, fuhr Razzu fort. „Wenn Sie gewillt sind zu lernen, dann werde ich gewillt sein zu unterrichten.“


  „Ich – “


  „Es ist nicht nur eine Frage des Wollens“, unterbrach Meister Razzu Kaithlyn. „Miss Hayworth, Sie müssen lernen mit ihrem Erbe umzugehen oder es wird ihr Leben bestimmen.“


  Das klang wie ein ehrlich gemeinter Ratsschlag, wenn auch ein seltsamer und Kaithlyns schlechtes Gewissen meldete sich. Sie musste mit diesem Mann zusammen arbeiten.


  „Es tut mir leid“, sagte sie endlich. „Sie haben mir Respekt entgegen gebracht und ich Ihnen nicht. Das wird nicht wieder vorkommen.“


  Razzu nickte, trotzdem blieb sein Blick kalt und herablassend.


  „Strecken Sie Ihre Hände aus. Handflächen nach oben.“


  Nachdem Kaithlyn den Befehl ausgeführt hatte, spiegelte Razzu ihre Bewegung wieder. Er rieb seine Fingerspitzen zusammen und nach einigen Sekunden nutze er Zeige, - Mittelfinger und Daumen, um zu schnippen. Ein kleiner Lichtblitz stob aus der Geste hervor.


  „Ich möchte, dass Sie versuchen dies nachzuahmen. Wenn es Ihnen gelingt, werden Sie einen kleinen, elektrischen Rückschlag spüren. Diese Übung deckt mehrere Gebiete ab. Das sichtbare Materialisieren von Energie und das Kontrollieren dieser, sowie ein Gefühl dafür zu entwickeln, was Sie wirken können. Mit dem allerkleinsten Funken Magie, den Sie besitzen.“


  Razzu erhob sich schwermütig.


  „Sie gehen…?“, fragte Kaithlyn unsicher. Er ging zu einem der Schubladenschränke und öffnete die mittlere Schublade. Razzu zog ein in Samt geschlagenes Buch heraus und legte es auf eines der Pulte.


  „Es ist eine alte Ausgabe, gehen Sie gut damit um.“


  „Aber…?“


  „Ich kann mich darauf verlassen, dass Sie üben werden?“


  Er wies auf eine Uhr, die an der linken Wand neben der Fensterfront hing.


  „Sie glauben nicht, dass ich es schaffe“, sagte Kaithlyn und spürte einen Anflug von Entrüstung. Razzus Blick durchbohrte sie durchdringend.


  „Geben Sie ihr Bestes“, antworte er bloß und verließ den Raum.


  


  Kaithlyn gab ihr Bestes. In der ersten Stunde wurde ihr Kampfgeist von den fehlgeschlagenen Versuchen immer weiter angestachelt. Ihr stand inzwischen Schweiß auf der Stirn und ihre Finger hatten sich durch die ständige Anspannung verkrampft. Nach der Ernüchterung, folgte Enttäuschung und nachdem mehr als zwei Stunden vergangen waren und Kaithlyns Konzentration auf ein Nulllevel gesunken war, gab sie es auf. Sie fühlte sich ziemlich schlecht dabei, aber die Vorstellung weitere zwei Stunden auf dem harten Boden auszuharren und zu versuchen, Magie zu wirken, bereitete ihr Kopfschmerzen. Zudem hatte sie schrecklichen Hunger und ihr Magen hatte angefangen zu rumoren, was sie umso mehr ablenkte. Als sie endlich aufstand, schmerzten ihre Beine. Sie dehnte sich und ging langsam auf das Pult, mit dem Buch zu. Kaithlyn schlug sachte den Samt zurück und sah den leicht mitgenommen Einband des dünnen Buches. Es hatte kaum mehr als hundertfünfzig Seiten, höchstens. Auf der Vorderseite war ein alter Holzdruck eines Drachen abgebildet. Er umklammerte mit seinem langen, zackigen Schwanz einen schneebedeckten Berg. Das Einzige, was farbig gestaltet war, waren die ausdrucksvollen, grünen Augenschlitze des schauderlichen Drachens. Kaithlyn klappte es auf und blätterte das Vorsatzpapier um. Auf der ersten Seite las sie: „Unwissenheit ist Macht, wenn sich der Unwissende sich entmächtigen lässt.“ Blaze Karacord. Kaithlyn las das Zitat ein zweites Mal. Es war der Satz, den Rose ihr so oft vorgelesen hatte, der sie das erste Mal diesen Namen hören ließ. Karacord. Darunter war die gebogene, feuerrote und leuchtend blaue Flamme, das Wappen des Drachenclans. Kaithlyn strich mit den Fingern darüber und malte die Linien nach. Sie dachte an ihren Großvater und all den Ärger, der ihr noch bevor stand und an das, was ihre Tante ihr geschrieben hatte. Der kleine, schmutzige Zettel steckte noch immer in ihrer Hosentasche.


  Würde es jemals möglich sein, mit beiden zusammen an einem Ort zu leben? Hatte sie nun zwei Familien? Ihr zu Hause lag immer noch auf Custocorward. Dort hatte sie ihr ganzes Leben verbracht, dort wohnte Rose. Kaithlyn fragte sich, ob sie sich Sorgen machte. In letzter Zeit geschah es einfach zu oft, dass sie verschwand ohne, dass Rose wusste wo sie war. Das Buch konnte sie auch später lesen. Die meisten Informationen hatte sie ohnehin bereits von ihrem Großvater erhalten. Sie wünschte, er wäre hier, um sie zu unterstützen. Sie wünschte, sie wäre ein kleines Stück mehr wie er. Lyon Karacord. Der Inbegriff eines stolzen und klugen Mitglieds des Drachenclans. Ganz im Gegensatz zu Kaithlyn. Frustriert starrte sie auf ihre Hände.


  Alte Feinde


  


  


  „Du verschwindest in letzter Zeit ziemlich oft“, sagte Rose und bestätigte damit Kaithlyns Gedanken. Sie saß wieder in der großen Bibliothek an einem offenen Fenster und genoss die warme Brise, die den ganzen Tag über schon angehalten hatte. „Was treibst du nur die ganze Zeit, Kaithlyn?“ Rose deutete auf Harlow. „Sie ist schon ganz beleidigt.“


  „Harlow! Es tut mir leid!“, murmelte Kaithlyn entschuldigend. Harlow streckte sich und blinzelte die Sonnenstrahlen aus ihren Augen.


  „Schon gut“, miaute sie müde. „Ich habe die ganze Zeit geschlafen.“


  „Ah! Geschlafen hast du!“, stieß Kaithlyn hervor. „Und ihr wolltet mir ein schlechtes Gewissen einreden!“


  Rose lachte laut. Kaithlyn erzählte ihnen von ihrer ersten Unterrichtsstunde. Die Begegnung mit Kaine zuvor, ließ sie aus. Ebenso wie ihre Enttäuschung über ihren nicht vorhanden Erfolg. Im Prinzip hätte ich auch einfach weiter schweigen können, dachte sie.


  „Meine Eltern meinten, sie wollten sich die Umgebung mal genauer ansehen, das Dorf und so. Hast du Lust? Wir könnten mitgehen. Das Anwesen ist ja nicht unser Gefängnis, oder?“, sagte Rose.


  „Hört sich gut an.“


  „Aber?“


  „Hast du den Brief meiner Tante vergessen?“


  „Na und! Niemand außer uns hat ihn gelesen.“


  „Stimmt“, sagte Kaithlyn.


  „Dann also abgemacht. Ich geh und sag ihnen Bescheid, kommst du mit?“


  Kaithlyn nickte. Sie hatte Rose´ Eltern schon ewig nicht mehr gesehen, was bei der Tatsache, dass sie im selben Haus wohnten, echt seltsam war.


  


  Gegen Mittag kamen sie im Dorf Litha an. Es war sehr beeindruckend mit all den Statuen von magischen Wesen, den vielen kunstvollen Springbrunnen und den bezaubernden Häusern. Jedes sah anders aus, außergewöhnlich. Eines von ihnen war so hoch, dass Kaithlyn den Eindruck hatte, es wuchs schief aus dem Boden, wie ein krummer Baum. Überall blühte die Natur, herrliche blassorange farbene Pfirsichblüten schwirrten Farben froh und wohl duftend durch die Luft. Die breiten Straßen, zu deren Seiten sich Läden aneinanderreihten, waren reich gefüllt an Menschen und anderen fremden Wesen, die hier zu Besuch waren oder einfach nur einkaufen gingen. Während sie durch die Straßen schlenderten kam Kaithlyn aus dem Staunen gar nicht mehr raus.


  „Das sind Cups“, flüsterte Rose, als Kaithlyn stehen blieb, um eine Familie zu beobachten, die gerade vor einem Schaufenster innehielt, weil das jüngste Kind seine Nase an der Scheibe platt drückte, um die Puppen darin besser sehen zu können.


  „Meriva!“, sagte die Mutter ärgerlich und zog das Kind am Arm zurück. Die Eltern und ihre Kinder hatten an der Stelle, wo eigentlich die Ohren hätten sein müssen, kleine weiß schimmernde Flügelchen, die spitz zusammenliefen und jeder von ihnen trug ein anders Symbol auf der Stirn. Das kleine Mädchen, welches immer noch quengelte, hatte dort einen goldenen Vollmond prangen.


  „Bitte, Mami, ich möchte es haben, sie ist so schön! Bitte!“


  „Vielleicht zu deinem Geburtstag, der dauert ja nicht mehr lange. Komm wir müssen noch Großmutter abholen, sie wartet sicher schon.“


  „Hör auf sie anzustarren!“, zischte Rose und zog Kaithlyn weiter. Sie hatten sich schon eine ganze Weile von Mr und Mrs Aveda getrennt, denn als sie über den Markt gegangen waren und an einem Antiquitätenstand vorbei kamen, konnte Mrs Aveda sich nicht mehr losreißen und Rose´ Vater hatte die Mädchen und Harlow weitergeschickt.


  Es gab viel zu entdecken. Fremde und bekannte Essensgerüche stoben durch die Luft und verlockten Kaithlyn und Rose zu einem Zwischenstopp an einem Stand, an dem eine junge Frau Teigtaschen verkaufte. Rose lud Kaithlyn und Harlow ein. Als sie satt waren gingen sie einen weniger vollen Weg entlang und gelangten in den Teil des Dorfes, der nicht mehr zu den Einkaufstraßen oder dem Markt, mit all seine Ständen und Händlern, gehörte. Hier verliefen ausschließlich Wohnhäuser. An einem kreisrunden Platz mit einem Springbrunnen, die so typisch für das Dorf Litha zu sein schienen wollte Rose kehrtmachen, aber Kaithlyn starrte in eine dunkle Gasse, die schwach nach vermoderten Holz roch.


  „Sonst finden wir später nicht mehr zurück“, meinte Rose unbehaglich. Die Fenster hier schienen leer und dunkel zu funkeln.


  „Das ist was“, sagte Kaithlyn und schon schlüpfte sie durch den Steinbogen in die dunkle, feuchte Gasse hinein.


  „Kaithlyn!“, schallte Rose´ Stimme hinter ihr her. Sie blieb stehen. Warum rannte sie eigentlich? „Hey!“ Rose hatte sie eingeholt und zog sie an der Schulter. „Kaithlyn?“, flüsterte Rose leise. Kaithlyn durchzuckte es plötzlich, so als wäre sie vom Blitz getroffen worden.


  „Lauf!“, schrie sie erregt. „Schnell, Rose, Harlow!“


  Rose begriff nicht. Kaithlyn nahm Harlow auf den Arm und rannte die Gasse zurück, die strauchelnde Rose an der Hand.


  „Kaithlyn!“, brüllte Rose ihr ins Ohr. Kaithlyn hielt sie fester am Handgelenk. Ihr Herz schlug vor Aufregung wie verrückt und sie atmete so schnell, dass sie Seitenstiche bekam. Rose ging es nicht besser. Die drei stolperten durch den schmalen Ausgang der Gasse und Kaithlyn schlug sich das Knie am harten Stein auf.


  „Was sollte das?“, fragte Rose verärgert.


  „Er ist hier!“, sagte Kaithlyn mit gebrochener Stimme. „Green!“


  Rose wurde kreidebleich. „Was, hier im Dorf?“


  Kaithlyn rappelte sich auf und zog Rose hoch.


  „Dein Bein!“, kreischte Rose, als sie all das Blut sah.


  „Ist nur oberflächlich“, beruhigte Kaithlyn sie. Schweiß rann ihr von der Stirn. Angstschweiß. „Harlow…spürt es auch“, wisperte Kaithlyn zitternd. Die kleine Katze bebte am ganzen Leib und ihr Fell sträubte sich.


  „Dann müssen wir weg hier!“, schrie Rose.


  „Nein!“, erwiderte Kaithlyn.


  „Nein?“, hauchte Rose. Ihre Stimme krächzte vor Entsetzten beim wiederholen des Wortes. „Kaithlyn! Weg hier, komm!“


  „Verstehst du nicht, Rose? Er kommt wegen mir her. All diese Menschen, er wird die Unschuldigen töten, wenn ich nicht zu ihm gehe!“


  „ZU-IHM-GEHEN?!“ Rose´ Augen weiteten sich vor Schrecken. „NEIN!“, schrie sie panisch.


  „Rose“, begann Kaithlyn mühsam, um ihre Stimme unter Kontrolle zu halten, damit sie nicht erneut wegbrach. „Du musst zurück zu deinen Eltern gehen! Warne sie! Und dann schick mir Hilfe, okay?“


  Rose war völlig in Tränen aufgelöst. „Kaithlyn, was sagst du da nur? Du kannst…ich geh nicht alleine…du darfst doch nicht…“, schluchzte sie.


  „Lauf, Rose! Bitte!“, drängte Kaithlyn. „Es bleibt nicht mehr viel Zeit!“


  Kaithlyns Herz setzte für einen Moment aus. Es wurde völlig still um sie herum. Kaithlyn wusste augenblicklich, dass es zu spät war, dass spürte sie. Sie spürte Greens kalte, scharfe und schneidende Aura, die die Luft dünner werden ließ. Wieso war er hier? An diesem Ort? Zu diesem Zeitpunkt? Hatte er sie erneut gefunden?


  Harlow. Sie sprach mit ihrem Kianki auf ihre besondere Art, damit Rose sie nicht hören konnte. Es ist ein aussichtsloser Kampf, wie sollen wir Rose beschützen? Harlow fletschte die Zähne. Zaubern. Kaithlyn schüttelte den Kopf. Das haben wir nie gelernt. Harlow schnaubte. Wir haben vieles noch nicht gelernt. Niemand kann uns helfen, wenn wir aufgeben ohne es zu versuchen! Harlow war einfach wunderbar, Kaithlyns ruhiger Anker. „Okay. Razzu sagte, der Ursprung der Magie ist das Werk der Karacords und ich bin zum Teil eine Karacord! Dieses Blut fließt durch meine Adern!“, murmelte Kaithlyn sich Mut zu flüsternd.


  „Kaithlyn!“


  Noch nicht mal eine Sekunde später kamen sie aus allen Ecken, wie Ratten, die aus ihren Löchern krochen. Kaithlyn zählte sechs Männer. Lautlos und schnell umzingelten sie ihre Opfer. Die Dierraider trugen lange, schwarze Umhänge und waren kaum zu unterscheiden. Der Größte von ihnen warf nun seine Kapuze in den Nacken zurück. An der Art wie er sich bewegte und an dem Gefühl, was er in ihr auslöste und welches unverkennbar war, wie beißender Gestank, hätte Kaithlyn auch so gewusst, wer dieser Mann war. Anthony Green sah noch hässlicher und verunstalteter aus als je zuvor. Leichenblass, mit noch mehr Narben in seinem widerlichen Gesicht, lachte er sein boshaft hohles Lachen. Rose schrie bei seinem Anblick laut auf. Wie ein schwarzer Ring lagen die finsteren Gestalten um sie herum und ihre leeren, ausdruckslosen Augen jagten ihnen kalte Schauer den Rücken herunter.


  „Das Geschrei bringt euch nichts! Niemand wird euch hören!“, sagte Green herablassend. Er beäugte Rose. „Weit, weit bin ich gereist für unsere kleine Prinzessin hier und dann hat sie auch noch eine Freundin dabei!“ Er starrte Rose an. „Ein tolles Geschenk, dann sind meine Männer nicht um sonst hier!“ Gelächter ging um, es hallte ihnen von allen Seiten entgegen.


  „Sie sind hier, damit du nicht wieder versagst! Keiner von ihnen kann zaubern, bis auf ihn da!“, schrie Kaithlyn. Ihre Worte waren so entwaffnend, dass Green kurz verstummte. Der Mann auf den sie zeigte, war kaum älter als sie und begann nun erschrocken zu zittern. Kaithlyn starrte voller Abneigung in sein hageres Gesicht.


  „Unsere Kleine hat also etwas dazu gelernt! Interessant, aber das nützt dir auch nichts. Erlen ist wirklich der Einzige, der es kann. Er hat auch den Bannkreis errichtet, in dem wir uns gerade befinden.“ Harlow fauchte laut und fuhr ihre Krallen aus. „An sie erinnere ich mich auch zu gern!“, lachte Green eiskalt. Kaithlyn spürte Rose´ zitternde Hände an ihrem rechten Arm. „Doch heute bin ich nicht gekommen, um euch direkt zu töten. Es geht vielmehr um einen Handel“, zischte Green bitter.


  „Warum sollte ich mich darauf einlassen?“, fragte Kaithlyn und ihr Herz pochte so laut, dass es fast alle anderen Geräusche ausblendete. Green schnippte mit den Fingern und ehe sie auch nur einen neuen Gedanken fassen konnte, hatte einer der Dierraider Rose in seiner Gewalt. Er drückte ihr mit den großen Pranken die Luft an der Kehle ab und Rose keuchte auf vor Schmerz.


  „Deiner Freundin würde es sicher nicht bekommen, wenn du ablehnst. Ein Zeichen von mir und Roakers bricht ihr alle Knochen…natürlich einzeln.“


  Rose schrie auf. Der muskulöse Riese hatte ihr einen Arm auf den Rücken gedreht. „Knochen für Knochen!“, setzte Green nach. Die Umstehenden lachten und es klang schauderlich. Kaithlyn schluckte die Angst herunter.


  „Was willst du?“


  Greens Augen blitzen gefährlich auf. „Das Problem der Menschen ist doch immer ihr Herz, ihr schwaches Herz, das sie an etliche Dinge hängen, die so zerbrechlich sein können.“ Wieder erntete er Beifall und Zustimmung. „Es wird keinen Kampf geben und vorerst keinen Tod. Noch nicht!“, sagte er und klang noch verbitterter, ganz so als würde seine zittrige Vorfreude sich in Luft auflösen. Seine Worte machten ihn unwichtig, eine Nebenperson, die Befehle ausführte, dass schien ihm nun klar zu werden. Er trat einen Schritt nach vorne und Harlow rückte näher an Kaithlyn. Aus den Augenwinkeln konnte Kaithlyn Rose´ schmerzverzerrtes Gesicht sehen. Wut brannte in ihrem Bauch wie ein tosendes Feuer, getränkt mit Hass und Angst. Wie dicht diese Gefühle nur beieinander lagen. Kein Kampf, nur eine Botschaft, eine kleine Change für uns, schoss es Kaithlyn durch den Kopf. Sie schwieg und wartete auf weitere Worte.


  „Der alte Karacord und der Crossdale Bastard haben dich letztes Mal gerettet. Sie dachten, du wärst sicher auf der Insel des Drachenclans, deiner Heimat, aber sie hatten Unrecht. Es war früher einmal schwer, gar unmöglich all die Zauberbanne und Bannkreise zu durchdringen, aber nun durch Abwesenheit der Inselwächterin, ist der Schutz der Insel abgesunken. Es war der reinste Spaziergang herzukommen. Was treiben die Letorian von Krogan bloß?“


  Kaithlyn schüttelte sich angeekelt. Sie hatten nicht nur das Karacord Anwesen zerstört, gemordet und gestohlen, sie hatten Ashley Green entführt, um die Insel zu schwächen. Wieso hatte sie nicht daran gedacht? Auf dem Weg nach Alfoid konnten sie einfach so über den Inselrand fliegen, ohne Hindernis! Green grinste freudig erregt. Kaithlyn sah ihm mit einer Mischung aus Verwunderung und Verzweiflung an. Warum ist Green so gesprächig? Vielleicht konnte sie das zu ihrem Vorteil auslegen. Worte brachten Zeit, aber was bedeutete dass schon, wen man sich in einem Bannkreis befand? Lief die Zeit hier gewöhnlich? Konnte man hier überhaupt gefunden werden?


  „Ihr habt Ashley Green entführt?“, sagte Kaithlyn in gespielt überraschten Ton. Sie nutzte die Zeit in der Green sprach, um die anderen zu beobachten.


  „Meine arme, gutgläubige Schwester. Ihr Talent, eine einzige Verschwendung. Sie war es, die uns mitgeteilt hat, dass heute ein schöner Tag für einen Ausflug wäre.“


  Er lachte und Kaithlyn schüttelte sich wieder vor Abscheu. Was sollte sie nur tun? Sie konnte sich nicht konzentrieren, keinen klaren Kopf fassen. Die Luft schmerzte ihr mit jedem Atemzug in der Lunge. Sie hatten Ashley Green sicherlich gefoltert. Vielleicht war sie bereits tot. Würde man sie jemals finden?


  „Aber darum geht es nicht. Es geht um dein Damantioamulett. Es macht dein Leben so wertvoll. Ich habe den Auftrag es zu holen, aber zu einfach möchte es mir nicht machen, wo bleibt dann der Spaß? Deshalb habe ich folgende Botschaft für dich oder viel mehr eine Warnung: >Dein Tod ist so sicher, wie der aller Amulettträger. Im Duell wird entschieden, wer sich als würdig erweist den vergessenen Weg zu gehen und die andere Seite der Macht zu beherrschen. Opfer und Krieger sind im Kampf ein und dasselbe und ihr Schicksal ist unvorhergesehen und unbestimmt, aber dennoch gewiss. Egal wo du bist, ich werde dich finden, wenn die Zeit gekommen ist. Das Duell wird ein Kampf der zu meiner Zufriedenheit stattfinden wird, unter meinen Bedingungen. < Das soll ich dir ausrichten.“


  Kaithlyn hätte lachen müssen, so merkwürdig war es wie Green die Worte von jemanden wiederholte, denn es klang wie ein auswendig gelerntes Gedicht für die Schule.


  „Warum kommt dieser Typ nicht selber her?“, fragte Kaithlyn spöttisch. Der Hohn half ihr, andere Gefühle auszublenden.


  „Wir wissen beide, dass ich dich auf der Stelle töten könnte!“


  „Du musst mir diese Botschaft übermitteln, weil du es dir nicht aussuchen kannst. Vielleicht ist das ein toller, neuer Plan, der es dir verbietet? Benötigt ihr Zeit, um ein Mädchen zu töten? Wovor habt ihr Angst?“, entgegnete Kaithlyn und Rose keuchte erschrocken auf. Kaithlyn musste es einfach aussprechen. Sie überbrachten ihr diese Botschaft wie eine Einladung? Warum so kompliziert? Im Irrgarten hatte er doch auch versucht sie zu töten. Wussten die Dierraider etwas über sie, dass sie nun Vorsicht gebieten ließ? Und was würde eine Aufschiebung bringen? Es wäre ihr Nachteil, wenn Kaithlyn stärker werden würde. Dein Tod ist so sicher, wie der aller Amulettträger. Egal wo du bist, ich werde dich finden, wenn die Zeit gekommen ist. Das Duell wird ein Kampf der zu meiner Zufriedenheit stattfinden wird, unter meinen Bedingungen. Sie ging die Worte im Stillen durch.


  Green fuhr herum und zerschlug mit voller Wucht eine Hauswand. Sie zerbröckelte zu Staub und kleine Trümmer fielen zu Boden. Er schien außer sich. Kaithlyn bemühte sich still zu stehen und nicht zu zittern. Warum hatte sie ihre Zunge nicht besser unter Kontrolle? Anthony Green war nicht der Typ, der sich an Befehle halten konnte. Er hielt ihr seine kalkweiße und blutige Faust unter die Nase.


  „Halt den Mund, du kleine Göre! Sonst werde ich dir eigenhändig das Herz herausreißen!“, zischte er und jedes Wort brannte sich in Kaithlyns Kopf hinein. Sie vergaß zu atmen, nein, sie konnte es plötzlich nicht mehr! Ihr ganzer Körper verkrampfte sich und sie ballte die Hände zu Fäusten, um es zu verbergen.


  „Green“, sagte eine blasse Stimme, die von einem der Männer kam.


  „Ich weiß!“, flüsterte er so leise, dass es wie ein Krächzen klang.


  „Du solltest bereit sein, weil wir uns bald wiedersehen.“


  Green wirkte verbittert und unzufriedener denn je, etwas von seiner Grausamkeit, die sonst immer in seiner Stimme lag schien verloren gegangen zu sein. Der Riese stieß Rose von sich und sie fiel vorwärts zu Boden.


  Sie verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren, nichts weiter als ein modriger Hauch blieb zurück. Sie hatten sich von der einen zur anderen Sekunde in Luft aufgelöst. Die Häuser um sie herum flackerten merkwürdig verschwommen und nach einiger Zeit erschienen ihnen die Farben ihrer Umgebung heller und kräftiger, ganz so als hätte sich vorher ein grauer Schleier über sie gelegt. Kaithlyn ließ sich auf die Knie fallen und stieß einen Schrei aus. Ihr Kopf schwirrte. Dann wandte sie sich schnell zu Rose.


  „Ich dachte, die töten uns!“, hauchte sie entsetzt und noch immer unter Schock stehend.


  „Rose, alles okay?“


  „Sie bringen uns um!“, wiederholte sie immer wieder und rieb sich den schmerzenden Arm. Kaithlyn klopfte ihr auf den Rücken.


  „Sie sind weg. Sie kommen nicht wieder“, beteuerte sie. Vorerst. „Zeig mal deinen Arm.“ Kaithlyn zog Rose´ Arm zu sich, sie zuckte zusammen. „Ist er gebrochen?“


  „Nein“, keuchte Rose.


  „Ich kann ihn heilen“, sagte Kaithlyn bestimmt. Sie kannte zwar keine Zauber dafür, aber es funktionierte doch immer gleich, oder? Sie konzentrierte sich, schloss die Augen und fuhr über Rose´ weiche Haut. Rose spürte die wohlige Wärme, die den Schmerz vergessen und verschwinden ließ.


  „Besser“, murmelte sie erstaunt. „Aber, seit wann…?“


  Sie zog Rose wieder auf die Beine. Kaithlyn warf Harlow einen Blick zu. Harlow schien ebenfalls wieder gefasster. Von Weiten hörten sie Kinder lachen. Ein Hund bellte lautstark und jemand verkaufte frische Tomaten. Doch Kaithlyn, Rose und Harlow saßen noch immer wie festgefroren am Boden und regten sich kaum. Kaithlyn sah abwesend die dunkle Gasse entlang. Dein Tod ist so sicher, wie der aller Amulettträger. Egal wo du bist, ich werde dich finden, wenn die Zeit gekommen ist. Das Duell wird ein Kampf der zu meiner Zufriedenheit stattfinden wird, unter meinen Bedingungen. Sie zuckte zusammen, so als wäre sie aus einem Albtraum erwacht. Ihr war kalt und beklommen zu Mute.


  „Ich werde nachsehen, von wo sie gekommen sind“, sagte sie entschlossen. „Nicht umsonst habe ich hier etwas gespürt. Dass hat uns erst in diese Lage gebracht.“


  Rose nickte stumm. Die beiden Mädchen fassten sich an der Hand und gingen erneut den vernichtend, dunklen Weg entlang, der sie nach wenigen Minuten verschluckte. Ein leises Summen drang an ihre Ohren und der Geruch von nassem Holz lag in der Luft, die ihnen entgegen strömte. Am Ende der Gasse wartete ein Feld der Zerstörung. Vor ihnen lag ein abgebranntes Stück Land. Häuser, Geschäfte, alles hier wurde vor langer Zeit vom Feuer gefressen, doch der Geruch der Vergangenheit lag noch immer über diesem Ort. Kaithlyn ging einen schmalen Pfad entlang, der zwischen dem wuchernden Gras fast verschwunden war. Zu ihrer Rechten lag eine graue Steintafel, die in den Boden eingelassen war.


  „Das Feuer war ein mächtiger Freund all unserer Zauber, aber seine dunkle Seite zeigt uns an diesem Ort Tod und Vernichtung. Die ewige Ruhe möge all den Opfern der Flammen gewährt werden.“


  „Das ist unheimlich traurig“, sagte Rose, als Kaithlyn zu Ende gelesen hatte.


  „Das hier muss der Teil des Dorfes sein, der vor ungefähr vierzehn Jahren abgebrannt ist, von den Dierraidern vernichtet. Hier haben meine Eltern gelebt“, sagte Kaithlyn und ließ ihren Blick über das tote, rußgetränkte Meer aus zerfressenen Holz wandern. Die Ruinen des Dorfes waren überwuchert von Moos und Gräsern. Die Natur hatte vor diesem verlassendem Ort keinen Halt gemacht. Einige Häuser waren noch halb zu erahnen, die Straßen gruben sich wie freie helle Flüsse durch ihre Mitte, sie schienen noch oft benutzt zu werden.


  Sie wanderten entlang der Mauern, die ihnen noch nicht einmal mehr bis zum Hals reichten und Kaithlyn versuchte sich zu erinnern, an irgendetwas Bekanntes, aber sie war damals ein Baby gewesen, viel zu jung, um sich etwas davon ins Gedächtnis rufen zu können. Sie stellte sich in eine eckige Steinform, die am Grund den Umriss eines Hauses nachzeichnete.


  „Vielleicht war das einmal mein zu Hause.“ Sie trat in den nächsten Bretterhaufen und ein Hase lief erschrocken davon. „Oder hier…stell dir das mal vor! Ich weiß es nur einfach nicht!“ Kaithlyn senkte den Kopf und Tränen traten ihr in die Augen. „Ich hasse die Dierraider! Ich hasse sie! Warum tun sie den Menschen all das an?“ Wütend wischte sie sich das salzige Nass aus den Augen. Sie wollte nicht weinen, nicht jetzt. „Rose, es tut mir alles unendlich Leid! Es ist alles meine Schuld!“ Kaithlyn seufzte schwer. „Ich frage mich warum sie andauernd den Amuletten hinterher jagen. Was für einen Nutzen haben sie? Ich erinnere mich daran, dass der Dämon, der den Angriff koordinierte ebenfalls nur Augen für das Amulett hatte. Sie alle wollten es, um jeden Preis.“


  „Alle Inselwächter oder Amulettträger scheinen in Gefahr zu sein“, sagte Rose nachdenklich. Kaithlyn wollte wie gewöhnlich an ihren Hals nach dem Amulett greifen, doch es war nicht da. Es lag irgendwo in ihrem Zimmer, wo sie es wütend in eine Ecke geworfen hatte.


  „Diese Antwort findet man in keinem Buch und der Einzige, der dieses ganze Chaos beantworten könnte, ist Cortescount selbst“, sagte Rose und nahm Kaithlyns Hand.


  „Ich begreife den Sinn nicht…es ist wirklich zum heulen“, murmelte Kaithlyn und bald konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. „Es scheint ganz so, als würden offensichtliche Dinge übersehen, wenn man es mal genauer betrachtet. Angefangen hat alles mit einem Brief. Meine Tante wollte mich schützen, nachdem meine Eltern mich bei ihr untergebracht hatten, sie gingen davon aus, dass die Dierraider nicht wussten, dass es mich gibt und wogen mich dort in Sicherheit, weil Relia nicht mehr in Verbindung zum Drachenclan stand. Dann wurde der Brief gestohlen, was bedeutet, das sie mir schon lange auf der Spur gewesen sind und es nur eine Frage der Zeit war, bis sie herausfinden würden, wo ich mich aufhielt. Ich kam zu Großvater, doch die Dierraider waren schneller und Green griff mich dort an. Er wollte mich damals töten und dann das Amulett an sich nehmen. Es hatte also schon immer eine Bedeutung für ihn, nur welche? Haben meine Eltern es bei mir gelassen, damit ich es behüte? Ich meine, bis vor Nathan Posens Tod gehörte es mir nicht rechtmäßig, sie konnten schließlich nicht erahnen, dass so etwas geschah und ich nun ein Amulettträger bin. Außerdem frage ich mich, zu welcher Insel es gehört. Ich meine rein theoretisch, wäre ich dann dort auch ein Inselwächter, nicht wahr? An meinem Geburtstag kamen sie, um das Ryogan zu stehlen, aber es war nur ein Ablenkungsmanöver, weil sie Ashley Green entführen wollten. Aber warum ausgerechnet dort?“


  „Weil Kale Zutritt hatte, er musste weder Schutzschilde noch Banne überwinden und konnte von innen heraus agieren“, fügte Rose zu Kaithlyns Schlussfolgerung dazu.


  „Das stimmt, ihr Plan war einfach und effektiv, aber warum haben sie mich nicht auch geholt?“


  „Wahrscheinlich waren zu viele Menschen um dich herum.“


  „Die ganzen Morde und Unruhen, von denen auch Relia schrieb hätten weitere Ablenkungsmanöver sein können, um mehr Amuletten nach jagen zu können. Aber der Angriff blieb schließlich nicht unbemerkt. Großvater musste dem Königshaus davon berichten. Vielleicht wurde ihnen nun endlich klar, dass die Dierraider etwas vorhaben. Etwas, dass sich über viele Jahre hinweg erstreckt? Die zwei bekanntesten Gesichter sind immerhin Anthony Green und Kale Crossdale. Andere sind eher unbekannte Handlanger. Wieso stehen die beiden an der Spitze des Ganzen? Haben sie damit angefangen, mit allen? Es sind so viele Puzzleteile die nicht zusammenpassen. Wieso warten sie? Worauf? Was bedeutet das und wer ist dieser Typ, von dem die Botschaft kam?“


  Kaithlyn legte den Kopf auf die Knie und schloss die Augen. „Was verbergen die Amulette für ein Geheimnis? Was ist es, das Cortescount in das unzerstörbare Silber eingeschlossen hat? Neun Amulette. Neun…“


  „Kaithlyn, ich wünsche, ich wüsste es“, sagte Rose traurig.


  „Rose, du musst mir etwas versprechen“, sagte Kaithlyn plötzlich. Rose sah sie an. „Es ist wichtig“, meinte sie eindringlich. „Du darfst niemand erzählen, was du heute gesehen und gehört hast. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber wenn irgendjemand davon erfährt, werde ich mein ganzes Leben lang das Karacord Anwesen nicht mehr verlassen können. Ich weiß, es ist egoistisch und ich –“


  Rose lächelte niedergeschlagen. „Wieso verlangst du so etwas von mir?“, fragte sie gequält. „Wie soll ich es zulassen, dass du eines Tages gegen sie kämpfst und dabei stirbst?“


  „Du gehst also davon aus, dass ich sterbe?“


  Rose schüttelte entsetzt den Kopf. „Nein! Nicht direkt, ich hätte nur schreckliche Schuldgefühle, wenn dir etwas zustößt.“


  „Nur weil ich da in eine Sache hineingeraten bin, die ich nicht verstehe, werde ich mich nicht töten lassen! Ich werde alles daran setzen, um stärker zu werden! Ich will wissen, warum das alles geschieht!“, sagte Kaithlyn entschlossen.


  „Du hast rein zufällig diese Amulett, na und? Verstehst du nicht? Es ist nicht deine Aufgabe gegen Verbrecher zu kämpfen!“


  „Doch genauso ist es. Das sind keine Zufälle“, gab Kaithlyn zurück. „Ich habe schon einmal jemanden getötet. Vergiss das nicht.“


  „Das war ein Unfall!“, schrie Rose erschrocken.


  „Ich trage dafür die Schuld! Deshalb gehört es mir! Es ist meine Verantwortung, meine Eltern wussten, dass –“


  „Du weißt nicht, was sie wollten! Du steigerst dich da rein! Ich will doch nur, dass es dir gut geht!“, antwortete Rose energisch.


  „Ich weiß es.“ Kaithlyn blieb stur.


  „Wie kannst du dir da nur so sicher sein?“, fragte Rose zittrig. „Hast du keine Angst?“


  „Natürlich habe ich Angst. Die Angst frisst mich fast auf. Ich hatte solche Angst, um dich, dass dir etwas passiert, dass mir etwas passiert. Ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dass sie dir etwas antun, deshalb kann ich die Verantwortung für dich nicht übernehmen, Rose. Es ist mein Kampf, deshalb, weiß ich, was ich von dir verlange, wenn ich dich um so etwas bitte. Ich alleine muss – “


  „Nein!“, brüllte Rose und stampfte wütend mit dem Fuß auf. „Das meine ich nicht! Ich denke dabei nicht an meine Sicherheit, sondern an deine!“ Rose schüttelte Kaithlyn, als wollte sie diese brutal aus einem tiefen Schlaf wecken. „Ich würde dich nie im Stich lassen! Niemals! Was denkst du dir nur dabei?!“


  Kaithlyn wurde ganz still und schlang die Arme um die Beine. Die frühlingshafte Atmosphäre und die Leichtigkeit des Sommers passten nicht zu diesem Gespräch. Es war der falsche Ort. Für einfach alles. Der Wind trug ein paar Blätter an ihnen vorbei. Es war wie ein wilder Tanz der braunen und gelben Farben, begleitet von allmählich fröstelnder Luft. Rose lehnte sich an Kaithlyns Schulter und sie spürte Harlows weiches Fell an ihrem anderen Arm.


  „Seit wann kannst du Heilzauber?“, fragte Rose und zupfte sich ein herunter gefallendes Laubblatt von der Hose.


  „Ich weiß es nicht. Ich konnte es einfach.“


  „Ich glaube, du bist einfach gut darin, wenn es wie von selbst kommt.“


  „Vielleicht.“


  Kaithlyn streifte sich das Haar aus dem Gesicht. War es das, was ihre Eltern für sie vorgesehen hatten? Hatten sie ihr das Amulett hinterlassen, ohne zu wissen, welche Verantwortung es mit sich trug? Oder war es ihnen egal gewesen, was aus ihr wurde?


  Dieser Gedanke wurde allmählich immer realistischer. Sonst hätten sie Hinweise hinterlassen, sonst hätte auf dem Pergament in der Kiste etwas gestanden. Anscheinend war sie mit den Lügen ihrer Tante besser bedient gewesen. Sie hatte sich wenigstens die Mühe gemacht, sich etwas auszudenken. Abwesend begann sie mit einem dünnen Ast Linien in die sandige Erde zu malen. Am Ende betrachtete sie erstaunt die krumme Flamme, die sie gemalt hatte. „Jetzt entstehen diese Bilder schon in meine Unterbewusstsein!“, murmelte sie verärgert.


  „Das Symbol des Drachenclans?“, fragte Rose. Kaithlyns Antwort war ein wütendes Schnauben. Sie schleuderte den Ast ein paar Meter weit und er zerbrach. Als Kaithlyn aufstand, klopfte sie sich den Staub aus den Kleidern und starrte auf ihr blutiges Knie herab.


  „Das hatte ich ganz vergessen!“


  „Tut es weh?“


  Kaithlyn zuckte mit den Schultern. „Nicht wirklich. Sollen wir zurückgehen? Deine Eltern suchen uns bestimmt schon.“


  Rose schaute auf ihre Uhr. „Eigentlich haben wir noch eine halbe Stunde Zeit, es ist erst vier Uhr. Es ist heute so hell draußen, dass man meine könnte es wäre noch früh am morgen.“


  Kaithlyn sah zum Himmel, er war blassblau und wolkenlos. Ein Adler kreiste über ihnen und kreischte leise, dann stürzte er herab, weil er offensichtlich eine Maus gesehen hatte.


  „Wenigstens kein Regen.“


  Sie fasste Rose am Ärmel. Diese nickte nur und Kaithlyn verstand, dass Rose nichts sagen würde. Sie warf einen letzen Blick zurück, auf das lange verlassene Dorf, dessen einzige Besucher sie gewesen waren. Für einen flüchtigen Moment meinte sie, jemanden zwischen den Bäumen gesehen zu haben. Kein Dierraider, da war sie sich sicher.


  „Sollen wir gehen?“


  Rose sah sie unschlüssig an. „Ja.“


  Harlows Stimme drang leise zu ihr. „Kaithlyn?“


  „Ich habe da so eine Ahnung“, sagte sie. Harlow sprang mit großen Zügen voraus, hinein in eine Dunkelheit, die auch Kaithlyns Gedanken für lange Zeit nicht verlassen würde.


  Kaines Geschichte


  


  


  Schleppend wälzte Kaithlyn sich von der einen zur anderen Seite. Die Nacht war einfach zu still. Nach einigen Minuten begann Regen gegen das Fenster zu peitschen. Kaithlyn hatte zunehmend das Gefühl, dass das Wetter ihre Stimmung widerspiegelte, denn das sanfte Hämmern der Regentropfen war wie eine traurige Melodie, die Einsamkeit und drängende Gedanken mit sich brachte. Es war so als würden verschiedene Teile von ihr sich mit verschiedenen Fragen beschäftigen, die ihr auf der Zunge brannten, doch wo hin damit?


  Sie dachte argwöhnisch darüber nach und kam zu dem Entschluss, dass es zwei Aufgaben gab, die Vorrang hatten. Erstens und das war die Einfache, dass Buch zu lesen und zweitens, was Kaithlyn als wichtiger und viel schwerer empfand, mit Kaine zu sprechen, denn er war es den sie im Dorf Litha zu sehen geglaubt hatte. Warum war er ihnen gefolgt? Hatte er gelauscht oder die Anwesenheit der Dierraider bemerkt?


  Nachdem endlose Stunden vergangen waren und es sechs Uhr wurde, begann die rötliche Morgensonne durchs Fenster zu glitzern und die restlichen Wassertropfen an der Scheibe verdunsteten. Kaithlyn wusch sich und zog sich an, dann ging sie, ohne Harlow, zum Frühstück und stocherte in einer Schüssel Cornflakes herum, bis sie schließlich matschig wurden. Sie hatte keinen Appetit.


  


  Rose die mittlerweile in der Bibliothek lebte, war mit Hausaufgaben beschäftigt. „Konntest du auch nicht schlafen?“, fragte sie Rose. Eine unnötige Frage, weil Kaithlyn die Antwort kannte. Keiner hätte nach dem gestrigen Tag eine Nacht durchschlafen können. „Du schlägst die Zeit mit Hausaufgaben machen tot? In den Ferien. Ferien, Rose.“


  „Irgendwann muss ich die Aufgaben hinter mich bringen“, antwortete sie ohne aufzusehen.


  „Okay“, sagte Kaithlyn gedehnt.


  „Les einfach dein Buch, dann verfliegt die Langeweile“, beharrte Rose.


  „Geht nicht“, grummelte Kaithlyn. „Muss vorher noch etwas anderes tun.“


  „Was genau?“


  „Mit Kaine sprechen“, antwortete sie.


  „Kaine?“, fragte Rose.


  „Dazu muss ich ihn erst mal suchen. Ich hatte eigentlich gehofft, er würde irgendwann von selber auftauchen. Ich habe nämlich keine Ahnung, was er den ganzen Tag so treibt.“


  „Dann bis später“, erwiderte Rose trocken. Sie war noch immer mitgenommen und das Versprechen, dass sie Kaithlyn geben musste machte ihr zu schaffen. „Viel Spaß“, meinte Kaithlyn sarkastisch und ignorierte ihr Gewissen.


  


  In ihrem Zimmer wartete bereits Harlow auf sie. „Du schläfst wie ein Stein, ich wollte dich eigentlich wecken…du hast das Frühstück verpasst.“


  „Egal“, schnurrte Harlow fröhlich. „Das hier solltest du wieder nehmen.“


  Das Kianki hielt das Damantioamulett in der Schnauze.


  „Du hast recht“, antwortete Kaithlyn. Sie betrachtete das Amulett lange Zeit.


  „Was verbirgst du nur?“ Kaithlyn hörte aus ihrer Stimme einen fast sehnsüchtigen Unterton. Sie zog Relias Zettel aus ihrer Hosentasche und las die Worte die sie bereits auswendig konnte zum wiederholten Mal an diesem Tag. Verlasse das Anwesen nicht. Vertrau mir.


  Das ging nicht. Weder das eine noch das andere. Vertrauen in ihre Tante hatte Kaithlyn schon lange nicht mehr, auch wenn sie mühselig versuchte es wieder aufzubauen, da gab es so eine Art Blockade in ihrem Kopf, die das nicht zuließ. Das Anwesen verlassen hatte sie auch schon, aber Kaithlyn hatte deshalb kein schlechtes Gewissen, sie glaubte eher, dass die Begegnung mit Green unvermeidbar gewesen war. In der Geisterwelt hatte sie gelernt, dass der Kampf um ein Amulett immer etwas Schreckliches mit sich brachte. Unvermeidbar eben. Vielleicht machte es diese Ansicht auch einfach nur simpler. Das würde sich zeigen.


  „Jetzt suchen wir Kaine, richtig?“, fragte Harlow und leckte sich übers Fell.


  „Ich werde ihn finden.“


  „Wie?“, wollte Kaithlyn wissen. Harlow rümpfte die Nase.


  „Gerüche. Ich habe angefangen sie unterscheiden zu können.“


  „Super“, lobte Kaithlyn. „Eine nützliche Eigenschaft. Wie kannst du die Gerüche unterscheiden?“ Probeweise schnüffelte Kaithlyn an ihrem Pullover. „Ich rieche gar nichts.“


  „Es gibt feine Unterschiede“, sagte Harlow. „Du riechst nach Licht und Hortensien.“


  „Nach was? Licht kann man doch nicht riechen!“


  Kaithlyn schnüffelte noch einmal an ihrem Pullover. Nichts. Nur Seife.


  „Das verstehe ich nicht.“


  Harlow rollte sich vom Bett. „Lass uns gehen.“


  


  „Hier wird sein Geruch stärker“, sagte Harlow. Sie waren auf dem Weg ins Erdgeschoss, der einzige Teil des Anwesens, der kalt und ungemütlich war. Glatter Stein zierte die Wände und jeder Schritt halte laut durch sämtliche Gänge. Hastig folgte Kaithlyn Harlow.


  „Die Trainingsräume?“


  Doch Harlow schlug eine andere Richtung ein. Wandteppiche gestalteten diesen Bereich etwas freundlicher. Sie zeigten Drachen und Ritter, die in aufwendigen Stickereien auf verschiedene Stoffe aufgenäht worden waren. Ein Luftzug ließ Kaithlyn zusammenzucken. Es fröstelte sie. Hier unten war es unheimlich.


  „Da entlang.“


  Harlows Ziel war ein heller Raum, der bis auf die Bambusmatten am Boden, die Schriftrollen, die Kalligraphie zeigten und bunte Fächer an den Wänden leer war. Der Raum öffnete sich zum Garten hin durch zwei große hölzerne Schiebetüren, die mit Stoffen überzogen waren, das an seidiges Pergament erinnerte und führten auf eine große Eichenholzterrasse, die den Blick auf einen Steingarten frei gab. In einem riesigen grauen Steinrahmen lagen Kieselsteine so dicht beieinander, dass sie die Erde völlig bedeckten. In der Mitte war eine kleine grüne Insel auf der ein klippenähnlicher Stein postiert war. Es duftete nach Lilien und Flieder.


  Kaithlyn war überwältigt. Alles harmonierte so gut miteinander.


  „Steingärten sind stille Orte der Ruhe, in der Komposition dieser Gärten hat alles einen Bedeutung“, sagte eine ruhige Stimme, die sehr nah klang. Kaine saß an eine Mauer gelehnt ein paar Meter zu Kaithlyns rechter Seite. „Der Stein in der Mitte zum Beispiel symbolisiert den Ursprung des Universums.“


  „Es ist schön hier“, sagte Kaithlyn und lächelte. „Ich wusste nicht, dass Großvaters Geschmack so vielfältig ist.“ Kaine schloss wieder die Augen und genoss die erneut eingetretene Stille. Zögernd setzte sich Kaithlyn zu ihm.


  „Ich habe dich gesucht“, sagte sie und ließ es beiläufig klingen. Jetzt sah er sie an. Kaines Augen waren von einem ganz besonderen Grün, wie das schillernde Moos im Wald des Schweigens. Das war ihr vorher nie aufgefallen.


  „Was ist?“, fragte er düster, als sie ihn, einen Moment zu lange ansah.


  „Ich habe mich nur gefragt, ob es Zufall war, dass ich dich im Dorf Litha gesehen habe“, setzte Kaithlyn an. Kaine reckte sich und sah in eine andere Richtung. „Bist du uns gefolgt?“


  Er hob eine Braue und fuhr sich durchs dunkelblonde Haar, danach stand es in sämtliche Richtungen ab. Kaithlyn beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, noch immer bekam sie keine Antwort. „Ich habe viel Zeit“, sagte sie und lehnte sich zurück. Eigentlich war die Vorstellung den ganzen Tag in Stille und Schweigen zu verbringen gar nicht so schlecht. Es war schön entspannend da zu sitzen und nichts zu tun, aber nichts zu tun schien ihre neue Devise zu werden, also suchte Kaithlyn einen neuen Gesprächsansatz. „Ich hab mich schon öfters gefragt, was du den ganzen Tag machst. Also trainieren und meditieren?“


  Kaine verzog keine Miene. „Mh“, machte er geistesabwesend.


  Ein Wort war zumindest ein Anfang, dachte Kaithlyn.


  „Ich weiß, es klingt seltsam, aber ich bin euch gefolgt, weil es da etwas gibt, was du wissen solltest. Ich dachte, es wäre eine passende Gelegenheit dich alleine abzufangen“, sagte er. „Vor langer Zeit, hat es mir jemand erzählt, weil ich ein Damantioamulett habe.“


  Kaithlyn wurde hellhörig. Trotzdem…


  „Warst du die ganze Zeit da?“, begann sie mit mulmigem Gefühl. „Seit wir im Dorf ankamen?“ Sie musste einfach wissen, wie lange er sie beobacht hatte.


  „Ist das wichtig? Bist du nicht verärgert?“, fragte Kaine verwundert.


  „Nein. Wenn ich ehrlich bin, habe ich dich auch einmal belauscht. Als du und Fye euch gestritten habt.“ Kaithlyn wartete auf eine zornige Reaktion, doch Kaine blieb ungewohnt ruhig.


  „Das habe ich nicht bemerkt“, sagte er nur. „Ich nehme an, Fye schon.“


  „Entschuldige“, sagte Kaithlyn. „Ich habe nichts davon verstanden.“


  „Vielleicht sollte ich aufgeben“, murmelte er kaum verständlich.


  „Was?“


  „Nichts.“


  Warum verstand sie die Beziehung zwischen Kaine und Fye nicht?


  „Meine erste Frage an dich war, warum wir beide wegen des Amulettes den Bannkreis vor Mrs Koirbets Haus durchdringen konnten, erinnerst du dich?“, fragte Kaithlyn. „Wenn du eine Antwort darauf hast, würde ich sie gerne hören.“


  Auch wenn es schon so lange her ist, fügte sie in Gedanken hinzu. Eine Ewigkeit, ein ganzes Leben. So kam es ihr in diesem Augenblick vor. Lag es wirklich so weit zurück?


  „Was haben die Amulette für eine Bedeutung?“


  „Sie bringen Unheil über ihre Träger, sind eine schwere Bürde.“


  „Du weißt mehr darüber, als du bisher zugegeben hast, nicht wahr? Bitte, erzähl es mir.“


  Kaine seufzte. „Es ist nicht so einfach“, gab er zurück.


  „Das ist es nie. Es ist alles, aber nicht einfach. Diese ganze Geschichte hier in die wir verwickelt wurden. Das konnte sich keiner von uns aussuchen. Ich habe doch gesagt, dass ich viel Zeit habe und Verständnis“, sagte Kaithlyn ernst. „Also, bitte.“ Sie wollte nicht jedes Wort von Kaine erzwingen müssen.


  „Bist du dir sicher? Ich bin es nämlich nicht.“


  „Jedes Wort, das du mit mir sprichst, bringt mir etwas. Als ich euren Streit zugehört habe, wünschte ich mir so sehr dich zu verstehen“, sagte sie ehrlich. „Ich habe dir immer die Wahrheit gesagt und dich nie verurteilt.“


  Ihre Worte riefen in Kaine die Erinnerung, an die Szene in der Eingangshalle wach. Kaithlyns trauriges Gesicht und ihre Tränen, wie er sie angeschrien hatte. Ihre Worte. Ihre Entschlossenheit. Wahrscheinlich habe ich sogar angefangen einen Freund in dir zu sehen. Er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Für mich bist du immer noch mein bester Freund. Sie ähnelten Fyes Worten, hatten ihn verletzt, taten es immer noch. Kaine hatte sich entschieden. Er holte tief Luft.


  „Als ich noch jünger war, gerade mal vier Jahre alt, da habe ich auch auf Krogan gelebt, im Dorf Litha. Das war meine Heimat“, sagte er wehmütig.


  „So wie ich?“


  Kaine nickte. „Fye und ich waren damals die besten Freunde, wie Brüder. Mein Vater arbeitete als Schmied, dass war noch bevor das Feuer ausbrach. Unser Haus ist damals mit zerstört worden und auch meine Freundschaft zu Fye erlosch an diesem Tag.“


  „Wie schrecklich, das wusste ich nicht. Du hast das alles also miterlebt?“, sagte Kaithlyn mitfühlend und erstaunt über Kaines Offenheit.


  „Damals fing alles an. Wir waren unterwegs zu einem Auftrag. Mein Vater reiste immer viel umher, manchmal nahm er mich mit. Es gab immer so viele erstaunliche Dinge zu sehen, jede Reise war ein kleines Abenteuer. Auf der Rückreise eines Auslieferungsauftrages hielten wir auf Senegade und besuchten einen Antiquitätenmarkt. Mein Vater liebte diese alten Sachen.“


  Kaithlyns Magen zog sich zusammen. Kaine lächelte bei der Erinnerung.


  „Darunter war auch das Damantioamulett. Ich glaube nicht, dass der Händler wusste, was es war, genauso wenig wie wir es bis zu diesem Zeitpunkt wussten.“ Kaine zog unter seinen abgewetzten Handschuhen das Amulett hervor, welches er ums Handgelenk trug. Es sah dem von Kaithlyn zum verwechseln ähnlich und doch war es ganz anders.


  „Es fühlt sich falsch an, wenn ich es berühre“, sagte sie und erschauderte.


  „Das ist natürlich, denn ein Damantioamulett, ist nur für einen Menschen erschaffen wurden. Neun Amulette für neun Inselwächter, so war es ursprünglich gedacht, aber auch dieses hier ging irgendwann verloren und landete bei mir. Ich kann also vermuten, dass der Inselwächter dem es gehörte, keinen Wert drauf legte oder tot ist. Das schien bei vielen Amuletten so zu sein. Schon lange erfüllen sie ihren Zweck nicht mehr oder wurden von Inselwächtern an ihre Nachkommen weitergereicht. Niemand weiß, wo sich welches befindet, ob es nicht schon längst zerstört wurde, doch die Menschen die davon wissen, denken es sei alles in bester Ordnung. So ist es einfacher für sie. Es gibt keine Probleme, zumal, niemand wirklich weiß, was Cortescount sich dabei dachte als er Geheimnisse in ihnen verschloss. So kam ich zu diesem, mein Vater schenkte es mir.“


  „Meines habe ich schon soweit ich mich erinnern kann, meine Eltern ließen es mit mir zurück“, sagte Kaithlyn.


  „Eines Abend, ungefähr eine Woche nachdem wir wieder gekommen waren, kamen zwei Fremde nach Litha. Das sie fremd waren fiel sofort auf, weil es schon immer so war, das die Insel Krogan nur von Drachenclanfamilien und Freunden bewohnt wurde. Die Unbekannten blieben nicht unbemerkt. Sie fragten nach meinem Vater und suchten uns auf. Sie wollten das Amulett für einen ungewöhnlich hohen Preis kaufen, sagten, es wäre ein verloren gegangenes Erbstück. Doch mein Vater merkte sofort, dass die beiden logen und lehnte ab. Ich wollte nicht glauben, dass ihnen dieses Stück Silber so viel wert sein sollte.“ Kaine brach ab und sein Gesicht verzog sich zu einer bitteren Miene. „Das war der Tag des Feuers. Der Tag an dem alles vernichtet wurde.“


  Kaithlyns Herz setzte einen Moment aus. Ihre Eltern hatten auch dort gelebt, Kaines Familie gekannt, vielleicht waren sie sogar Nachbarn gewesen?


  „Die Fremden wollten sich mit dieser Antwort nicht begnügen und fragten, ob wir überhaupt wüssten, was wir da besäßen. Sie wollten uns klar machen, mit wem wir es zu tun hatten und es kam zu einem Streit, dann zu einem Kampf.“ Kaithlyn hielt den Atem an. „Sie töten meine Eltern, begannen unser Haus niederzubrennen. Mein Vater hatte keine Chance gegen sie und meine Mutter…“ Kaine ballte die Hände zu Fäusten. „Sie war wehrlos.“


  Kaines Stimme zitterte leicht, als er weiter sprach. „Ich nahm das Amulett an mich, wollte fliehen. Es war das Einzige, das ich tun konnte. Es durfte ihnen nicht in die Hände fallen. Jeder im Dorf merkte sofort, dass etwas nicht stimmte, doch das Feuer schlug so schnell und zerstörerisch um sich, das Panik ausbrach und jeder nur an sich dachte.“


  Kaithlyns Magen verkrampfte sich. Sie hätte so gerne etwas gesagt, aber keine Worte hätten Kaine Schmerz lindern können.


  „Mein Amulett gehörte Roades Weak, dem Inselwächter von Dorn, er wurde ermordet aufgefunden. Die Fremden waren zuvor bei ihm gewesen, doch er hatte das Amulett verkauft, weil er sich viel Geld davon versprach, als er merkte, das niemand seinen Wert erkannte, war es für ihn unwichtig geworden. Die Dierraider wollten also beim ihm beginnen, er war der Erste, den sie aufsuchten und töteten, doch ihre Mühe war vergebens. Sie folterten verschiedene Leute und fanden so heraus, wer es gekauft hatte, so kamen sie nach hier. Ich denke, dass vor vierzehn Jahren ihre Suche nach den Damantios begonnen hat. Sie suchten sich Weak aus, weil er als schwach und beeinflussbar galt. Die Letorian meldeten diesen Vorfall und so wurde den anderen Inselwächtern und dem König zum ersten Mal die Dringlichkeit ihrer Aufgabe bewusst. Es gab viele Rücktritte aus Angst. Niemand wollte sterben, um das Geheimnis zu bewahren. So begannen sich die Amulette zu verteilen und die Träger waren nicht länger nur die Inselwächter. Dass machte die Suche nach ihnen sehr schwierig.“


  „Du hast es also an dich genommen. Bist du jetzt der Wächter von Dorn?“, fragte Kaithlyn bestürzt.


  „Um der rechtmäßige Besitzer des Amulettes werden zu können und um das Geheimnis bewahren zu dürfen, muss der vorherige Besitzer sterben. Oder man muss schwarze Magie anwenden, um…“


  „Calligare“, flüsterte Kaithlyn finster. Kaine hatte sie nicht gehört. „Hast du den Dierraider…getötet?“, hauchte sie angespannt.


  „Nein. Als sie mich töten wollten, kam mir jemand zu Hilfe, ein Mann, der mir ohne zu zögern das Leben rettete. Die Flammen waren gefräßig und forderten viele Opfer, Schreie gellten durch die Luft und es gab niemanden der stehen geblieben wäre, um sein Leben für ein anderes zu riskieren. Bis auf ihn.“


  „Wer war er?“, fragte Kaithlyn und ihre Stimme zitterte vor Hass auf die Dierraider. „Und wer waren die Dierraider?“


  „Die Dierraider hatten keine Namen, unbedeutene Handlanger, nichts weiter…aber der Mann, er hat sie mit einem einzigen, mächtigen Zauber besiegt.“ Kaine musterte Kaithlyn und sah in ihre Augen. „Er hatte diesen stählernen, entschlossenen Blick, der durch das Grau seiner Augen drang…genauso, wie deine Augen mich immer ansehen. Seine Frau stand in der Nähe und rief etwas, ein Baby schrie laut und ängstlich und als er sie ansah wusste ich, dass er in diesem Moment nur seine Familie in Sicherheit bringen wollte.“


  Es wurde erstickend still und die Luft drohte bei jedem weiteren Wort zu zerreißen, solche Anspannung trugen Kaines Worte in sich. Kaithlyn schluckte schwer, rang nach Atem, während ihre Lunge sich mit Blei füllte und ihre Sicht verschwimmen ließ. Ihre Stimme klang so leise und fern, dass die folgenden Worte noch unwirklicher wurden.


  „Mein Vater…er hat dir das Leben gerettet?“


  Kaine musste nicht einmal antworten, Kaithlyn spürte, dass es wahr war. Jemand der so etwas Selbstloses tat, konnte kein Dierraider sein. Nathan Posen hatte gelogen. Rose hatte recht gehabt, er wollte sterben, er wollte es, er hatte sie provoziert. Kaithlyn schämte sich so sehr. Ihre Tränen minderten den Schmerz und die Erkenntnis die sie überkam. Ihr Vater wollte sie beschützen, ihre Eltern hatten sich etwas dabei gedacht, sie zurückzulassen.


  „Er war kein Dierraider“, sagte sie laut, um es sich noch bewusster zu machen, so ließ es sich echt anfühlen.


  „Wie kommst du da drauf?“, fragte Kaine erschrocken.


  „Eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir einmal, ganz sicher. Versprochen!“


  Kaine sah sie unsicher an. „Warum weinst du?“, fragte er zögernd. Harlow schmiegte sich eng an Kaithlyn.


  „Weil es mir hilft etwas zu verstehen“, sagte Kaithlyn als ihre Tränen versiegten. „Was passierte dann?“, fragte sie gefasster.


  „Deine Eltern sind verschwunden, sie zogen mich aus dem Feuer und ließen mich am Rand der zerstörten Heimat zurück, mit all den anderen Menschen, die an diesem Tag alles verloren hatten und nicht wussten warum. Erinnerungen aus Schutt und Asche. Nichts wurde verschont. Der grausame Regen, der viel zu spät darauf folgte war ernüchternd. Es würde nichts mehr geben, was mich hier hielt. Ich hielt noch immer das Amulett in den Händen, dass deinem Vater gehörte und von dessen Existenz er nichts ahnte.


  Bald kamen die Letorian und alle Oberhäupter des Drachenclans und konnten nur tatenlos zusehen was dort geschehen war. Niemand interessierte sich für das, was ein kleiner Junge erlebt hatte, jeder wollte seine Geschichte des Leides mitteilen, meine Eltern waren nur zwei von fünfzig anderen Opfern.“ Kaine knirschte mit den Zähnen.


  „Aber es geht noch weiter, nicht?“, sagte Kaithlyn beklommen. „Meine Eltern wussten von der Bedeutung des Amulettes, sie dachten wahrscheinlich es wäre ihr verschulden, das die Dierraider hinter ihnen her waren und das sie es sich irgendwann holen würden. Von dir hatten sie keine Ahnung. Sie flohen, weil sie wussten, dass es noch andere geben würde, die kommen würden. Sie wollten nicht noch mehr Unglück verursachen!“


  „Das könnte so stimmen“, meinte Kaine. „Es wäre eine Erklärung, warum sie verschwanden ohne eine Nachricht zu hinterlassen.“


  „Nein“, warf Kaithlyn ein. „Das kann nicht ganz stimmen. Warum hätten sie mich dann zurückgelassen?“


  „Weil die Dierraider nicht wussten, dass es dich gab. Die einzigen beiden, die dich gesehen hatten, starben an diesem Tag“, sagte Kaine. „Deine Eltern wussten nichts von der Existenz meines Amuletts, geschweigeden, dass es durch den Tod der Dierraider, die Weak ermordeten, eventuell in den Besitz deines Vaters übergehen würde, welcher wiederum die Dierraider...“


  Kaithlyn nickte betroffen. Das Problem der Menschen ist doch immer ihr Herz, ihr schwaches Herz, das sie an etliche Dinge hängen, die so zerbrechlich sein können.


  Das waren Greens Worte, so dachten diese Menschen.


  „Kaine, was geschah dann? Was ist mit dir passiert?“, fragte Kaithlyn und griff nach seiner Hand. Kaine durchfuhr ein seltsam vertrautes Gefühl von Wärme.


  „Auf der Insel Dorn lebten die Hoover, die besten Schmiede und Kämpfer. Weaks Tod war ein Verlust enormer Größe, sie kamen und holten mich. Sie nahmen mich bei sich auf, weil sie es als ihre Pflicht ansahen und weil ich das Amulett besaß, wollten sie mich beschützen und vorbereiten. Ich wollte nur noch weg von Krogan, wo hätte ich sonst hingehen können?“


  Kaithlyn dachte an Fye.


  „Die Hoover schienen mehr zu wissen, über all das was geschehen war, über so manche geheime Bedeutung, man sagte sogar Cortescount habe dort sein Handwerk gelernt und war ihr bester Schüler. Es sind strenge, aber gerechte Menschen, doch egal, wie sehr sie sich bemühten, meine Erinnerungen kamen immer wieder, ich wurde von ihnen verfolgt und konnte an nichts anderes mehr denken. Mein Lehrmeister sah, dass ich daran zu Grunde gehen würde, also schlug er mir etwas vor. Wenn ich ihre Vertrauensprüfung bestehen sollte, würde er mir alles erzählen, was er an Wissen angesammelt hatte und was mir helfen könnte. Das war mein Ziel für eine lange Zeit gewesen. Als ich dann zwölf Jahre alt wurde, habe ich es geschafft und bekam dass, worauf ich all die Jahre gewartet hatte. Antworten.“ Kaine senkte den Kopf. „Er erzählte mir die alte, lang vergessene Geschichte des Ursprungs.“


  „Von dieser Geschichte habe ich noch nie gehört“, sagte Kaithlyn.


  „Das kannst du auch gar nicht. Diese Geschichte ist jene, die an Inselwächter weitergegeben wird, das ist Teil ihrer Aufgabe. Sie ist genauso alt wie der Ursprung der Himmelsinseln und von großer Bedeutung für alle Amulettträger, sie erklärt den Ursprung von allem.“


  Plötzlich schossen Kaithlyn wieder die Tränen in die Augen, was Kaine erneut außer Fassung brachte.


  „Ich fühle mich so erbärmlich! Die ganze Zeit über war ich so schwach und habe mir immer nur gewünscht, dass es jemand anderen hätte treffen sollen, aber du bist so stark und machst immer weiter“, schluchzte Kaithlyn bitter.


  „Warum fühle ich mich nur so? Warum kann ich es nicht akzeptieren und nach vorne blicken? Ich bin so hilflos, dass es wehtut! Ich habe ständig solche Angst!“


  Kaine stand auf und sah zum friedlichen Himmel, er war azurblau und leuchtete hell, jedes Mal wenn eine Wolke vorbeizog.


  „Ich kann mich gut an deine Wort erinnern“, begann er und er klang so sicher in dem was er sagte, das Kaithlyn still wurde. „Inmitten von all den Lügen und Verwirrungen, waren deine Worte immer aufrichtig gewesen, du hast immer gesagt, was du denkst. Was kann besser sein, als sich so gut zu kennen, das man weiß, warum man weint? Das man es sich eingestehen kann, wenn man nicht alleine sein möchte? Das ist die Fähigkeit, die vielen Menschen nach schrecklichen Zeiten verloren geht. Solange du weißt, dass es Angst ist, ist es in Ordnung“, sagte Kaine beschwichtigend und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich fei von Hass und Zorn. „Du solltest mir verzeihen, denn ich habe fast nur schreckliche Sachen zu dir gesagt.“


  Kaithlyn schüttelte den Kopf und lächelte über ihre Tränen hinweg. Blassweiße Wolken zogen nun am Himmel vorbei und ein Schwarm Vögel folgte ihnen. Es war das seltsamste Gefühl, das Kaithlyn je empfunden hatte, als sie in Kaines eisig funkelnde Augen sah und erkannte, dass die Kälte darin endlich geschmolzen.


  Das vergessene Tor


  


  


  Der Wind machte sich bemerkbar und es wurde kühler. Sicher hatte Kaithlyn das Mittagessen verpasst, aber sie verspürte keinen Hunger. Kaines Geschichte war viel zu traurig, um an etwas anderes denken zu können.


  „Bei den Hoovern hast du das alles gelernt? Das Kämpfen mit dem Schwert und so?“, fragte sie neugierig. Sie erinnerte sich an Kaines unglaubliche Schnelligkeit, bei seinem kurzen Kampf mit Green.


  „Wenn man nicht zaubern kann, muss man sich eben anders helfen. Ich verachte die Vorstellung davon, mich nicht wehren oder verteidigen zu können.“


  „Aber du hättest es lernen können, das Zaubern.“


  „Dass denken viele Menschen, dass man es lernen kann, aber man wird niemals so gut werden, wie die, denen es im Blut liegt. Viele brauchen dazu Sprüche, Bücher oder andere Hilfsmittel und sind den wenigen echten Zauberern unterlegen. So einfach ist das. Gegen Magie muss man andere Mittel einsetzten als ausschließlich Magie.“


  „Das verstehe ich nicht“, murmelte Kaithlyn.


  „Du kannst Feuer nicht mit Feuer löschen, du benötigst dazu Wasser, sonst entfacht etwas noch viel schrecklicheres, deshalb solltest du dich nicht darauf verlassen, das Magie alleine reicht. Schon gar nicht, wenn sie aus Lehrbüchern kommt.“ Es klang abschätzig. „Es wird schwer für dich es richtig zu lernen, vor allem, weil andere von klein auf mitbekommen, was für eine Verantwortung auf sie zukommt, aber vielleicht ist auch genau das dein Vorteil?“, sagte er nachdenklich.


  „Du siegst über Magie mit Schnelligkeit und Intelligenz?“, fragte Kaithlyn neckisch.


  „Magie wird überschätzt und jene, die sie benutzen denken, dass sie nichts zu befürchten hätten. Das ist ihr Fehler, daran solltest du dich erinnern. Was glaubst du würde passieren, wenn Fye seine Fertigkeiten verlieren würde?“, fragte Kaine.


  „Es würde ihn überraschen, aber nicht behindern, er besitzt eine gute körperliche Kondition und ist klug!“, sagte Kaithlyn wie aus der Pistole geschossen.


  „Das stimmt und das macht ihn gefährlich, die Kombination aus beiden…ich schätze er ist stärker, als jeder andere aus dem Drachenclan, stärker als sein Vater und dein Großvater, aber sein Ehrgeiz hat ihm schon immer im Weg gestanden. Jeder hat eine Schwäche und seine ist der Drang immer weiter an seine Grenzen zu gehen. Er würde nicht einmal aufhören, wenn es sein Leben kosten würde.“


  Kaines bestimmte Worte machten Kaithlyn Angst. So hatte sie Fye noch nie gesehen. Und noch mehr beunruhigte sie es, das Kaine diese Veränderung bewusst war. Sie stellte sich vor, wie ein Kampf zwischen Kaine und Fye enden würde. Sie versuchte das Thema zu wechseln. Bei ihrer ersten Begegnung hatte ihr Großvater auch etwas Anerkennendes über die Hoover gesagt, etwas über Kaines Schwert und als hätte er ihre Gedanke erraten sagte er:


  „Dieses Schwert hier, hat mein Lehrmeister Row höchstpersönlich geschmiedet, das Einzige, was er je selber angefertigt hat. Eine scharfe und dennoch leichte Klinge überzogen mit Kristallstaub der Elfen vom Wassertempel auf Senegade. Eine tadellose Waffe. Es ehrt mich sehr sie zu besitzen.“ Kaine zog das Schwert aus seiner bestickten und glänzenden Scheide und entblößte die schimmernde, silberne Klinge.


  „Was bedeutet das?“, fragte Kaithlyn und zeigte an eine Stelle des mit Leder gebundenen Griffs, auf das ein Zeichen geprägt war. Es sah ziemlich alt und abgenutzt auf dem braunen Leder aus, war aber noch deutlich zu erkennen.


  „Es ist eine Rune aus dem dritten Aett und bedeutete Teiwaz, der Krieger. Es ist einer ihrer Bräuche ihre Waffen mit Runen zu bedrucken, so weiß man immer, ob es ein Original ist. Die Hoover Waffen sind sehr wertvoll und gefragt.“ Es hatte Ähnlichkeit mit einem krummen Pfeil. „Er wusste wohl, das Kämpfen das Einzige ist, was ich kann. Was ich immer gut konnte.“


  „Das muss nichts Schlechtes heißen. Man kann eine Waffe zweierlei gebrauchen, erstens um zu kämpfen, was immer Stärke abverlangt oder zweitens, um zu verteidigen. Etwas zu beschützen, so wie Freund und Familie und das ist sehr selbstlos“, sagte Kaithlyn bedacht. „So würde ich sie gebrauchen oder meine eher noch nicht vorhandenen Zauberkräfte“, fügte sie seufzend hinzu, so leise, das Kaine es kaum hörte.


  „Wie dein Vater.“


  „Ja.“


  Ein Singvogel setzte sich auf den Felsen der grünen Insel des Steingartens und zwitscherte vergnügt, als sich ein zweiter zu ihm gesellte. Sie sahen sich mit ihren runden, perlförmigen, dunklen Augen an und flogen gemeinsam los, zogen an einer Wolke vorbei und verschwanden auf ihrer Reise in den Himmel. Der Wind, der ihnen entgegen schlug, würde sie nicht aufhalten können.


  „Also, die Geschichte des Ursprungs?“, fragte Kaithlyn.


  „Die Geschichte des Ursprungs“, wiederholte Kaine. „Die Fehler der alten Zeit oder die Absichten der Dierraider, wie man es noch nennen könnte.“


  „Es gibt auch heute noch viele Fehler“, sagte sie. „Moon. Diese Insel ist Sperrgebiet, seit sehr langer Zeit. Alle halten sich von diesem Ort fern und dort lassen sie allem freien Lauf, all diesen Mördern und Verbrechern. Mein Großvater sagt, dass der König sie alle ignoriert!“


  „So einfach ist das sicher nicht. König Thunder hat Moon zu einem Ort der Verbannung gemacht, wo sich alle Dierraider aufhallten können, ohne wirklich leben zu dürfen. Es muss grausam sein unter seines Gleichen in der Abgeschiedenheit zu verrecken, ein Gefängnis ohne Mauer, das einen von innen zerfrisst und den Tod, den man dort findet herbeigeführt von Menschen, die die selben irren Schandtaten begangen haben. Ein Schlachtfeld der verlorenen Seelen. Moon wird besser bewacht, als du denkst. Die Letorian bewachen und beobachten alles. Sie sehen alles, wie jemand vor dem man keine Geheimnisse verstecken kann, deshalb halten sie ihren Titel unter den Inselwächtern als mächtige Gegner zu gelten.“


  „Was ist mit den Zauberern unter ihnen? Oder wenn es einen Zeitsprung dort gibt?“


  Kaine schüttelte den Kopf. „Die Letorian haben mächtigere Waffen als irgendwelche Zauber. Selbst die Magie, die dem Drachenclan entspringt ist unter den Möglichkeiten und Verbündeten die der König ihnen jeder Zeit zur Verfügung stellen kann, rein gar nichts wert.“


  Kaithlyn ließ sich den letzen Satz ein paar Mal durch den Kopf gehen. Mächtigere Waffen als Magie? Was war tödlicher als ein Zauber, den man nicht zurücknehmen konnte?


  „Welche Möglichkeiten?“


  „Die Geschichte des Ursprungs“, erinnerte sie Harlow. Kaithlyn sah sie verlegen an. Es war so schwer nicht von Thema abzuweichen. Kaine hatte so wie es aussah zu viele Antworten und er betrachtete sie nicht als Kind, das sich verstecken musste, dem man besser Lügen erzählte.


  „Entschuldige“, sagte sie. „Erzählst du mir bitte die Geschichte des Ursprungs?“


  Statt zu antworten nickte er träge. Harlow gähnte und rollte sich zwischen ihnen zusammen. Sie saßen sich im Schneidersitz gegenüber und Kaithlyn wirkte angespannt und konzentrierter den je.


  „Mein Meister hat sie mir erzählt, damals, als ich die Vertrauensprüfung bestand. Vielleicht hat dieser weise und alte Mann selber ein Stück davon miterlebt? Es kostete ihn jedenfalls viel Überwindung davon zu sprechen, dabei wusste er, dass ich sie erfahren durfte, immerhin war ich seiner Ansicht nach der nächste Inselwächter von Dorn.“


  Er machte eine Pause und zögerte. Kaithlyn hatte das Gefühl, dass Kaine gerne so offen mit ihr sprach, wie er es jetzt im Moment tat, aber ihn schienen immer wider Zweifel zu packen, die seine Worte zu ersticken drohten. Flüchtig überlegte sie, ob es daran lag, dass er schon viel zu viel erzählt hatte. An einem einzigen Tag so viel von Kaine zu erfahren, war einfach nur berauschend. Er war nicht länger ein geschlossenes Buch für sie und das erfüllte sie mit Stolz.


  „Vor hundert Jahren existierten die Himmelsinseln noch gar nicht. Die Menschen und alle anderen magischen Völker, wie die Elfen oder Cups, lebten auf der Erde, weit unter uns, ein Land umgeben von eisblauen und weiß schimmernden Meeren.“


  „Aber Erde ist doch der Überbegriff der Himmelsinsel“, ging Kaithlyn dazwischen. „Das Luftreich ist unser zu Hause.“


  Kaine gebot ihr zu Schweigen. „Ein Krieg begann, ein harter Kampf aus Neid, Zorn und anderen Eigenschaften, die uns so egoistisch machen. Es war eine erbitterte Schlacht, geschürt unter den Völkern. Es gab keine Bündnisse und Freundschaftsverträge mehr. Jeder wollte sein eigens Land, die Gunst der Herrscher und den Respekt aller. Es begann als Streit, nichts weiter, belanglos in den Augen der Unbeteiligten. Ein Streit, der sich wie eine Krankheit ausbreitete und alle ansteckte und mit Hass infizierte. Die Menschen nahmen sich gegenseitig die Luft zum Atmen. Die Magie war damals das Einzige, was über ihnen stand. Zauberer der Urmagie der Elemente waren die Herrscher über das selbst zerstörerische Land.


  Einer von ihnen, dessen Name längst untergegangen ist im Rausch der Zeit, machte den rachsüchtigen Völkern einen Vorschlag, er bot ihnen die Himmelsinseln des Luftreiches als neue Heimat an, ein Ort des Friedens und der Ruhe. Es sollte dem Krieg ein Ende bereiten. Dort würde jeder seine eigene Heimat haben und seine eigenen Regeln. Die Zauberer würden ihr eigenes zu Hause aufgeben und im Erdreich leben. Es gab nur eine Bedingung, jeder Funke Magie, der den Völkern, das Leben so erleichtert hatte würde mit den Zauberern dort unten versickern.


  So wurde ein Pakt geschlossen und das Wertvollste was die Herrscher besaßen würde vernichtet werden. Aber damit die Völker nie vergessen sollten, was Unheil und Unglück bedeutete, ließ der Zauberer ein Tor zwischen diesen Welten bestehen, ein vergessenes Tor, für ewig verschlossen und dennoch ein Symbol dafür, dass die alten Fehler jeder Zeit auch über die neue Welt herfallen konnten. Die Oberhäupter der neun Völker wurden zu den neun Torwächtern und diese bekamen jeder eine Insel. Sie wurden also zu Inselwächtern. Doch schon bald gab es neue Unruhen, die Völker wollten ihre Magie zurück, sie wollten es leichter haben und waren undankbar. Die Inselwächter erkannten aber dieses Mal, dass sie zusammenhalten mussten, um dieser Welt eine Zukunft zu bescheren, doch jeder hatte Angst den einstigen Feinden zu trauen.


  Cortescount schuf zu dieser Zeit die neun Damantioamulette. In jedes von ihnen wurde ein Stück der Karte versiegelt, das zum vergessenen Tor führt. So trugen die Inselwächter das wertvolle Geheimnis immer mit sich, an ihr eigenes Leben gebunden. So konnten alle sicher gehen, dass niemand es wagen würde das Unheil und die Urzauber der alten Welt heraufzubeschwören. Ihre Aufgabe war den Frieden zu bewahren, ihr Volk zu schützen und dankbar den Himmelsinseln gerecht zu werden. Das war die Generation der Dierraider, der Amulettträger.“


  „Dierraider?“, fragte Kaithlyn entgeistert und ihre Gedanken überschlugen sich.


  „Ja“, sagte Kaine mürrisch. „Das war die eigentliche Bedeutung des Namens.“


  „Das ist also, was die Inselwächter beschützen, die Karte zum vergessenen Tor. Und die Dierraider, sie nennen sich so, um den Wächtern zu zeigen, dass sie Bescheid wissen, dass sie kommen und die Amulette holen werden! Mit diesem Namen zeigen sie allen, dass sie von der Legende wissen und daran glauben!“, sagte Kaithlyn aufgeregt. „Sie wollen die Urmagie zurückholen!“ Hecktisch streifte sie sich ihr Haar aus dem Gesicht. „Und das Unheil, was hinter dem Tor lauert, was ist es?“


  „Das weiß niemand. Es ist eine Legende.“


  „Heißt das, du glaubst das nicht?“, fragte sie.


  „In gewissen Sinne schon“, sagte Kaine. „Die Magie hat in kleinen Maßen zurück in diese Welt gefunden, weil sie den Menschen im Blut liegt, aber durch den Tausch der Welt, wie man es nennen könnte, gibt es eine Macht, die alles in dieser Welt existente in den Schatten stellen kann. Es fällt mir schwer an etwas zu glauben, das so dermaßen nach einem Märchen klingt. Es gibt viele Fragen. Wie sollte die Urmagie die Zeit überdauern, wo das Leben von niemand für eine Ewigkeit gemacht wurde? Die Geschichte hat viele Lücken, auf die Meister Row keine Antworten kannte. Aber, es ist eine Überlieferung der Inselwächter, warum sollte sie nicht stimmen?“, gab er zurück.


  „Das bedeutet, das diese ganze Sache, kein Krieg ist im großen Sinne, es ist ein Kampf von neun Menschen die Widerstand leisten müssen, um den Frieden zu bewahren? Nur die Träger können entscheiden, ob das Tor geöffnet wird oder nicht…wir entscheiden?“ Sie versuchte Kaines Miene zu deuten. „Aber, wenn die Dierraider bereits andere Amulett außer dem von Ashley Green besitzen?“, fragte Kaithlyn und gleich drauf hätte sie sich selbst ohrfeigen können.


  „Von Ashley Green? Wie kommst du darauf?“, fragte Kaine misstrauisch und Kaithlyn spürte einen merkwürdigen Anflug von Selbsthass. Wie dumm von ihr. Sie war so vertraut mit ihm gewesen, dass sie vergessen hatte, dass nur Rose diese Information kannte.


  „Ich habe nur an die Möglichkeit gedacht“, log sie und es klang unsicher und erfunden.


  „Hältst du das für fair?“, fragte er frustriert, weil er genau wusste, dass sie log. „Nachdem…ich wusste, es war ein Fehler“, fluchte er leise.


  „Nein!“, sagte Kaithlyn laut. Harlow schreckte hoch. „Ich erzähle es dir, wenn du versprichst es für dich zu behalten. Du darfst es niemanden anvertrauen. Nicht Melora, nicht Fye…niemanden!“


  Kaines Blick war viel sagend. Wie töricht von ihr, als ob Kaine mit ihnen freiwillig sprechen oder gar Geheimnis austauschen würde. Es war fast komisch. „Du weißt es schon, oder?“, fragte sie vorsichtig, als sie eine Spur Verlegenheit spürte, die nicht zu ihr gehörte. „Du warst doch die ganze Zeit dort!“


  „Ich habe es immerhin deiner Tante versprochen. Ich schulde es deinem Vater! Als Mrs Koirbet, Fye damit beauftragen wollte über dich zu wachen, habe ich darum gebeten diese Aufgabe übernehmen zu dürfen!“, sagte Kaine zerstreut. „Ich hätte schneller eingreifen müssen, aber das wäre ein Fehler gewesen. Ich musste einfach wissen, was sie von euch wollten.“


  Ihr Vater hatte bei Kaine eine bleibenden Eindruck hinterlassen, aber er konnte sie nicht immer beschützen und bei einem Kampf mit Green erst recht nicht. Es war ihr Kampf und sie hatte sich geschworen so stark zu werden, dass sie sich selber beschützen konnte. Kaithlyn wollte nie wieder, das jemand ihrer Freunde litt. Kaine sah sie prüfend an und sie verfielen in Schweigen.


  „Es ist egal, wie viele Amulette sie haben und ich werde es mir nicht zu Aufgabe machen die Amulettträger zu suchen. So lange ich mein Damantioamulett besitze und auch im Besitz davon bleibe, können sie das Tor nicht öffnen“, sagte Kaithlyn erregt. „So stimmt dass doch, oder?“


  „Das hoffe ich“, meinte Kaine. Starr vor Entsetzen rauschten ihre Gedanken durcheinander, wie eine wilde, unkontrollierbare Flut.


  „Aber du…“, begann sie. „Du denkst das doch auch, Kaine?“ Kaithlyns Stimme versagte. Woher kam so plötzlich Kaines Gleichgültigkeit? Sie fasste ihn am Handgelenk und riss seinen Arm hoch. „Sag was!“, brüllte sie fast. Kaine blinzelte, so hell blendete ihn das Silber, das durch die Sonne reflektiert wurde. „Ich sehe das auch so.“ Er sah zu Boden. „Sie haben meine Eltern dafür getötet.“ Ein taubes Gefühl durchströmte Kaithlyns Körper. War es vielleicht taktlos von ihr gewesen so etwas zu fragen? Gewiss würde Kaine dasselbe tun? Wieder kam sie sich dumm vor. Wo war diese besondere Fähigkeit von der Fye gesprochen hatte? „Kaine, dieses Geheimnis, also das Stück der Karte, weißt du wie es aussieht?“


  „Es gehört nicht rechtmäßig mir.“


  Kaithlyn wog den Kopf hin und her. „Mh, stimmt ja.“


  „Es ist ein Blutsiegel.“


  „Blutsiegel? So kann ich sehen, was…?“


  „Das ist eine sichere Methode. Nur der richtige Besitzer, also der Erbe kann es öffnen, mit seinem Blut.“


  „Mit meinem Blut? So finde ich raus, ob es funktioniert?“, fragte Kaithlyn, obwohl sie die Antwort schon kannte.


  „Wenn du der rechtmäßige Besitzer bist, dann findest du es heraus“, sagte Kaine.


  „Ein Blutsiegel“, murmelte sie leise vor sich hin. Wenn das wirklich stimmte, dann würde dieses Blutsiegel bedeuten, dass Kaithlyn zum Tod von Nathan Posen beigetragen hatte, es würde beweisen, dass sie eine Mörderin war. Dieses Wort löste krampfhafte Schmerzen in ihrem Herzen aus, die Kaithlyn kaum kontrollieren konnte. Sie schüttelte sich vor Abscheu und Wut. Kaine wollte gerade etwas sagen, doch sie verhinderte es, indem sie aufsprang, etwas vor sich her murmelte und sich ab wand. Kaine hielt sie auf.


  „Kaithlyn, ich habe doch bereits gesagt, das ich dir zustimme!“, sagte er gereizt. Ihre Blicke trafen sich. Er musste nichts weiter sagen, Kaithlyn hatte ihm schon vorher geglaubt, aber er hatte wohl gedacht, dass er für ihre Reaktion verantwortlich war.


  „Ich weiß“, sagte sie mit zitternden Lippen. „Ich weiß!“


  Sie schworen sich ihr Damantioamulett zu beschützen, ein Blick genügte dafür. „Entschuldige“, sagte Kaithlyn und stürmte an ihm vorbei. Harlow sprang auf und folgte ihr lautlos wie ein Schatten. Irgendwann gaben ihre Knie nach und sie sackte am Boden zusammen. Kaithlyns Tränen waren wie Sturzbäche, die unaufhaltsam immer weiter flossen. Wovor hast du Angst? Eine Stimme in ihrem Kopf begann sie zu quälen. Warum weinst du? Warum hast du Angst? Warum? Der Schmerz wurde stärker.


  


  Kaine sah Kaithlyn nicht nach. Sein Gedanken schossen in die Stille wie ein rasendes Heer Pfeile. Obwohl er ihr alles erzählt hatte, Kaithlyns Augen gesagt hatten, dass sie es verstand, er ehrlich gewesen war und ausgesprochen hatte, was tief vergraben lag, gab es immer noch diesen unbändigen Hass in ihm.


  Der flackernde Hass der sich in seiner Seele widerspiegelte, wie das heiße, unbarmherzige, tobende Feuer in seinen Augen, als er noch klein war. Und auch wenn Kaine es nicht zugeben wollte wusste er, dass Kaithlyn der einzige Mensch auf der Welt war, der ihm geholfen hatte sich selber besser zu verstehen. Sie war diejenige, die ihn retten würde.


  Weder Kaithlyn noch Kaine wussten in diesem Augenblick, dass die Verbindung zwischen ihnen, die seit damals bestand, schon bald eine neue Tür öffnen würde.


  


  Rose nickte stumm vor sich her und schrieb unerbittlich weiter an ihrem Geschichtsaufsatz. Sie las noch einmal ihre letzen Sätze durch und verbesserte sie so lange, bis sie damit zufrieden war.


  „Fertig!“, gab sie erleichtert von sich und legte ihr Heft zur Seite.


  „Bist du erst jetzt damit fertig geworden?“, murmelte Kaithlyn mit vollem Mund. Sie aß schon das dritte Stück Schokoladentorte und sah Rose gelangweilt dabei zu, wie diese noch immer Hausaufgaben erledigte.


  „Damit schon“, sagte Rose. „Aber ich muss noch meine Wahlfächer aussuchen und was für den Schülerrat tun.“


  „Was heißt das?“, fragte Kaithlyn.


  „Naja, weil ich nach den Ferien doch im zweiten Jahr bin, weißt du noch? Deshalb kann ich mir meine Hauptfächer selber aussuchen und das ist wichtig, um sich festzulegen für später. Es kommt schließlich darauf an, welche Richtung man später mal einschlagen möchte.“ Rose zog eine Liste hervor. „Du hast auch eine mit dem Brief mitgeschickt bekommen. Hast du dir sie noch nicht angesehen?“


  Kaithlyn schüttelte den Kopf und las die Überschrift Kursverzeichnisse auf dem dünnen Blatt in Rose´ Händen, das sie nun sorgsam glättete.


  „Du kannst zwei Sportfächer und zwei Nebenfächer wählen, weil du erst im Grundjahr bist, da hat man einen geregelten Stundenplan.“


  Kaithlyn legte den Kopf auf die kühle Tischplatte und seufzte. „Ah so.“


  Sie saßen in einem kleinen Raum nahe der Bibliothek. Er war zu ihrem Lieblingsraum geworden. Überall waren gemütliche Sofas und kleine Leselampen, die Fenster hier reichten bis zum Boden und es gab eine helle Terrasse mit Blick zum vorderen Teil des üppigen Gartens. Das Geschirr klapperte laut als Kaithlyn es zur Seite schob.


  „Was genau ist der Schülerrat?“, fragte Kaithlyn weiter.


  „Sagt der Name nicht schon alles? Ein Rat aus Schülervertretern verschiedener Klassen. Im Moment sind wir vier Leute, ich bin so was wie die Organisatorin und kümmere mich um alles was anfällt.“


  „Nur vier Schüler der ganzen Schule?“


  „Also aus jedem Jahrgang einer und dann noch alle von denen der Schülerpräsident etwas hält und das sind nicht viele“, antwortete Rose überschwänglich.


  „Hört sich sehr arrogant an, der Typ“, meinte Kaithlyn. „Aber wenn die Schüler ihn gewählt haben…“


  „Er redet nicht viel.“


  „Und dann bist du jetzt zum zweiten Mal dabei? Du musst ziemlich beliebt sein“, sagte Kaithlyn und überlegte, ob sie noch ein Stück Torte essen sollte. Rose lief leicht rot an. „Da bin ich mir nicht so sicher. Es bedeutet auch viel Arbeit, nicht jeder will so was nebenbei machen und der Schülerrat ist derselbe wie im ersten Jahr, das heißt es fehlt noch einer aus der Unterstufe. Wer weiß wer noch zu uns stößt?“


  Kaithlyn lächelte. „Was wählst du für Fächer?“


  „Kommt drauf an, so sicher bin ich mir da noch nicht. Ich würde gerne Archäologie studieren, dazu brauch ich Geschichte, Alchemie und Mathe, all so was.“


  „Klingt interessant“, log Kaithlyn. Rose starrte auf die lange Liste in ihren Händen und wirkte sehr unschlüssig. „Ich hab noch ein bisschen Zeit.“


  Dann begann sie Kaithlyn mit einem vorwurfvollen Blick zu durchbohren.


  „Du willst mich ablenken, stimmts?“ Rose runzelte die Stirn. „Kaine?“


  Kaithlyn hatte gehofft, sie müsste dass alles nicht wiederholen. Es war eine verwirrende Tatsache diese Geschichte zu wissen und sie war sich nicht sicher, ob es in Kaines Sinne wäre, Rose das alles zu erzählen, aber Rose war die Person, der Kaithlyn am meisten vertraute.


  „Willst du das wirklich wissen?“, zögerte Kaithlyn ihr Gespräch heraus.


  „Kaithlyn!“


  Nachdem sie Rose alles erzähle hatte, starrte diese sie verblüfft, entsetzt und mit offenen Mund an. Sie holte Luft, um etwas zu sagen, verstummte dann sofort, dachte wieder nach und rang nach Worten. Rose fuhr sich mit beiden Händen durch das kurze, schwarze Haare und wuschelte es durcheinander, dass tat sie immer, wenn sie sprachlos war. Dann strich sie einzelne Strähnen wieder glatt und zwirbelte sie zwischen den Fingern zu Locken, bis sie sich wieder auseinander drehten.


  „Das er dir all das erzählt hat. Wie hast du das nur geschafft?“, sagte sie mit prüfendem Blick, als wäre ihr das Ganze nicht geheuer. „Das mit seinen Eltern ist so schrecklich.“


  Harlow murrte laut, ihre Gedankenstimme drang zu Kaithlyn durch.


  Sag etwas, Rose ist ganz durcheinander! Kaithlyn gefiel es ganz und gar nicht das Harlow immer recht hatte. „Wir wissen nun endlich, was sie vorhaben!“, hauchte Rose. Dann strahlte sie begeistert. „Das hätten wir niemals herausgefunden. Aber woher wissen sie von der Geschichte, wenn sie nur für Inselwächteranwärter bestimmt war?“


  „Das Problem an der ganzen Sache ist, dass man sie nicht wirklich einer Zeit zuordnen kann. Wir wissen nun, dass die Suche nach den Amuletten in Litha begann, vor vierzehn Jahren, aber wann haben sie die Geschichte erfahren, die ist doch viel älter? Haben sie vorher nicht davon gewusst oder nicht daran geglaubt? Oder gibt es jemand, der hinter Green und den Dierraidern steht?“, fragte Kaithlyn in die Runde.


  „Das können nur sie beantworten. Und das Feuer damals…und dein Vater…Kaithlyn, dass alles ist einfach so…unglaublich!“, sagte Rose mit pochendem Herzen.


  „Denk mal um, Rose“, warf Kaithlyn ein. „Wir sind die Einzigen, die dass alles wissen. Was ist mit meinem Großvater, muss ich ihm das alles erzählen? Wer hat ein Recht darauf?“


  „Was ist mit Ashley Green? Sie werden sie töten oder haben es bereits“, sagte Rose bekümmert.


  „Aber was würde es ändern? Green hat Kontakt zu mir aufgenommen. Sie interessieren sich nicht für den Drachenclan im Ganzen, sondern nur für Amulettträger. Sie könnten nichts ausrichten, sie würden sie suchen und dann?“


  „Das sind wichtige Informationen, die nicht verschwiegen werden dürfen!“, sagte Rose unsicher.


  „Wir dürften das alles gar nicht wissen. Es gehört zum Pakt der Inselwächter, nicht einmal du dürftest dass von mir erfahren. Ich habe mit einer uralten Tradition gebrochen!“, sagte Kaithlyn grimmig.


  „Das hat auch schon jemand vor dir und alle wissen es, weil sie sich die Dierraider nennen! Kaithlyn, dein grundlegendes Problem ist einfach, dass du schrecklich misstrauisch bist!“, schleuderte Rose ihr entgegen. Kaithlyn biss sich auf die Unterlippe und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Das kann mir keiner verübeln! Blutsverwandtschaft schützt niemanden vor Lügen und Verrat, dass habe ich gelernt und viele andere auch!“


  „Ja“, sagte Rose und senkt die Stimme. „Das war unfair von mir…entschuldige, bitte!“ Rose schob unachtsam ihre Sachen zusammen und öffnete ein Fenster. Sie trat hinaus auf die Terrasse. „Wir müssen etwas unternehmen, sie ist irgendwo da draußen!“, flehte Rose.


  „Ich glaube nicht, dass sie noch lebt, die Dierraider hätten keine Grund sie am Leben zu lassen“, sagte Kaithlyn. „Ich hatte auch schon früher daran gedacht etwas zu unternehmen, aber das hier ist anders, als bei der Fye – Reise. Wir wissen nicht, wo wir anfangen müssen zu suchen. Mein Großvater hat es auch schon versucht, wenn all seine Leute nichts ausrichten konnten müssen wir realistisch sein und zugeben, dass dies eine Sache ist bei der wir nichts tun können.“ Kaithlyn starrte in die Weiten des Himmels hinauf, es war ein befreiendes Gefühl. „Ich kann nur versuchen stärker zu werden und mein Ryogan zurückzuholen. Es würde mir bestimmt helfen. All die Sprüche und Flüche, ich brauche dieses Wissen, um es gegen Green einsetzen zu können.“


  „Vergiss nicht, dass dir Meister Razzu auch noch Unterricht gibt und denk an Harlows Training!“


  „Drauf muss ich mich dann wohl verlassen.“


  „Wo gehst du jetzt hin?“, fragte Rose und sah zur Tür.


  „Lesen“, antwortete Kaithlyn. „Ein Buch wartet auf mich.“


  Rose lächelte zufrieden. „Schön verantwortungsbewusst? Das passt im Bezug auf lernen nicht zur dir.“ Kaithlyn winkte ablehnend und räusperte sich.


  „Kann nicht jeder so ein Streber wie du sein!“


  Einsicht


  


  


  Zwei Wochen waren vergangen seitdem Kaithlyn das Buch gelesen hatte. Nachdem sie die Geschichte immer und immer wieder hatte Revue passieren lassen, war ihr eines immer mehr bewusst geworden: die Familie Karacord hatte den Ursprung der Magie zurückgeholt.


  


  Der Unterricht bei Meister Razzu war das härteste Arbeitspensum, was Kaithlyn je abzuleisten hatte. Es begann früh morgens und endete spät abends. Sie hatte mehr Bücher als in ihrem ganzen Leben gelesen und ihr Gehirn drohte über zu quellen von Lektionen über Lektionen, aber ob dieses Wissen nützlich sein würde müsste sich wohl erst noch beweisen.


  Nach all der trockenen Theorie in der ersten Woche, hatte sie seit gestern angefangen Magie zu gebrauchen, doch ein richtiger Erfolg war noch nicht eingetreten. Sie haderte noch immer mit den einfachsten Übungen und an ihren Händen hatten sich inzwischen Schwielen gebildet.


  „Man unterscheidet die Magie in zwei unterschiedliche Anwendungsgebiete“, hatte Meister Razzu mit der Einführungsstunde begonnen. „Die Mercudimagie wird auch Alltagsmagie genannt, man verwendet sie für Zwecke, die jeder normale Mensch auch so erreichen könnte, manche machen sich die Dinge damit einfacher, so zum Bespiel kann man damit kochen oder etwas reparieren. Diese Form der Magie ist für jeden zugänglich, sie wird über Sprüche und Zeichen zum Leben erweckt. Die Heilzauber fallen auch darunter, deshalb gibt es so viele Mediziner, die auf solche Weise Leben retten. Die Whyburnmagie, ist die Angriffs- und Verteidigungsmagie. Sämtliche elementare Zauber gehören dazu, es ist praktisch ein Kampfstil, dem jeder, je nach seiner Begabung auf ein Element oder mehreren folgt. Nicht jeder ist im Stande diese auszuüben, deshalb ist sie auch so gefährlich und darf nur zum Angriff oder der Verteidigung in Notsituationen ausgeübt werden, sonst verstößt man gegen das Gesetz. Diese Magie wird vom Drachenclan aus kontrolliert und jeder der sie beherrscht ist meist ein Blutträger einer der sieben Clanfamilien.“


  „Was ist dann mit Melora Blane?“, fragte Kaithlyn. „Sie gehört zu keiner dieser Familien.“


  „Manche Menschen haben das Glück, dass ihre Fähigkeiten die normalen Kräfte oder das Potenzial für die Mercudimagie übersteigen, es bedeutet harte Arbeit sich diese Kraft zu Eigen zu machen, wenn man nicht einen besonderen Blutstatus hat, aber es kommt vor. Sie hatte einen guten Lehrmeister nehme ich an?“ Kaithlyn zuckte mit den Schultern. Sie wusste es nicht. „Zauberer sind also häufig, aber wahre Zauberer selten.“


  Kaithlyn holte sich aus der Erinnerung in die Gegenwart zurück. So sehr sie sich auch bemühte ihre Konzentration zu wahren und Feuer heraufzubeschwören, es schlug immer fehl. Einmal hatte sie fast alles Vorhänge im Ruhezimmer versenkt, bei dem Versuch etwas Whyburnmagie zu erzeugen und furchtbare Schelte dafür eingeheimst. Seitdem waren sie nach unten in die Trainingsräume gezogen. Der Alte war brutal streng und diszipliniert.


  „Es ist von enormer Wichtigkeit herauszufiltern welcher elementaren Quelle sie angehören, sonst können sie das zaubern vergessen! Sie müssen an einem Punkt beginnen!“, schrie Razzu und seine brüchige Stimme hallte durch den Raum wie ein Echo. „Sie müssen ihre körperliche und geistige Verfassung zu einem einzigen Teil zusammenschließen, um zu spüren was Sie genau erwartet. Noch einmal! Noch einmal! Sofort! Sie müssen sich nur kurz konzentrieren!“ Dramatisch wirbelte er den Finger in der Luft herum. „Was sehen Sie vor ihrem inneren Auge? Helligkeit? Schärfe? Irgendein Hinweis?“


  Kaithlyn war Schweiß gebadet, eine Vene an ihrer Schläfe pulsierte hämmernd unter der Anstrengung, es fühlte sich an, als ob sie jedem Moment platzen würde. Sie wusste nicht, was sie tun musste. Razzus Schreie waren fehl am Platz und verunsicherten sie noch mehr. Immer wieder versuchte sie ein Gefühl aus ihrem Inneren herauszulocken, doch es war, als gäbe es keins, als würde etwas Brennendes ihr Innerstes löschen.


  „Es ist das Feuer!“, schrie Kaithlyn. „Sie haben doch gesehen, das ich es schon einmal benutzt habe!“


  Der Alte setzte sich im Schneidersitz zu Boden. „Setzen!“, befahl er abrupt und Kaithlyn gehorchte. „Die Künste und Zauber richtigen sich später nach Ihrem Kezako, ihrem Element, das hängt von Ihren Fähigkeiten allein ab, wie stark Sie sein werden und wie viele Bereiche der Magie sich Ihnen öffnen. Manche Menschen mit diesem Potenzial wie Sie es haben, nutzen es nicht und es versickert in ihrem Geist wie Wasser in der Erde. Das müssen Sie begreifen, so lange Ihr Geist nicht gewillt ist frei zu sein geschieht nichts.“


  „Ich weiß nicht wie!“, gab Kaithlyn zurück. „Sie erklären nicht, wie genau man es anstellt, dass man etwas spürt.“


  „Es ist in Ihnen veranlagt, niemand kann Sie mit einem Blick durchbohren und es Ihnen leichter machen“, setzte Razzu an. Kaithlyn machte ein nachdenkliches Gesicht, vielleicht würde er darauf reinfallen. „Sie haben bereits etwas getan, was Jahre lange Übung voraussetzt und das ohne magische Energie zu verschwenden. Heilen. Wie sollte Ihnen etwas anderes also nicht gelingen?“, fuhr er sachlich und ruhig fort. „Das Potenzial mehrere Dinge aus Mercudimagie und Whyburnmagie zu erlernen besitzt nicht jeder. Normalerweise ist die Ausrichtung des Grundelements vorrangig, aber bei Ihnen sehe ich dieses Potenzial.“


  Kaithlyn wich seinem Blick aus. Er taxierte sie immer auf eine Art, die seelischer Grausamkeit glich. Kalt und Geringschätzig. Das passte nicht zu seinem Worten. „Ich kenne nur wenige…wenige“, murmelte er bitter. „Sie haben es zu unserem Nachteil genutzt.“


  „Wer waren sie? Schüler von ihnen?“, fragte Kaithlyn verwundert.


  „Der erste war Edward Green. Er wurde von seinem Bruder getötet, so wie viele, doch auch Anthony hatte diese besondere Begabung und die Crossdale Brüder…“


  „Fye und Kale?“


  „Die jüngere Generation verfügt über etwas Neues“, sagte er leise. „Bei Ihnen könnte es an ihren Eltern liegen. Ihr Vater war ein herausragender Feuermagier, dass lag den Hayworths im Blut und ihre Mutter war gesegnet mit anderen außergewöhnlichen Fähigkeiten. Sie konnte so vieles beeinflussen. Feuer und Wasser, Todfeinde, eine explosive Mischung…etwas Gefährliches.“


  „Wie meinen Sie das?“, fragte Kaithlyn ehrfürchtig, weil er über ihre Eltern sprach.


  „Zu viel Magie zerrt am Körper und saugt einem das Leben aus, deshalb gibt es die Gesetze für die Whyburnmagie. Sie schützen Anwender und mögliche Opfer gleichermaßen.“ Razzu fuhr sich über den kahlen Kopf und musterte Kaithlyn erneut, doch dieses Mal auf eine andere Weise, respektvoller. „Zweifel sähen Angst und es entsteht nichts Sinnvolles daraus. Keiner kann Ihnen helfen, wenn Sie es nicht versuchen wollen.“ Jetzt klang er wieder gereizter und ärgerlicher. „Denken Sie daran, Sie sind die Einzige der Hayworths. Um Himmels Willen, soll das so bleiben?“ Er erhob sich elegant. „Das reicht für heute, wir machen am Sonntag weiter.“


  Genug für heute mit Beleidigungen, dachte Kaithlyn. Dann erst registrierte sie seinen Satz. „Erst am Sonntag?“ Heute war gerade einmal Donnerstag.


  „So ist es. Eine private Angelegenheit verlangt nach mir.“


  


  Kaithlyn starrte auf den Kalender in ihrem Zimmer. Sie war einfach so in den August gerutscht, ohne es zu merken. Eigentlich hätte das Wetter ihr Hinweise darauf geben müssen, aber es war unzuverlässig, mal regnerisch, dann wieder schönster Sonnenschein. Sie warf sich aufs Bett. „Harlow, du bist ganz schön gewachsen!“, staunte Kaithlyn und Harlow richtete sich stolz vor ihr auf. Kaithlyn dreht sich auf den Rücken. „Heute kommt mein Großvater wieder“, murmelte sie.


  „Ist lange her, dass er gegangen ist“, antwortete Harlow.


  „Willst du wissen, was das Beste daran ist? Meine Tante kommt auch hierher, mit ihm zusammen.“ Kaithlyn seufzte, doch Harlow wurde hellhörig.


  „Dann, ähm…kommt Mrs Koirbet auch?“


  „Denke mal schon. Freust du dich sie wiederzusehen?“ Harlow sah verschämt zu Boden. „Das ist okay“, meinte Kaithlyn, die sofort verstand. „Ihr habt doch auch eine besondere Verbindung.“


  „Es macht dir nichts aus?“


  „Nein. Sollte es?


  Harlow senkte den Kopf. „Weißt du Kaithlyn es ist so, dass Mrs Koirbet eine ganze Zeit lang dachte, nun ja, dass sie meine Meisterin wird, weil ich so lange bei ihr gewartet habe, aber sie hat mich nie gehört. Das hat uns sehr traurig gestimmt.“


  „Das hat sie sicherlich schon lange hinter sich gelassen.“


  „Davon habe ich gestern Nacht geträumt“, sagte Harlow. „Deshalb weiß ich nicht, was das bedeutet.“


  „Manchmal hat man solche Träume auch ohne Bedeutung, aber wenn es dich so beschäftigt, rate ich dir einfach ihre Reaktion abzuwarten. Wie sagst du immer dazu? Alles wird gut!“ Harlow lächelte.


  „Sie kommen!“, schrie Rose und die Tür schlug so heftig auf, dass sie eine Kerbe in der Wand hinterließ. „Ich habe eine Kutsche gesehen!“


  Die drei hechteten die vielen Treppen zur Eingangshalle hinunter. Kaithlyn wusste auch nicht, warum sie sich so sehr freute ihren Großvater und ihre Tante wiederzusehen, eigentlich wartete eine Strafe auf sie, wenn beide erst einmal alles erfahren würden, was während ihrer Abwesenheit geschehen war. Vielleicht war es einfach das berauschende Gefühl, etwas Vertrautes wiederzuhaben. Sie hörte das Hufgetrappel welches erstarb und das quietschende Geräusch der Kutschentür. Der Kies knirschte unter dem Gewicht der Ankommenden. Rose und Kaithlyn starrten gebannt zu Fye und Melora hinüber. Fye stieg zuerst aus. Seine Haare schienen länger und wilder zu sein und er trug einen schwarzen Anzug. Seine blauen Augen erspähten Kaithlyn und er lächelte. Fye reichte Melora eine Hand zum aussteigen und anmutig tat sie einen kleinen Sprung die kurze Stufe hinunter. Ihr langes Kleid und ihr Umhang flatterten im Wind und wie hypnotisiert wand sie die Augen nicht von Fye ab. Ihre Haare lagen glatt und glänzend auf ihren Schultern. Die beiden sahen verändert, aber großartig aus, so als hätten sie einen Urlaub hinter sich gehabt. Doch aus der Kutsche folgte niemand.


  „Nur die beiden?“, fragte Rose. „Hat dein Großvater denn nicht geschrieben, dass er kommt?“


  „Doch“, sagte Kaithlyn leise. „Hallo, Fye und Melora!“, sagte sie lauter und lächelte fröhlich. „Ich hatte nicht erwartet, dass ihr heute kommt.“


  „Tolle Begrüßung“, sagte Melora gelangweilt.


  „Das hat sich so ergeben“, sagte Fyes freundliche Stimme. Er nahm erst Rose und dann Kaithlyn zur Begrüßung in den Arm und tätschelte Harlows Kopf.


  „Schön, das ihr wohlauf seid“, sagte Fye. „Kaithlyn, ich habe gehört du trainierst fleißig?“


  Kaithlyn schoss die Röte ins Gesicht. „Ähm…ja“, murmelte sie. Melora beobachtete sie zornig. „Ach und der ist auch hier?“, blaffte Melora und wies auf Kaine, der hinter ihnen die Treppe hinunter kam. Kaithlyn und Rose hatten ihn gar nicht bemerkt.


  „Fye“, sagte er und hielt ihm die Hand hin. „Können wir reden?“


  Fye lächelte zufrieden, warf Kaithlyn einen Blick zu und nickte dann.


  „Was? Warte!“, rief Melora ihnen nach als sie zusammen einen kleinen Pfad einschlugen. „Gott, was ist hier geschehen? Hätte ich doch nicht fortgehen sollen?“, sagte sie leise, so als würde sie mit sich selber sprechen.


  „Hey Melora, sollen wir Gepäck tragen helfen?“, fragte Rose bemüht höflich.


  „Wo sind mein Großvater und meine Tante?“, sagte Kaithlyn barsch.


  „Sie kommen nach. Es hat einen Zwischenfall gegeben und deshalb sind wir vorgereist. Mrs Koirbet hatte wohl Angst, ihr würdet etwas Dummes tun, wenn man euch nicht auch ein paar Informationen zukommen lässt.“


  „Ja, wir waren kurz davor“, sagte Rose sarkastisch, was nicht gelogen war.


  


  Eine halbe Stunde später saßen sie oben auf einem der Balkone und tranken Limonade. Fye und Kaine waren noch nicht zurück.


  „Als wir angekommen sind war alles ruhig und normal, nichts Auffälliges. Fyes Familie war im Palast des Königshauses untergebracht und ich bei Mrs Koirbets Freunden. Wir sind ständig in Kontakt geblieben. Ich dachte auch es sei dringend, weil Mrs Koirbet in ihrem Brief geschrieben hatte, dass ich so schnell wie möglich kommen sollte. Ich dachte, sie braucht Hilfe, aber es war alles in Ordnung, bis zu der Versammlung“, begann Melora zu berichten. „Es waren außergewöhnlich wenige dort, nur vier Familien des Drachenclans und zwei Inselwächter. Eigentlich halten diese beiden Vereinigungen einmal im Jahr ihre eigenen Treffen ab, doch aufgrund der Teilnehmerzahl wurden beide zu einem einzigen Ratstreffen zusammengerufen. Der König wollte sich wahrscheinlich nur weniger Arbeit machen, denn der Drachenclan hat Geheimnise und die Inselwächter ebenfalls. Niemand von ihnen würde sich freiwillig austauschen.“


  „Also warst du auch dort, zusammen mit Fye, meinen Großvater und meiner Tante?“, fragte Kaithlyn.


  „Eigentlich dürfte ich an so einer Versammlung nicht teilnehmen, es könnte ja immerhin die Gefahr bestehen, dass ich ein Dierraider sei oder ein Verräter, aber Mitglieder des Rates dürfen Berater mitbringen, das haben Mrs Koirbet und ich dort gemacht. Es war alles mehr als seltsam, weil der Drachenclan und die Inselwächter eine richtige Feindschaft aufgebaut haben, während wir auf den Beginn der Versammlung warteten. Den Inselwächtern gefiel es von Anfang an nicht, dass Ashley Green die Wächterin von Krogan war. Sie hatten immer schon Angst, dass ihnen so diese Insel entgleitet, sie keinen Überblick mehr hätten. Sie haben auch schon damals diesen Kritikpunkt genannt, als Green seine ganze Familie in die Luft gesprengt hat. Der König vertraute aber Mr Karacord und sah dies als seine Angelegenheit, doch nun mit dem erneuten Auftauchen von Green hat sich diese Meinung geändert. Alle haben Angst, dass der Drachenclan die Magie nun missbrauchen könnte und sich gegen das Königshaus wendet, die Freundschaft und der Vertrauensbund sind in Gefahr.“


  Melora schüttelte sich kurz, so als sei ihr furchtbar kalt.


  „Deshalb fand der König es sei an der Zeit eine neue Entscheidung treffen. Sein Sohn Prinz Timothy hat Dierraider auf Diadem entdeckt. Er hat sich wohl heimlich aus dem Staub gemacht, zusammen mit seinem Leibwächter und auf dem Weg zurück durch den königlichen Wald wurden sie angegriffen.“


  Melora stockte. Kaithlyn sah wie sie sich quälte, ihre Stimme klang dünner und zitterte als sie weiter sprach. „Von Kale Crossdale und Anthony Green. Sie haben Blake Arett getötet, er war der Inselwächter von Alfoid und sie haben natürlich auch versucht den Leibwächter des Prinzen zu töten, weil dieser auch ein Wächter ist, aber sie konnten entkommen. Als die Armee des Königs dort ankam, war das Lager schon längst verlassen. Sie haben nur ein paar Verletzte zurückgelassen, aber von ihnen bekamen sie keine Informationen.“


  „Jetzt verstehe ich auch das Problem“, sagte Rose. „Die Dierraider haben bisher in einem überschaubaren Rahmen gehandelt, aber nun, da sie bis nach Diadem unbemerkt vorgedrungen sind und den Prinzen angegriffen haben, ist der König entsetzt und sieht sich gezwungen einen Schuldigen zu suchen, um handeln zu können.“


  „Dann ist es jetzt offiziell“, meinte Kaithlyn, deren Verdacht sich nun endlich bestätigte. „Kale Crossdale und Green machen gemeinsame Sachen!“


  „Das ist aber noch nicht alles“, fügte Rose hinzu. „Die Crossdales müssen sich sicher nun für vieles rechtfertigen.“


  „Fye war so zornig, wie ich es vorher noch nie erlebt hatte. Als er davon erfuhr, war es, als würde sich ein furchtbarer Verdacht bestätigen…es muss schrecklich sein“, sagte Melora, als wüste sie genau, was in Fye vorging.


  „Wann ist das passiert?“, fragte Kaithlyn.


  „Vor ungefähr einem Monat“, antwortete Melora. Kaithlyn und Rose tauschten einen Blick und der genügte, um festzustellen, dass beide dasselbe dachten. Der Angriff auf den Prinzen und das Auffliegen ihres Versteckes hatte die Dierraider dazu bewogen Kaithlyn einen Besuch abzustatten. Durch die Flucht des Prinzen war eines ihrer Vorhaben fehlgeschlagen. Vielleicht hatten sie dort etwas Wichtiges geplant? Sicher war zumindest, ein weiteres Amulett gehörte nun ihnen, ein weiteres Stück der Karte.


  Kaithlyn erinnerte sich nur zu gut daran, wie unsicher und erschöpft Green gewirkt hatte, wenn auch nur für wenige Minuten, hatte er sich verraten. Aber andererseits war es beunruhigend zu wissen, dass die Dierraider nun ein weiteres Stück der Karte besaßen. Dass würde bedeuten, dass Kaithlyn Green eher wiedersehen würde, als ihr lieb war. Bald schon würden sie hier auftauchen und Kaithlyn müsste sich dem Damantioduell stellen, zu dem sie noch lange nicht bereit war. Sie brauchte ihr Ryogan, wenn sie eine Chance haben wollte.


  „Hat man sie gefunden? Eine Spur? Irgendwas?“, wollte Kaithlyn wissen.


  „Nein“, sagte Melora. „Sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Doch das die Dierraider soweit vorgedrungen sind und so schnell unbemerkt entkommen konnten, wo ihnen doch die halbe Armee der Whyburnzauberer des Königs auf den Fersen war, hat den König dazu bewogen eine schwerwiegende Entscheidung zu fällen.“


  Der nächste Windstoß ließ Lindenblätter auf sie herabregnen und es wurde still. Kaithlyn trank einen Schluck Limonade und spürte die sprudelnde Kälte, die ihre Kehle von der Trockenheit befreite. Sie dachte kurz nach. In letzter Zeit schien einfach alles zusammenzupassen.


  „Was ist das für eine Entscheidung? Ich nehme an zum Schutz, der wirklich dringend erneuert und verbessert werden sollte, vor allem um die Inseln. Die Sicherheit sollte nicht nur den Inselwächtern überlassen bleiben“, sagte Kaithlyn mürrisch. Eine lange Pause trat ein.


  „Die Todeshändler schicken die Aluri nach ihnen aus“, hauchte Melora und wurde bleich. Rose schlug sich erschrocken die Hände vor den Mund.


  „Davon habe ich noch nie etwas gehört“, sagte Kaithlyn. Melora sah sie vorwurfsvoll an. „Du, ausgerechnet du, weißt nichts über die Todeshändler?“


  Kaithlyn schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Aber die Todeshändler gibt es nicht wirklich“, sagte Rose zögernd.


  „Natürlich gibt es sie!“, sagte Melora aufgebracht.


  „Klär mich mal auf, Rose“, sagte Kaithlyn und ignorierte Melora.


  „Ich weiß nicht sehr viel, nur das es ein verbotener Name ist.“


  „Die Todeshändler sind eine Sippe von Menschen die zwischen dem Leben und dem Tod wandeln. Eine Art von Geist nur greifbar und mächtig“, begann Melora.


  „Geister?“, sagte Kaithlyn ungläubig.


  „Es sind Menschen, die eine besondere Ebene überschritten haben, sie leben zwar noch, sind dem Tod aber nahe, obwohl sie nicht sterben müssen. Sie sehen und spüren Dinge, die für andere unsichtbar sind. Die Todeshändler kontrollieren Schatten des Todes: die Aluri. Eine Berührung von ihnen und jegliches Leben weicht von dir.“


  „Das hört sich grauenhaft an“, sagte Rose und schauderte.


  „Wieso werden diese Aluri erst jetzt zur Hilfe geholt?“, fragte Kaithlyn.


  „Weil für jedes Leben, das die Schatten holen noch weitere Menschen sterben müssen. Tötet man einen Menschen durch einen Schatten, so stirbt ein weiterer Mensch als Opfer für die Kräfte, die sie freisetzen.“


  Nun stockte auch Kaithlyn der Atem. Völlig sprachlos sahen sie einander an.


  „Der König hat den Drachenclan ein Ultimatum gestellt. Sie haben ein halbes Jahr Zeit, um Kale und Green zu finden und zu töten, sonst werden die Aluri auf die Suche nach ihnen geschickt und es wird ein einziges Blutvergießen.“


  Kaithlyn stand so schnell und ruckartig auf, dass ihr Stuhl dabei umfiel. Sie schlug die Hand auf den Tisch und die Gläser erzitterten.


  „Sie geben dem Drachenclan die Schuld!“, schrie sie wütend.


  „Weil Kale und Green aus ihren Reihen stammen. Sie tragen die Verantwortung!“, gab Melora zurück.


  „Mit sie meinst du meinen Großvater, richtig? Weil er das Oberhaupt ist? Soll er alles wieder in Ordnung bringen? Das ist verdammt noch mal unfair!“, brüllte Kaithlyn, so laut es ihre Stimmbänder zu ließen. „Verflucht! Verflucht! Verflucht! Das ist mehr als nur unfair!“ Ihr Herz hörte nicht auf wie wild in ihrer Brust zu hämmern und sie suchte verzweifelt nach einer Lösung, doch es schien keine zu geben. „Da hat der König sich schön aus der Affäre gezogen“, sagte Kaithlyn, als sie sich beruhigt hatte.


  „Nein“, erwiderte Melora. „Kaithlyn, dein Großvater hat es so vorgeschlagen. Er wollte nicht, dass Unschuldige zu Schaden kommen. Er hat diese Lücke im Gesetz ausgenutzt, um den König zu diesem Ultimatum zu zwingen.“ Kaithlyn überkam eine Welle von Übelkeit und schmiss sie zurück in ihren Stuhl. „Und das nennst du einen Zwischenfall? Deshalb sind sie nicht gekommen?“


  Melora hüstelte gekünstelt. Die Wahrheit war wieder einmal ein Schlag mitten ins Gesicht. „Es tut mir leid“, sagte Melora sanfter.


  „Oh nein, das tut es nicht! Es ist dir egal, das alles! Du interessierst dich nur für deine eigenen Gefühle, also geh, lauf zu Fye und klammere dich an ihn, so lange er noch da ist! Denn Fye wird alles dafür tun, um seinen Bruder zu stellen, dafür würde er sterben!“, schrie Kaithlyn angriffslustig.


  „Kaithlyn!“, sagte Rose entsetzt.


  „Vielleicht hast du recht!“, sagte Melora. „Denk was du willst, deine Meinung hat mich noch nie interessiert. Wir sind hier fertig!“


  Sie stand auf und ging ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Kaithlyn überkam ein irres Lachen. „Das darf doch alles nicht wahr sein“, murmelte sie in einem Anflug von schlechten Gewissen. Rose sagte nichts, innerlich überkam sie ein Gefühl der Hilflosigkeit. Sie wünschte sich, Kaithlyn besser helfen zu können. Ihr kamen die Tränen, doch sie verbarg sie rasch vor Kaithlyn. Wann würde sie ihrer besten Freundin endlich helfen können, dass alles zu überstehen?


  


  Dann kam ihr ein rettender Gedanke. In dieser Nacht schlich sich Rose aus ihrem Zimmer. Sie ging den dunklen Flur entlang und bemühte sich leise zu sein, als sie endlich den Fuß der Treppe erreichte und sich den Weg zum Keller bahnte. Oft genug hatte sie mit Harlow hier unten Verstecken gespielt und sie wusste, was sich dort alles befand. Sie kannte jeden Tunnel und jeden Raum, besser als Kaithlyn es je gekonnte hätte.


  „Ich wusste, dass du hier bist“, sagte sie leise in die Nacht hinein. In der Stille klang jedes Flüstern wie ein Schrei.


  „Was willst du? Es ist mitten in der Nacht“, brummte Kaines mürrische Stimme. Rose zündete einige Kerzen an. Der Rauch der Streichhölzer machte sie ganz benommen. Sie stand in einem der Trainingsräume, einem besonders kleinen, der wahrscheinlich ausschließlich zum Meditieren genutzt wurde. Überall lagen weiche Matten und Decken herum.


  Rose zog einen kleinen Stab hervor der bronzen glänzte. Auf seinem Umriss spiegelten sich im Licht der Kerzen ein paar Muster wieder. Lange schräge Linien und viele Kreise waren wie Symbole in das Metall eingraviert. Rose schwang den Stab mit der einen Hand und mit einem lauten Klirren, wie brechendes Glas, wurde der Stab länger und reichte fast an Roses Größe heran. Sie hielt ihn nun mit beiden Händen. „Ich möchte, dass du mir bei bringst wie ich damit umgehe. Ich möchte es lernen.“


  „Du hast es dir also überlegt?“, fragte Kaine und fügte leise hinzu: „Fye hatte mal wieder Recht.“ Rose sah ihn noch immer ernst an. „Also?“, fragte sie selbstbewusst. Kaine schwang sich auf die Beine, begutachtete die Waffe und nickte anerkennend. „Das scheint zu passen“, meinte er nur.


  „Deshalb ist sie Kaithlyns Freundin“, sagte eine hellere Stimme und Fye trat über die Türschwelle. Seine stählernen Augen funkelten durch die Dunkelheit. Die beiden jungen Männer, die unterschiedlicher nicht hätten sein können, standen dort nebeneinander und waren sich einig. Rose sah sie erleichtert an.


  „Ich danke euch für eure Hilfe“, sagte sie.


  „Ich respektiere deine Entschlossenheit“, erwiderte Fye.


  Rose´ Griff um den Stab wurde fester. Die ewig langen, schweren Nächte begannen für Rose, sobald die Uhr zwölf schlug und es stille Dunkelheit wurde, denn für geheime Angelegenheiten war die Nacht noch immer die sicherste Tageszeit.


  Scherben


  


  


  Die wenigen Sätze die Melora und Kaithlyn getauscht hatten, hatten dazu geführt, dass die beiden nicht mehr miteinander sprachen. Sie hatten Streit. Melora mied Kaithlyns Nähe und Kaithlyn Meloras. Trafen die beiden durch einen Zufall aufeinander, ignorierten sie die andere vollkommen. Rose fand die Situation einfach nur seltsam. Was Rose auch noch seltsam fand war, dass Kaine nun viel Zeit mit ihnen verbrachte. Er war immer in ihrer Nähe. Rose meinte zu wissen, dass dies nicht an ihrem geheimen Training lag, worüber sie öfters schmunzeln musste.


  


  Das Wochenende ging so schnell vorbei, als hätte jemand die Zeit vorgespult. Am Sonntagmorgen grübelte Kaithlyn darüber, ob sie bald eine Nachricht von ihrem Großvater oder ihrer Tante erhalten würde. Es schien fast so, als würden die beiden für eine weitere, unbestimmte Zeit fort sein. Kaithlyn wusste einfach zu wenig über all das, was die beiden taten. Von ihrer Tante war sie das bereits gewohnt, aber nun wurde ihr klar, dass ihr Großvater ihr da in nichts nachstand, wenn auch vielleicht aus den richtigen Gründen. Seitdem sie im Karacord Anwesen war, konnte sie die Begegnungen oder Gespräche mit ihm an der an Hand abzählen, trotzdem fühlte sie sich hier wohl. Ob das ohne ihre Freunde genauso wäre? Sicher nicht.


  


  Nach dem Frühstück trottete sie zum Ruhezimmer und ließ eine langweilige Theoriestunde über sich ergehen. „Deshalb sind Schutzschilde so wichtig! Sie sind in der Verteidigung von ungeheurer Notwendigkeit“, beendete Meister Razzu nach fast zwei Stunden seinen Vortrag über Schutzzauber, die durch eine magische Barriere, ähnlich einem Bannkreis, heraufbeschwören wurden und zu viel Energie verbrauchten, wenn man sich damit nicht auskannte. Kaithlyn schlug ihr Notizbuch zu, bedankte sich (wie jedes Mal aus reiner Höflichkeit) und starrte ins Leere vor sich her, während sie müde zurück zu ihrem Zimmer ging.


  


  Am Montag geschahen zwei Dinge, die Kaithlyn stolz machten und entmutigten. Das Erste war, das ihr ein perfekter Feuerzauber gelang, auch wenn sie sich dabei die Handflächen verbrannte, was sich durch einen Heilzauber aber schnell begleichen ließ, denn mittlerweile kannte sie ein paar Sprüche dafür, um nicht zu viel magische Energie auf einmal, zu verbrauchen. Meister Razzu hatte sich nicht gefreut, weil er meinte, es wäre längst Zeit dafür gewesen und das es so aussah, als würde Kaithlyn, was die Whyburnmagie anging, sich anscheinend auf Feuer und Wasser einstellen können. Zufrieden stellte ihn diese Erkenntnis trotzdem nicht. Stattdessen gab er ihr als Aufgabe, auf sich noch mehr mit den Heilzaubersprüchen zu beschäftigen. STOPP!


  Das zweite Ereignis war die lang ersehnte Ankunft von Mrs Koirbet, Mrs Abadon und Mr Karacord. Kaithlyn stand in der Eingangshalle und warf ihrer Tante unsichere Blicke zu. Wie angewurzelt standen beide einfach nur da. Relia Abadon sah mitgenommen und müde aus. Kaithlyn lächelte. Dann lächelte Relia zurück und die beiden fielen sich in die Arme. Für einen Moment war alles was zwischen ihnen war vergessen.


  „Kaithlyn, nicht so stürmisch!“, prustete Relia fröhlich. Dann sah sie Kaithlyn ernst an. „Was du geschrieben hast, ist sehr beunruhigend“, sagte sie.


  „Und das, was weiter während meiner Abwesenheit geschehen ist durchaus auch“, fügte ihr Großvater hinzu.


  „Das ist nicht deine Angelegenheit“, zischte Relia. Mr Karacord fuhr sich durch den Bart und in seinem Gesichtsausdruck lag tiefe Verzweiflung.


  „Relia, ich bitte dich –“


  „Nein!“, unterbrach sie ihn. „Jetzt wo alle Angelegenheiten geklärt sind, glaubst du, dass ich Kaithlyn auch nur noch eine Sekunde lang in deine Obhut lasse?“


  Die Umstehenden sahen sich betroffen an. Mr Roberts sagte hastig:


  „Ihr Gepäck, ich wird es schnell hinauf bringen!“


  Er versuchte besonders laut zu sprechen. Rose stand wie vom Blitz getroffen da und konnte nicht glauben, dass Kaithlyns Tante so boshaft sein konnte. Kaine und Fye sagten nichts, tauschten jedoch Blicke und Melora (die weit entfernt in einer Ecke stand) hüstelte gekünstelt.


  „Das ist nicht nötig! Ich trage es selber. Und ich habe nicht vor als zu lange zu bleiben. Bis zum Ferienende ist es noch knapp einen Monat, länger auf keinen Fall. Kaithlyn, zeigst du mir mein Zimmer?“, sagte sie barsch und wand sich von den anderen ab.


  „Relia“, versuchte Mrs Koirbet Kaithlyns Tante zu beruhigen. „Wir sind doch gerade erst angekommen.“ Ihr Stock, auf den sie sich stützte, hinterließ dumpfe Geräusche auf den marmornen Boden. Sie bückte sich mühselig, um Harlow zu begrüßen. „Kleines, du bist ganz schön gewachsen! Und dein Fell glänzt sehr schön, gesund siehst du aus. Kaithlyn kümmert sich anscheinend bestens um dich!“ Harlow ließ ein wohlwollendes Miauen hören. „Fye! Melora! Euch wieder zu sehen, ist so schön! Ihr seht verändert aus, erwachsener, blendend! Wie geht es euch?“


  Während die drei in ein Gespräch vertrieft waren, musste Relia Abadon missbilligend zu sehen, wie sehr Kaithlyn sich freute ihren Großvater wieder zu haben. „Geh ruhig mit Relia, wir sprechen uns später“, flüsterte er ihr ins Oh, als sie ihn in den Arm nahm und fest drückte. „Wie ich höre hast du großartige Forschritte gemacht?“ Er zwinkerte ihr zu. „Ja“, murmelte Kaithlyn „Aber was ist mit – “, ihr Großvater legte ihr die Finger auf die Lippen. „Später.“


  


  Mrs Abadon bekam ein helles, einladendes Zimmer neben dem von Mr und Mrs Aveda, was ihre Stimmung besserte und ihr wieder ein Lächeln auf die Lippen zauberte. Ausgelassen schwatzten die Erwachsenen über die Insel Diadem und Relias Begegnung mit dem König höchstpersönlich, beim Ratstreffen. Ihre Tante schien es zu genießen wieder unter Leuten gewesen zu sein und das ihr Name doch noch etwas bedeutete.


  Sie tranken Tee und Relia wollte sich gerade selber unterbrechen, als es um den Teil des Gespräches ging, welcher die Inhalte der Ratsversammlung betrafen. Sie wollte wohl nicht, dass Rose und Kaithlyn mithörten. So wie immer, dachte Kaithlyn und sagte deshalb knapp: „Wir wissen es. Alles. Über die Todeshändler und die Aluri. Über das Ultimatum. Alles.“


  Ihre Tante wurde kreidebleich und verschluckte sich als sie die Tasse gerade an die Lippen ansetzte. „Wie bitte?“, sagte sie gebrochen.


  „Mrs Koirbet hat Melora genau deshalb geschickt. Ich dachte du wüsstest das.“


  „Nein“, sagte Mrs Abadon noch immer um Fassung ringend. Sie schüttelte verbittert den Kopf. „Ich hätte es mir doch denken können!“, schimpfte sie mit sich selbst.


  „Warum sonst hätten die beiden voraus reisen sollen?“, sagte Kaithlyn. Mrs Aveda nahm Relias Hand. „Das ist schon in Ordnung, es betrifft Kaithlyn doch auch“, sagte Rose´ Mutter beschwichtigend. Jetzt machte es Klick und Kaithlyn verstand die Reaktion ihrer Tante.


  „Du hattest nicht vor, es mir zu erzählen!“, sagte sie verwirrt. „Deshalb hat Mrs Koirbet sie vorausgeschickt, damit du es nicht verhindern kannst!“


  Fassungslos und ebenso bleich wie ihre Tante starrte Kaithlyn zu ihr herüber. Sie trank einen weiteren Schluck Tee und war urplötzlich wieder ruhig.


  „Willst du gar nichts dazu sagen? Weil es stimmt?“


  „Ja, Kaithlyn, ich hatte nicht vor es dir zu erzählen. Ich halte diese Information zu uninteressant für dich.“


  „Das entscheide ich immer noch selber! Wie kannst du das nur wieder tun? Ich habe dir alles erzählt! In meinen Brief habe ich nichts ausgelassen, weil ich dachte…hast du dein Versprechen vergessen?“, hauchte Kaithlyn atemlos vor Zorn.


  „Der Brief ist eine weitere Sache über die wir sprechen sollten. Dein Aufenthalt hier ist nicht länger sicher, ich habe mir also überlegt –“


  „Hörst du überhaupt zu?“


  Es wurde ganz still und Kaithlyns Stimme ließ den Raum erzittern. Sie fühlte wie sämtliche Kraft aus ihr wich und in ihrem Inneren nur noch Taubheit zurückließ. Hatte sich nicht alles geändert? Hatten sie beide sich nicht etwas versprochen? Noch mehr Lügen?


  „Ich höre dir zu, aber dir ist der Ernst der Lage –“


  „Ist das alles?“, unterbrach Kaithlyn sie. „Gehe ich als nächstes zu meiner lang tot geglaubten Schwester oder einem Onkel, vielleicht auch zu meinen Eltern, die gleich nebenan wohnen? Ich will wissen, warum du erneut versuchst mein Vertrauen zu missbrauchen!“


  Erschüttert über die entflochtene, hitzige Diskussion die nun bevor stand wurde auch Mrs Aveda ganz bleich und Mr Aveda sah betroffen zu Boden, Rose hingegen teilte Kaithlyns Meinung vollkommen.


  „Kaithlyn, beherrsche dich, lass uns in Ruhe darüber reden. Es ist eine schwierige Lage und dieser Ort ist nicht der richtige, um das auszudiskutieren.“ Relia Abadons Miene war unergründlich, wie ein kalter Stein. Kaithlyn bekam Kopfschmerzen. Ein Klumpen saß in ihrem Hals und machte das Sprechen schwer. „Sieh mal, wir waren lange getrennt und der Stress macht uns launisch. Vielleicht sollten wir morgen darüber sprechen?“, sagte Mrs Abadon bestimmt und langsam.


  „Ja“, sagte Kaithlyn leise und wie in Trance. Ihre nächste Reaktion war, fluchtartig den Raum zu verlassen. Rose folgte ihr wie selbstverständlich. Sie harkte sich in Kaithlyns Arm unter und manövrierte die Freundin zurück in ihr Zimmer. Benommen starrte sie, ohne den Blick abzuwenden auf das Foto neben ihrem Bett. „Es ist doch nicht richtig so, ich hatte erwartet…ich…ach, ich weiß es auch nicht, aber ich habe doch ein Recht darauf, nicht immer Enttäuschungen von ihrer Seite einstecken zu müssen, oder?“, fragte Kaithlyn traurig und ihr Herz schlug so klar und laut im Takt, das sie meinte es würde ihr zustimmen. Rose lehnte sich an ihre Schulter.


  „Egal, wie du dich fühlst, es sind deine Gefühle, in diesem Moment und deshalb stehst du nur auf deiner eigenen Seite. Deshalb ist es dein Recht zu sagen, was du willst. Die Antwort darauf, ob es richtig ist oder nicht, kennst nur du“, sagte Rose.


  „Das du so etwas sagst, das passt zu dir“, erwiderte Kaithlyn. „Ich wünschte nur, Antworten zu finden wäre leichter. Ich bin verwirrt und traurig. Ich frage mich, was ich tun soll, weil ich diese Beziehung nicht mehr aushalte. Ich habe mich so darauf gefreut, sie wieder zu sehen, aber alles scheint kaputt zu sein. Scherben, die durch Worte entstanden sind.“


  „Sie ist dir ausgewichen“, antwortete Rose.


  „Das macht es nicht besser.“ Kaithlyn warf sich rücklings aufs Bett. „Du hast Recht! Ich muss mit ihr reden! Und zwar richtig!“


  „Ist ja mal was ganz neues“, fuhr Rose fort. Kaithlyn kniff sie in die Seite. „Du solltest mich eigentlich weiter aufmuntern.“


  „Ich sollte dir als Freundin immer die Wahrheit sagen“, gab Rose zurück. „Aber mal was ganz anders, seit wann verstehen sich Kaine und Fye?“


  „Ist dir das auch aufgefallen? Seltsam, nicht? Ich denke Kaine hat gelernt offener zu sein“, antwortete Kaithlyn müde. Sie zählte die Kacheln an der Decke bis ihr die Augen wehtaten. „Aber jetzt sag du mal, Rose: woher kommen die blauen Flecken an deinen Armen?“, fragte sie verwundert. Rose Arme waren tatsächlich an der Unterseite blau und fleckig, ihr rechter Ellbogen färbte sich bereits lila. Erschrocken wand sie sich ab.


  „Ich bin gefallen. Die Treppe runter“, sagte sie ausweichend.


  „Wann?“


  „Gestern als du beim Unterricht warst, ist nur halb so schlimm wie es aussieht“, murmelte sie unverständlich. „In der Bibliothek.“


  „Zeig mal.“ Kaithlyn streckte ihre Hand nach Roses Arm aus und sagte laut: „Shiatsu!“ Mit einer Leichtigkeit innerhalb weniger Sekunden heilte Kaithlyn Roses Arm. „Komm das nächste Mal zu mir, okay?“, sagte sie lächelnd.


  „Wow!“, machte Rose nur. „Sag mal hast du schon einmal von der Schule der fünf Wandlungen gehört?“


  „In der zweiten Lektion. Warum?“


  „Ich finde es äußerst interessant, dass du zu aller erst heilen konntest und dann erst die Feuerzauber angewandt hast. Nach der Schule der fünf Wandlungen muss sich immer alles im Einklang befinden, warum kamen zuerst die Heilzauber?“


  „Das liegt daran, das Heilzauber zur Mercudimagie gehören oder auch zum Grundelement Wasser und nach der Schule der fünf Wandlungen siegt Wasser über Feuer, das klingt logisch oder?“


  Rose nickte nachdenklich. „Ich wünschte ich könnte es auch!“, seufzte sie.


  „Dafür kannst du andere Sachen, um die ich dich beneide!“, sagte Kaithlyn.


  „Was zum Bespiel?“, fragte Rose.


  „Da wäre zum einen deine Intelligenz, du hast immer Ratschläge parat und kannst super Pläne schmieden, außerdem wäre ich ohne deine gute Orientierung verloren!“ Sie lachten beide. „Aber deine beste Eigenschaft ist, dass du immer für mich da bist, auf dich ist einfach Verlass!“


  So schweiften die beiden in ausführliche Gespräche über Erlebnisse in ihrer Freundschaft ab und lachten sich halb tot, bei all den alten Geschichten die ihnen wieder einfielen.


  „Und an deinem zehnten Geburtstag bist du mit dem Gesicht mitten in den Kuchen gefallen, dabei wolltest du nur die Kerzen auspusten!“, scherzte Kaithlyn und Rose knuffte sie in die Seite.


  „Hey! Das war echt peinlich!“, rief Rose. Harlow musterte sie belustigt. „Oh, da fallen mir noch ein paar ganze andere Sachen ein, zum Beispiel als -“


  „Kaithlyn?“


  Es klopft an der Tür, der Stimme nach zu urteilen war es ihre Tante.


  „Herein“, murmelte Kaithlyn, deren Laune gerade in den Keller gesunken war. Mrs Abadon trat herein. Sie war bereits im Nachthemd und hatte ihre grauen Haare locker zusammengebunden. Rose verstand sofort und sagte:


  „Also dann, gute Nacht, Kaithlyn, Mrs Abadon.“ Sie hielt einen Daumen hinter dem Rücken hoch, so dass nur Kaithlyn es sehen konnte.


  „Also?“, fragte Kaithlyn, als sie alleine waren. Bevor Relia antwortete nahm sie sich viel Zeit, um das Chaos in Kaithlyns Zimmer zu betrachten. Bücher und Klamotten lagen überall herum, jede Menge Müll, ein paar dreckige Teller und kleine Notizzettel flogen umher.


  „Herr Gott, macht hier niemand mehr sauber?“, sagte sie angewidert.


  „Ich wollte nicht, dass sie in mein Zimmer gehen. Nun, was willst du?“, erwiderte Kaithlyn.


  „Ich habe über die Situation von eben nachgedacht.“


  „Und?“


  „Ich denke wir sollten noch einmal von vorne anfangen.“


  „Damit du mich wieder belügen kannst? Wie soll ich dir noch irgendetwas glauben?“, sagte Kaithlyn. „Das geht nicht. Nein!“


  Fast hätte sie die Beherrschung verloren, dabei wollte sie doch nur ein klärendes Gespräch und das konnte nie gelingen, wenn sie wieder sofort alle alten Ärgernisse aufkommen ließ. Sie tauschte mit Harlow einen verstohlenen Blick. „Okay, lass uns von vorne anfangen.“


  „Ich möchte dir erklären, warum ich dir so viele Dinge vorenthalte“ begann ihre Tante mühsam.


  „Na gut, ich werde dir zuhören, ohne dich zu unterbrechen“, sagte Kaithlyn bemüht freundlich zu klingen. Relia setzte sich neben Kaithlyn aufs Bett und räusperte sich.


  „Es war sehr schwer für mich hier her zu kommen, ich bin nur deinetwegen hier. Es hat mich große Überwindung gekostet, meinem Vater wieder zu begegnen, an diesem Ort hängen schmerzliche Erinnerungen.“


  Kaithlyn befürchtete, dass ihre Tante nun dieselbe Geschichte wie ihr Großvater bei ihrer Ankunft erzählte, aber sie durfte nichts sagen. Relia wäre außer sich, wenn sie wüsste, das Mr Karacord viele Dinge aus der Vergangenheit über sie erzählt hatte.


  Kaithlyn seufzte, aber dann sah sie einen Ausdruck in den Augen ihrer Tante, den sie nicht kannte. Ihr Herz schlug aufgeregt in ihrer Brust. Es war als würde Mrs Abadon ihr schützendes Schild ablegen und Gefühle an die Oberfläche tauchen ließ. Ihre Augen warfen einen ehrlichen und ernsten Blick auf Kaithlyn und sie erschauderte überwältigt.


  „Ich bin damals von hier fort gegangen, als mein Mann starb. Dein Großvater stand unter großem Druck, es war die Zeit, als sich die Dierraider einen Namen machten und er trug hohe Verantwortung. Er konnte meine Trauer nicht verstehen und war wütend auf mich. Er schenkte all seine Aufmerksamkeit der Hochzeit deiner Eltern. Diese starke Allianz sollte Sicherheit geben und allen Außenstehenden verdeutlichen, dass der Drachenclan mehr Macht als jeder andere Clan durch seine starke Verbindung untereinander hatte. Ich war dabei nur ein schwaches Anhängsel seiner geraden und perfekten Welt. Ich fühlte mich verletzt und im Stich gelassen und schrecklich alleine. Er hielt mich nicht auf, als ich ging.“


  Kaithlyn starrte zu Boden, aus den Augenwinkeln sah sie wie ihre Tante mit den Tränen kämpfte. Wenn jemand die Familie verlassen wollte und niemand sie aufhielt, dachte Kaithlyn, wäre das ein schlechtes Zeichen. Ein sehr Schlechtes.


  „Und meine Mutter? War es ihr auch egal?“, fragte Kaithlyn und ihre Stimme klang fast lautlos. Mrs Abadon schüttelte den Kopf.


  „Nein. Natürlich nicht. Auch wenn wir einen Unterschied wie Tag und Nacht bildeten, Alyssa war immer für mich da, aber ich bin so schnell verschwunden. Sie hat es zunächst nicht einmal bemerkt. Zuerst besuchte sie mich, dann kamen nur noch Briefe und irgendwann war es so, als hätte sie mich völlig vergessen. Was hätte ich auch sonst denken sollen? Ich wagte es nicht zurückzugehen und meine Briefe blieben unbeantwortet. An jenem Tag als sie plötzlich vor meiner Tür stand, wusste ich, dass sie die ganze Zeit etwas beschäftigt haben musste, dass durchaus so wichtig und gefährlich sein konnte, dass sie versucht hatte, mich zu schützen. Sie bat mich, flehte förmlich darum, dass ich auf dich aufpassen und dich um jeden Preis beschützen solle, dich verstecken, weil dir eine unaufhaltsame Gefahr drohe. Ihre wenigen angsterfüllten Worte, waren das Letzte, was ich von ihr hörte. All die Jahre über fragte ich mich, in was für eine Sache unsere Familie da hineingeraten war. In was für einer Gefahr waren wir? Würde man dich mir wegnehmen? Wo waren deine Eltern?


  Ich hörte von dem Feuer auf Krogan, nur einen Tag später und dachte direkt an die Worte deiner Mutter. Ich wusste nun, dass die Dierraider da hinter steckten und nahm augenblicklich Kontakt zu Mrs Koirbet auf, um sie um Hilfe zu bitten. Sie hielt mich ständig auf dem Laufenden und verwischte jegliche Spuren, die mich in Verbindung zum Drachenclan setzten. Es war fast so, als hätte ich nie existiert. Die Menschen auf Custocorward sind einfältig und unwissend, ein gutes und abgeschiedenes Versteck für uns beide. Meine Heimat hatte mich ja auch schon Jahre zuvor vor weiteren Schmerz bewahrt.


  Dort waren wir sicher. Ich war so verzweifelt, so beunruhigt und doch so unglaublich glücklich, dich bei mir zu haben. Du hast das Leben zu mir zurück gebracht. Dein fröhliches und unbeschwertes Lachen und deine Anwesenheit haben mir so viel Freude bereitet, dass ich mir wünschte, dass diese Zeit nie vergehen würde. Aber du wurdest älter und begannst Fragen zu stellen, immer und immer wieder. Fragen, die ich nicht beantworten konnte. Hätte ich einem kleinen Mädchen etwa einfach so die Wahrheit sagen können? Das in Wirklichkeit niemand eine Antwort für sie bereit hielt? Das alles aus der Vergangenheit, all die Jahre über noch immer keinen Sinn machte? Das ich noch immer nach Erklärungen suchte, vierzehn Jahre lang? Selbst ich, die alte geschundene Frau, die so viel Leid ertragen hatte, wurde damit nicht fertig, wie solltest du es jemals werden?“


  Sie zog ein seidenes Tuch aus ihrer Rocktasche und schnäuzte sich die Nase. Ihre faltigen Finger versuchten die Tränen zu vertreiben, doch sie waren unaufhaltsam wie Regen.


  „Aber wieso hast du mir das nicht früher erzählt? Wenn ich gewusst hätte, wie es für dich gewesen ist, dann hätte sich keiner von uns beiden einsam fühlen müssen. Wo war dein Vertrauen in mich? Ich bin so viel stärker, als du denkst“, sagte Kaithlyn mit zitternder Stimme. „Für mich warst du immer nur die verschlossene Frau, die mir nichts anvertraute.“ Sie sah ihrer Tante nun direkt in die Augen. „All deine Versuche es besser zu machen, sahen in meinen Augen aus wie pure Lügen. Alles, was du getan hast, dein ganzes Verhalten…ich dachte immer es wäre eine Bürde für dich mich zu haben.“


  Mrs Abadon schluchzte bitter.


  „Ich wollte nur, dass du ein schönes Leben hast. Was wäre gewesen, wenn die Dierraider dich nicht gefunden hätten? Was wäre, wenn ich dir alles erzählt hätte? Du hättest dich gequält, die ganze Zeit gefragt, warum dir das alles passiert. Es hätte dich zerstört!“


  „Relia…“


  „Kaithlyn, ich liebe dich, wie meine eigene Tochter. Du bist alles für mich, meine ganze Welt“, stieß ihre Tante weiter hervor. „Alles was ich jemals wollte war, dass du glücklich wirst, dass es dir gut geht. Ich wollte dich beschützen und von allem Unglück fern halten. Niemand sollte dir wehtun.“


  „Aber hast du nie darüber nachgedacht, was passieren würde, wenn ich älter werde? Wenn deine Worte nicht mehr gereicht hätten? Wenn ich fortgehen würde, um sie zu suchen? Ich habe einen Großvater, eine Vergangenheit, von der ich nichts wusste! Eine Familie!“, sagte Kaithlyn und ihr wurde fast schwindelig, so heftig durchfuhr sie das Gefühl von Schuld und Verzweiflung.


  „Ich habe diese Gedanken so lange es ging aufgeschoben. Ich habe mir immer reingeredet, dass ich schon eine Lösung finde. Was dann geschah, weißt du selber und nun bist du hier. Bevor ich herkam, habe ich mir alles zu Recht gelegt, ich dachte es wäre so richtig. Es kostete mich sehr viel Kraft dich zu belügen.“ Das letzte Wort lag ihr schwer auf der Zunge, doch sie sprach es zum ersten Mal aus. „Ich habe einen großen Fehler begangen, weil ich deine Verbissenheit unterschätzt habe.“


  „Erzählst du mir das alles, weil es anders werden soll? So wie in Mrs Koirbets Haus? Sei ehrlich zu dir selbst und sage mir, ob es überhaupt möglich ist, das es zwischen uns anders werden kann. Was wird geschehen, wenn wir jetzt alles klären? Wird ein neues Ereignis wieder alles aus der Bahn werfen? Das kann ich nicht noch mal ertragen!“, sagte Kaithlyn bestimmt. „Das was ich brauche ist dein Wort, eines, das du auch hältst. Dein Vertrauen.“


  Mrs Abadon richtete sich auf und atmete tief durch, Kaithlyn hätte alles getan, um in diesem Moment ihre Gedanken lesen zu können, aber sie spürte, dass Relia gerade eine Entscheidung traf, die einen erbitterten Kampf in ihren Inneren auslöste. Gespannt beobachtete Kaithlyn den Gesichtsausdruck ihrer Tante, der langsam an Anspannung verlor und gefasster wirkte.


  „Du möchtest also eines Tages die Wahrheit erfahren, egal wie sehr es dich verletzen wird?“, fragte sie nachdenklich. Kaithlyn nickte. „Nur wer Verletzungen im Kampf hinnimmt, kann stärker werden und den Schmerz überwinden. Ja, du bist wirklich stärker als ich dachte.“


  Mrs Abadon lächelte, so als hätte sie nun endlich etwas verstanden, dass ihr so lange den Geist vernebelt hatte. „Wie dumm von mir“, murmelte sie vor sich her. Kaithlyn sah sie ratlos an. „Sie ist Alyssas Tochter, wie dumm von mir…du bist ihr so ähnlich.“ Relia Abadon legte eine Hand an Kaithlyns Gesicht. „Du bist deiner Mutter so schrecklich ähnlich. Sie war auch immer so emotional und stur und wollte alles richtig machen.“


  „Ich brauche deine Unerstützung, um das, was vor mir liegt zu schaffen, was auch immer kommen mag“, sagte Kaithlyn mit glühendem Blick.


  Sekunden, Minuten, vielleicht sogar Stunden vergingen. In diesem Augenblick des Wartens waren sie beide gefangen. Vielleicht wollte die Zeit sie nur einfach nicht drängen, als der Augeblick der Worte jedoch gekommen war, fiel Mrs Abadon Kaithlyn so plötzlich um den Hals, dass ihr die Luft wegblieb.


  „Ich möchte es versprechen!“, flüsterte sie mit dünner Stimme in Kaithlyns Ohr. „Ich will um keinen Preis der Welt, unserer Beziehung endgültig zerstören und wenn das der einzige Weg ist Vergebung zu finden…ich werde es dir versprechen, bei meinem Leben.“


  Kaithlyn schloss die Augen und drückte ihre Tante fester an sich. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen und ihr wurde furchtbar warm ums Herz.


  „Das wollte ich immer hören. Ich verzeihe dir, weil ich dich liebe, Tante.“


  Arm in Arm standen sie da und Kaithlyn wusste, das es dieses Mal anders werden würde. Besser. Nie hätte sie gedacht, dass all das was heute gesagt wurde schon früher möglich gewesen wäre. Vielleicht war das einer der glücklichsten Momente ihres Lebens. In diesem Momenten, wo Altes vergessen wird und einem klar wird, was für Werte wirklich zählen.


  „Die Vergangenheit sollte niemals die Zukunft bestimmen dürfen“, sagte Kaithlyn, deren eigene Zukunft so ungewiss war, wie das Wetter des nächsten Jahres.


  Das Blutsiegel erwacht


  


  


  Die Strapazen des Tages hatten Kaithlyn so ausgelaugt und erschöpft, dass sie sofort einschlief. Sie konnte sich später nicht mehr daran erinnern, was sie geträumt hatte, aber es war ein schöner Traum gewesen. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte sie sich einfach nur gut und voller Tatendrang. Nachdem sie Rose von dem Ausgang ihres gestrigen Gesprächs erzählt hatte, konnte ihre beste Freundin nicht anders, als ebenfalls gut gelaunt zu sein. Dennoch verschwand die Skepsis in ihrem Blick nicht vollkommen.


  „Das klingt super!“, sagte sie begeistert.


  Kaithlyn lächelte. „Heute Morgen beim Frühstück hat sie mir erzählt, dass sie wohl am Montag abreist. Zusammen mit Mrs Koirbet geht es zurück nach Custocorward“, sagte Kaithlyn.


  „Ja, die Zeit ist schnell vorbeigegangen, nicht wahr?“, meinte Rose.


  „Dieses Mal hätten die Ferien ruhig länger sein können.“


  Es waren nur noch wenige Tage bis zum Schulbeginn und Kaithlyn war ungeheuer aufgeregt. Bei jedem Gedanken an die Schule klopfte ihr Herz schneller und heftiger.


  „Ja, Montag ist es dann so weit“, murmelte Kaithlyn. Ihnen blieben nur noch drei Tage Wochenende. Sie war seit gestern damit beschäftigt gewesen all ihre Sachen zusammenzukramen, deshalb herrschte in Kaithlyns Zimmer dieses unbändige Chaos. Darunter lauter Müll, von dem sie sich einfach nicht erklären konnte, wo er herkam. Als gäbe es eine Art Müllfluch oder so ähnlich.


  „Bei dir hat sich einiges angesammelt“, sagte Rose und hob die Brauen.


  „Mein Zimmer sieht nur halb so schlimm aus, wie es eigentlich ist!“


  Kaithlyn stellte zog einen leeren Koffer unter dem Bett hervor.


  „Ich weiß gar nicht so genau, was ich alles mitnehmen soll.“


  „Alle drei Koffer bestimmt nicht“, sagte Rose und sah sie belustigt an.


  „Hey, ist das da mein Pullover?“


  „Kann sein!“, grinste Kaithlyn entschuldigend. „Also der Haufen da kommt mit und das hier…“, sie legte eine Hose auf die rechte Seite. „Das hier nicht.“


  Zufrieden begutachte sie die sortierten Sachen. „Aber in einen Koffer bekomme ich das alles nicht!“ Rose musste laut lachen. „Was ist eigentlich mit deinen Eltern?“, wollte Kaithlyn wissen und warf das Buch ihres Großvaters ebenfalls auf den rechten Haufen.


  „Die bringen uns zum Harfen und fliegen dann nach Hause. Was ist das?“


  Rose deutete auf das schäbige Kästchen, das sehr lange Zeit unter Kaithlyns Bett verbracht hatte und ziemlich staubig geworden war.


  „Mrs Koirbet hat es mir geschenkt. Es hat meinen Eltern gehört und lässt sich angeblich mit dem Damantioamulett öffnen. Mit meinem.“


  „Eine Sonderanfertigung? Was war drin?“, fragte Rose neugierig.


  „Mach es auf“, sagte Kaithlyn und reichte Rose das silberne Amulett. Kaithlyn wand sich desinteressiert wieder dem Packen zu. Sie sah den seltsamen Spiegel aus Evelyns Laden und entschied ihn mitzunehmen. Und was war mit dem Rest? Alle ihre Sachen konnte sie nicht mitnehmen, aber wohin damit? Hier lassen oder ihrer Tante mitgeben?


  „Ein leeres Pergament“, sagte Rose verdutzt und untersuchte es von allen Seiten.


  „Toll, nicht?“, sagte Kaithlyn sarkastisch. Sie hob den Blick nicht von ihrem Koffer. Wenn sie die Sachen, die sie nicht mitnahm ihrer Tante mitgab, musste sie diese auch noch falten und ordentlich einpacken (weil Relia so ordnungsfanatisch war), also beschloss sie die unwichtigen Sachen hier zu lassen.


  „Hast du versucht heraus zu finden, was es bedeutet? Ich meine, vielleicht ist da eine Geheimschrift drauf“, sagte Rose aufgeregt bei der Vorstellung.


  „Noch nicht.“


  „Ah! Das steht was drauf“, schrie Rose plötzlich.


  „Was?“ Kaithlyn fuhr herum und sprang auf. „Wo? Zeig!“


  In der linken unteren Ecke des Papiers war klein, für das Auge kaum sichtbar, ein Zeichen eingeprägt. Kaithlyn konnte es mit dem Finger spüren.


  „Hast du eine Lupe?“, fragte Rose. „Warte, ich gehe und hol eine. Ich finde schon heraus, was das bedeutet!“, fügte sie hastig hinzu und war in einer Millisekunde verschwunden. Kaithlyn sah ihr mit offenem Mund hinterher.


  „Rose?“


  


  Beim frühen Mittagessen durfte Kaithlyn dann einen Buchrücken mit der Aufschrift: Das letzte Wort anstarrten. Rose las ununterbrochen darin und das ständige Flattern der Seiten brachte Kaithlyn fast zur Weißglut.


  „Verflucht!“, stöhnte Rose immer wieder und wand den Blick nicht von den tintenschwarzen Seiten ab.


  „Rose, bitte leg das Buch zur Seite!“, sagte Mr Aveda schließlich, nachdem ein weiterer Fluch aus Rose´ Mund gekommen war. „Nicht beim Essen.“


  „Sekunde noch, Dad“, murmelte sie leise.


  „Rose!“, sagte er streng und zog ihr das Buch aus den Händen. „Was liest du da überhaupt? Für Hausaufgaben ist es doch wohl ein bisschen zu spät, oder?“


  „Nein. Ich suche ein Zeichen!“


  „Hat das nicht Zeit?“, fragte Mrs Aveda und sah ihre Tochter mit viel sagenden Blick an.


  „Wenn es sein muss!“, sagte Rose schmollend und warf sich in den Stuhl zurück. Dann begann sie endlich zu essen, doch sie kaute ungewöhnlich lange auf den Hackfleischbällchen herum und starrte geistesabwesend zum Fenster hinaus, bis sie sich die Gabel schließlich in die Wange stach und abermals fluchte.


  „Roseanne Emerson Aveda, hör sofort auf zu fluchen!“, sagte Mr Aveda gereizt. Kaithlyn verschluckte sich an ihrem Saft und prustete wild drauf los.


  „Roseanne Emerson Aveda?“, wiederholte sie keuchend. Obwohl Rose und sie seit Jahren befreundet waren, hatte Kaithlyn keine Ahnung von Rose´ vollem Namen gehabt. Ihre beste Freundin versetzte ihrem Vater einen zornigen Blick, der mehr sagte als tausend Worte.


  „Nenne mich nicht bei meinem vollen Namen!“


  Das Klirren des Bestecks wurde verdächtig lauter, während Kaithlyn Rose noch immer verwundert ansah. Zorn stand Rose einfach nicht.


  „Habt ihr schon gepackt?“, fragte Mrs Abadon nach einer Weile, als der Nachtisch kam. Es gab Kirschauflauf.


  „Ich bin fast fertig“, sagte Kaithlyn und fügte hinzu: „Und ich habe mir überlegt, meine Sachen hier zulassen, also die, die ich nicht mitnehme.“


  Kaithlyns Tante ließ sich nichts anmerken, doch es schien ihr überhaupt nicht zu gefallen, dass Kaithlyn den Gedanken hegte erneut nach der Schule hierherzukommen.


  „Ich meine, ich nehme sie auf dem Rückweg wieder mit, aber dann sind wieder Ferien und ich wollte einen Teil hier verbringen, bei Großvater“, sagte sie unschuldig. Mr Karacord lächelte stumm. Wartete er auf Relias Reaktion?


  „Wenn du das gern möchtest, warum nicht?“, sagte sie und belächelte ihre Worte als müsse sie sich selbst beweisen, dass es für sie in Ordnung war.


  „Darüber würde ich mich sehr freuen“, sagte ihr Großvater. „Du bist hier immer willkommen. Dieses Anwesen ist auch dein zu Hause. Das nächste Mal wirst du auch ein eigenes Zimmer bekommen und nicht nur in den Gästeräumen untergebracht.“


  „Danke“, sagte Kaithlyn und sah von ihrer Tante, deren Lächeln nun noch geheuchelter aussah, zu ihrem Großvater, dessen Lächeln ehrlich und herzlich war. Relia warf ihm einen abschätzenden Blick zu und Kaithlyn musste weggesehen, damit sich die feindselige Spannung, die von ihr ausging nicht auf sie übertrug.


  „Also, ich habe es so einrichten lassen, wie wir es besprochen haben“, begann Mr Karacord und sah in die Runde. „Mrs Koirbet und Relia fahren Montagmorgen als erstes zurück nach Custocorward. Eine weitere Kutsche bringt die Kinder zum Harfen und Mr und Mrs Aveda begleiten sie, nicht wahr? Anschließend werden auch sie nach Hause reisen. Damit sind alle einverstanden?“


  Fye, der neben Kaithlyn saß nickte. Melora starrte Kaithlyn lieber böse an, anstatt etwas zu sagen und die Erwachsenen stimmten mit Gemurmel zu. Kaithlyns Blick jedoch fesselte Kaine. Sie fragte sich, was er tun würde. Sein Auftrag war schließlich fast erledigt, oder? Sie hatte ihre Tante gar nicht danach gefragt. So wie sie hier alle zusammen saßen, jeder mit seinen eigenen Eigenarten, hatte Kaithlyn fast vergessen, dass Kaine eigentlich nicht dazu gehören wollte. Fye hatte bereits erzählt, dass er einen Job an der Akademie angenommen hatte und er sie begleiten würde und Melora musste sowieso dort hin zurück, aber Kaine? Passte das zu ihm? Und ganz plötzlich fühlte sie sich ausgepumpt und leer. Kaithlyn kannte die Antwort darauf bereits.


  


  Sie presste die Lippen fest aufeinander, als sie eine halbe Stunde später an Kaines Tür klopfte. Es war das erste Mal, dass sie das tat, dass irgendjemand hier anklopfte. Als er antwortete klang seine Stimme ungewohnt fremd. Fast erschrocken sah er seinen Besucher an.


  „Kaithlyn?“


  „Ich wollte dich etwas fragen“, sagte sie und vermied es ihn anzusehen.


  „Was?“


  Sie wippt nervös hin und her. „Wo wirst du hingehen, wenn wir abreisen?“, schoss es ihr blitzschnell heraus.


  „Du kennst die Antwort bereits, oder?“, fragte er und verschenkte die Arme vor der Brust. Kaithlyn schluckte schwer. „Ich habe die Akademie noch nie gemocht. Alles was ich dort gelernt habe, hat mir rein gar nichts genützt. Warum sollte ich dorthin zurückgehen? Ich mag ein Leben ohne Mauern um mich herum.“ Die Erkenntnis traf Kaithlyn wie ein schwindele regender Schlag, als hätte sie das nicht geahnt. „So ein Ort ist was für Leute wie Fye, er war schon immer gut darin Beziehungen aufzubauen und er wird die Schule hervorragend schützen“, fügte Kaine hinzu.


  „Ach so“, murmelte sie leise.


  „Das hast du doch gewusst“, sagte Kaine und schüttelte den Kopf.


  „Und wann gehst du?“


  „Heute.“


  „Heute? Hattest du nicht vor, dich…ähm, zu verabschieden?“, sagte Kaithlyn bestürzt.


  „Eigentlich nicht.“


  Kaithlyn spürte einen Stich in der Brust. Kaines Worte hatten sie unerwartet verletzt. Frustriert wand sie sich der Tür zu. „Na dann, auf wiedersehen.“


  Kaine griff vor ihr nach der Klinke und hielt sie fest, sodass sie nicht gehen konnte. „Von dir schon“, sagte er ganz leise. Kaithlyn spürte seinem Atem im Nacken. Sie bekam eine Gänsehaut.


  „Kaine?“, hauchte sie leise zurück.


  „Deine Worte…ich werde sie niemals vergessen und dafür möchte ich dir danken.“


  Kaithlyn schwelgte kurz in Erinnerung, es war wie ein Weckruf. Vielleicht hast du Recht. Ich sollte mich nicht einmischen, aber ich kann nicht anders. Das mag dumm in deinen Ohren klingen, aber so ist es. So bin ich. Kaithlyn. Wahrscheinlich habe ich sogar angefangen einen Freund in dir zu sehen…


  Kaithlyn drehte sich um. Er nahm ihre Hand und zog sie näher zu sich, bis sie schließlich so nah war, dass sie sein Herz in der Brust schlagen hörte. Er drückte sie so fest, dass Kaithlyn glaubte, er würde sie nie wieder loslassen.


  „Ich schwöre dir, dass ich dir helfen werde, wann immer ich kann.“


  Kaine legte etwas in ihre Hand und schloss ihre Finger darum. Kaithlyn spürte etwas Kaltes und Metallisches. „Benutze sie und ich werde kommen.“ Sprachlos stand sie da und lauschte Kaines Worten. „Lass dich niemals verändern, Kaithlyn, sonst wirst du die Gabe verlieren andere zu verändern und das ist etwas Gutes. Das sage ich dir…als Freund.“


  Die Tür öffnete sich und Kaine ging.


  „D-danke!“, stotterte Kaithlyn. Wie erstarrt, die Hand noch immer ausgestreckt, stand sie da. Seine Umarmung. Seine Worte. Es war wie ein warmer Windhauch, der sie umgab. Kaithlyn lugte in ihre Handfläche. Es war eine kleine schmale Pfeife, die aussah wie ein Röhrchen und bronzefarben schimmerte. Kaithlyn zwang ihren Körper zu einer Bewegung, doch als sie es schaffte sich umzudrehen, war Kaine schon lange verschwunden, so schnell, als hätte er sich in Luft aufgelöst.


  Sie sah sich im Zimmer um. Es war so ähnlich wie ihr eigenes. Das Bett war gemacht und unberührt, wahrscheinlich hatte er nie hier geschlafen, kein einziges Mal. Warum hatte Kaithlyn nur das ungute Gefühl, das dies ein weiteres Zeichen dafür war, das sie ihm nicht geholfen hatte?


  Lass dich niemals verändern, Kaithlyn, sonst wirst du die Gabe verlieren andere zu verändern und das ist etwas Gutes. Das sage ich dir…als Freund.


  Sie lächelte schwach.


  „Ein seltsamer Mensch“, sagte Harlow, die gerade über die Türschwelle schritt. „Egal, Rose hat –“


  „Ich hab es!“, rief eine Stimme lautstark und Sekunden später tauchte Rose schnaufend an der Tür auf. „Kaithlyn, ich hab es herausgefunden!“, rief sie atemlos und rang nach Luft. Sie hielt sich die stechende Seite und schwang das leere Papier aus dem Kästchen durch die Luft.


  „Was machst du hier?“, sagte Rose und richtete sich auf. „Naja, egal, ich habe herausgefunden, was das Zeichen bedeutet!“


  „Wirklich?“, fragte Kaithlyn interessiert. „Wie das denn?“


  „Es war sehr schwer zu finden, aber dann hab ich es in einem Band über Königshäuser gefunden. Es ist ein Pedimentelwappen!“, sagte Rose und sah Kaithlyn zufrieden an.


  „Ein was – bitte?“


  „Ein Pedimentelwappen! Kaithlyn! Das ist ein Zeichen, das wenn es aufgerufen wird, etwas sichtbar macht! Das Pergament ist damit versiegelt!“


  „Was genau bedeutet das?“


  „Es ist das Zeichen des Palastes Azore von Meriden, uralte Zauberer haben dort gelebt. Die Weisen von Meriden waren Berater des Königs, du musst doch schon einmal von ihnen gehört haben!“, sagte Rose empört.


  „Könnt sein…vielleicht?“, sagte Kaithlyn und machte ein unwissendes Gesicht. Rose holte aus und wedelte angriffslustig mit dem Papier vor ihrer Nase herum.


  „Kaithlyn!“


  „Also, wenn ich es ausspreche, erscheint vielleicht ein Brief oder ähnliches?“, sagte Kaithlyn, die das weniger begeisterte, als Rose angenommen hatte.


  „Genau!“, wisperte Rose.


  „Und wie rufe ich es auf? Was heißt es ausgesprochen als Wort?“


  „Das kann ich dir leider nicht sagen“, sagte Rose, deren Stimmung dadurch gedämpft wurde. „Ich habe nur herausgefunden, was für ein Zeichen das ist, aber ich habe große Hoffnung, dass ein Lehrer oder Professor in Senegade uns helfen kann. Die Meridenschrift ist sehr alt und unbekannt. Eine Herausforderung. Deshalb denke ich, dass es jemanden geben wird, der sich damit beschäftigen möchte!“


  „Danke, Rose, dass du dir solche Mühe gegeben hast“, sagte Kaithlyn und klopfte Rose aufmunternd auf die Schulter. Rose reichte ihr das Pergament.


  „Wir finden es heraus, bestimmt.“


  


  Am Samstagmorgen war Kaithlyns Koffer fertig gepackt. Sie brütete noch immer über dem Pergament und nach ganzen zwei geschlagenen Stunden verkündete sie Harlow: „Was soll ich es auch weiter anstarren? Das passende Wort kenne ich eh nicht!“


  Hartnäckig rubbelte sie mit dem kleinen Finger immer wider darüber, als sei es ein unnachgiebiger Fleck Dreck. Eigentlich tat sie es auch nur, um sich abzulenken. Sie war fruchtbar aufgeregt und dachte ununterbrochen an den Montag, der nur schleichend und langsam näher rückte. Die Anspannung all ihrer Erwartungen lud sie förmlich auf und bald würde sie es nicht mehr ertragen. Ungeduldig ging sie im Kreis herum. Kaithlyn hätte am liebsten ihren Koffer genommen und wäre schon einmal voraus geflogen. Sie dachte daran, wie das Schiff aussehen würde, das sie zur Akademie brachte. Daran, wie beeindruckend das Schulgebäude nach Rose´ Beschreibungen sein musste. An die Astonishklasse, in die sie mit größter Wahrscheinlichkeit kommen würde. So hatte es Fye ihr vorausgesagt. Er hatte gemeint, das jemand aus dem Drachenclan in keine andere Klasse, als die für die so genannten Eliteschüler kommen würde und das nicht nur, weil dort Magie unterrichtete wurde.


  Ihr Blick schweifte immer wieder zum Fenster ab, hinaus zum Garten und zurück zu ihrem Zimmer, das nun schrecklich leer und ordentlich aussah. Das Einzige, was daraufhin wies, das hier jemand gelebt hatte, war der Kalender an der Wand neben dem Bett, den sie noch nicht abgehangen hatte. Er war nur ein weiteres Zeichen, dass den Montag in unnahbare Ferne rückte und die Zeit schauerlich langsam ticken ließ.


  Kaithlyn seufzte. Das Klopfen an ihrer Tür ließ sie so heftig zusammen fahren, dass sie ganz plötzlich stocksteif und stumm da stand und mechanisch herein rief. Die Anwesenheit von Meister Razzu ließ sie noch unruhiger werden. Er sah sie mit seinen wässrigen Augen an und wie immer war es, als ob er sie musterte. Wie gewöhnlich trug er eines von seinen traditionellen Gewändern, die Kaithlyn immer an schrecklich hässliche Kleider erinnerten und in den knochigen Schmuck besetzen Fingern trug er eine bläuliche Schachtel.


  „Guten Morgen, Miss Hayworth“, sagte er und es klang sehr Kontakt freudig. Vielleicht war dem Alten genauso langweilig wie ihr oder hatte sie etwa eine Trainingsstunde vergessen? Immerhin war es das erste Mal, seitdem sie ihn kannte, dass er außer den Trainingsräumen und dem Ruhezimmer oder seinem eigenen irgendwo auftauchte. Er ging nicht einmal zum Essen in das Speisezimmer. Die Dienstboten hatten sich schon heimlich über ihn beschwert. Kaithlyn hatte sie des Öfteren flüstern hören.


  „Guten Morgen, Meister Razzu“, sagte sie, obwohl der Morgen schon lange vorbei war.


  „Sie scheinen heute nicht in bester Verfassung zu sein. Sind Sie wohlauf?“, fragte er. Kaithlyn unterdrückte eine zynische Bemerkung. Warum fragte er das? Seit wann interessierte ihn das? Wieso sprach er überhaupt so viel in normalem und umgänglichem Ton?


  „Alles okay, danke“, murmelte sie undeutlich.


  „Ich bin gekommen, um ein Resümee aus unserem Unterricht zu ziehen und ihnen einen Eindruck ihrer Fähigkeiten zu vermitteln. Manche Leute neigen zu Selbstüberschätzung und ich will nicht der Verantwortliche sein.“


  Er schien wieder der Alte zu sein, dachte sie. Selbstüberschätzung?


  „Sie haben viel gelernt, in der kurzen Zeit, unter schwierigen Bedingungen, wie ich es nennen möchte.“


  Es klang erfreut. Kaithlyn blinzelte. Träumte sie etwa noch? Meister Razzu faltete seine Hände zu einem dreieckigen Zeichen und verneigte sich. Kaithlyn machte es ihm aus Höflichkeit nach und kam sich mehr als albern vor.


  „Sie waren eine unausgeglichene und impulsive Schülerin, Miss Hayworth und ich muss bemerken, dass die Zeit mit Ihnen nur meinen Eindruck verstärkte, dass Sie keinerlei besondere Eigenschaft zeigen würden, um ihr Talent nutzen zu können. Ihr anfängliches Wissen…davon wollen wir erst gar nicht anfangen…“ Kaithlyns Körper spannte sich noch härter an, aber nicht vor Aufregung, sondern vor ansteigender Wut. „Sie haben aber eine Gabe“, fuhr Razzu fort. „Kostbarer als Gold, wertvoller als Talent. Das was Sie ausmacht, sind der Mut und der Ehrgeiz etwas zu lernen und durchzuhalten. Diese unberechenbare Kraft ist durch ihren starken Willen geprägt und das ist etwas, was niemand erlernen kann. Sie haben die Gabe zu verändern, zu verstehen, zu überleben. Unter der richtigen Führung, werden Sie zu den Besten gehören. Ihre Zauberkräfte sind überwältigend ausgeprägt, auch wenn Sie dies vielleicht noch anders wahrnehmen. Diese Macht kombiniert mit ihrem Verstand ist eine tödliche Waffe. Vergessen Sie niemals, was das bedeutet, Miss Hayworth.“


  Kaithlyn konnte ihren Ohren kaum trauen. Ihr Blick war auf Razzu geheftet und dann lächelte dieser auch noch. Er lächelte.


  „Ich hoffe, ich konnte Sie vorbereiten, auf das was Sie erwarten wird. Und wie all meinen Schülern, möchte ich Ihnen etwas schenken.“


  Kaithlyn wollte schon zögern, etwas einwenden, als er die blaue Schachtel öffnete und sie den Inhalt sehen konnte. Kaithlyn erkannte überrascht und gleichzeitig abgeneigt, dass es der kleine silberblaue Dolch war.


  „Die Blauklinge?“


  „Ja, in der Tat“, sagte der Alte. „Mir ist nicht entgangen, das Sie enorme Abscheu gegen mich hegten, von dem Moment an, da ich ihren Freund Kaine verletzte und er zusammenbrach, aber Sie sollten wissen, das dies eine echte Blauklinge ist. Damals beim Training habe ich lediglich eine Attrappe benutzt. Sie kennen die Wirkung. Sie erinnern sich, nehme ich an?“


  Kaithlyn nickte verstört. „Aber, warum?“


  „Eine echte Blauklinge vermag mit nur einem gezielten Stich zu töten. Diese Waffe wird Ihnen nützlich sein, das weiß ich.“


  Ihr lief es eiskalt den Rücken herunter. Der Alte konnte unmöglich wissen, was sie wusste. Kaithlyn nahm die Klinge in die Hand. Sie glühte förmlich. Razzu hob den Boden der Schachtel, darunter war noch ein Fach. Er reichte ihr eine mit bunten Kristallen besetzte Lederscheide. Kaithlyn schob die Blauklinge hinein. „Denken Sie an meine Worte, ein Stich ist unwiderruflich tödlich.“


  „Danke“, brachte sie gezwungen hervor. Kaithlyn konnte das alles gar nicht glauben, es war so unwirklich. Ihr Lehrer, der strenge und idealistische Mann, der mit seiner Weisheit prahlte, wo er nur konnte, wirkte völlig verändert. Vielleicht sollte sie es einfach hinnehmen?


  „Glauben Sie daran, dass ich sterbe?“, fragte sie unbeholfen.


  Er schüttelte ernst den Kopf. „Ich habe Sie nur beobachtet. Sie kämpfen so verbissen, weil Sie etwas haben, was Sie beschützen möchten. Mir scheint es so als würde ein Kampf vor Ihnen liegen und Sie werden es ihrem Gegner nicht leicht machen, vor allem nicht mit solch einer Waffe.“


  Seine Worte trugen so viel Anerkennung und Wertschätzung in sich, dass Kaithlyn sich wünschte, jedes davon wäre wahr, denn wirklich dran glauben, konnte sie nicht. Sie verneigte sich rasch ein zweites Mal.


  „Vielen Dank, Meister Razzu!“


  Er nickte energisch. „Denken Sie nur an meine Worte.“


  Er ging so schnell, wie er gekommen war. Die Sonne, die durchs Fenster fiel kitzelte Kaithlyn an der Nase und brachte ein Kribbeln mit sich. Sie nieste laut und setzte sich an den Tisch. Die Juwelenuhr schlug gerade fünf Uhr. Es wurde still und die Stille schlug in Kälte um, die das Kribbeln der Sonne vertrieb.


  „Liegt etwas Schreckliches in der Luft?“, fragte Kaithlyn laut und beobachtete den Sekundenzeiger, wie er immer schneller zu werden schien, obwohl er sich doch im Rhythmus bewegte. Harlow war die Einzige, die sie hören konnte.


  „Ich meine, diese Freundlichkeit ist trügerisch“, setzte sie nach.


  „Wie wäre es ausnahmsweise mal mit freuen?“, sagte Harlow gelassen. Kaithlyns Lippen formten das Wort merkwürdig und ein leises Wispern rauschte durch ihre Gedanken. Es trieb ihr eine grauenhaft lebendige Vorstellung der Dierraider vor Augen. Wusste er etwas? War das ein Ratschlag, wie sie mit Green fertig wurde? Ihm rücklings ein Messer in den Rücken zu rammen? Konnte die Lösung so einfach sein? Nein, sagte die dumpfe Stimme in ihrem Kopf, das kann es nicht sein. Nicht alles ist zwingend in meine Probleme involviert. Getrieben von dieser unzumutbaren Vorstellung suchte Kaithlyn Rose in ihrem Zimmer auf. Diese warf sich gerade mit ihrem ganzen Gewicht auf ihren Koffer, damit er zu ging und als die Schnallen ins Schloss schnappten, atmete sie erleichtert aus.


  „So kriegt man auch alles in einen Koffer“, bemerkte Kaithlyn feixend. Dann erzählte sie ihr von Meister Razzus merkwürdigen Besuch.


  „Aber das hört sich doch gut an!“, sagte Rose. „Ich meine, wer hätte gedacht, dass solche Worte aus seinem Mund kommen können?“


  „Ja, wer hätte das gedacht“, sagte Kaithlyn enttäuscht.


  „Komm schon, Kaithlyn. Vielleicht hat er davon gehört, wie Green ins Labyrinth eingedrungen ist und dich töten wollte, dass weiß doch mittlerweile jeder.“


  „Kann sein.“


  „Es tut mir leid, wenn ich dich hier so stehen lasse, aber ich muss noch was Dringendes erledigen“, fügte Rose unruhig hinzu.


  „Okay“, meinte Kaithlyn. Sie fragte sich, was Rose vorhatte, aber wenn sie es gewollt hätte, hätte Rose es ihr erzählt und schließlich gab es auch Dinge, die Kaithlyn Rose nicht erzählte.


  „Kannst du mir vielleicht einen Gefallen tun?“, fragte Rose.


  „Diese Bücher hier müssen noch zurück in die Bibliothek, ich hab dafür keine Zeit mehr und…also würdest du bitte…?“


  „Kein Problem, dann habe ich ein bisschen Ablenkung“, sagte Kaithlyn hilfsbereit.


  „Die alle?“ Sie deutete auf einen kleinen Stapel Bücher.


  Rose nickte. „Danke.“


  Kaithlyn hievte sich gleich vier dicke Wälzer auf einmal in die Arme, doch sie waren erstaunlich leicht für ihr Aussehen. Harlow lud sich zwei Bücher auf den Rücken und die beiden balancierten durch die langen Flure zur Bibliothek, was ihnen außergewöhnlich gut gelang.


  „Ich hab ganz vergessen zu fragen, wo sie die her hat!“, stöhnte Kaithlyn auf.


  „Das macht nichts. Ich suche einfach Roses Geruch an den Regalen, dann müssten wir die richtigen Stellen finden, obwohl das hier keinen Unterschied macht, bei dem Chaos.“


  „Vielleicht liegt in der Unordnung die Ordnung. Großvater jedenfalls hat bisher jedes Buch gefunden, das er suchte. Aber ist Rose´ Geruch nicht überall? Sie war so oft hier.“


  „Ich kann neuere von älteren Gerüchen unterscheiden“, sagte Harlow beiläufig. Kaithlyn folgte ihr und Harlow machte recht schnell die Lücken der Bücherregale ausfindig. Kaithlyn schob gerade das letzte Buch zurück an seinen Platz und kletterte die Leiter hinunter, als sie Stimmen hörte. Laute Stimmen.


  Das Mädchen und ihr Kianki wurden plötzlich ganz still. Kaithlyn fand den Gedanken abwegig, dass es jemand Fremdes war ziemlich absurd, doch etwas an der Situation störte sie. Kaithlyn und Harlow schlichen entlang der Regale und suchten mit den Augen den Raum ab.


  „Stehen bleiben!“, flüsterte sie Harlow zu. Weiter duften sie nicht gehen, dass spürte sie. Wer auch immer dort war, drückte mit seiner Aura unmissverständlich aus, dass er nicht gestört werden wollte. Es fühlte sich so lebendig an, dass Kaithlyn fast dachte, sie selber wollt einfach nur ihre Ruhe haben. Aus irgendeinem Grund saß sie nun in der Zwickmühle. Sie konnte nicht einfach gehen, weil die Personen, die sich dort unterhielten sonst überrumpelt worden wäre. Hier bleiben und Gespräche zu belauschen, war aber ebenfalls keine besonders tolle Aussicht. Kaithlyn strengte sich enorm an, all die Worte zu überhören, die ihr nun entgegen kamen, aber es ging nicht.


  „Ich dachte, es würde etwas zwischen uns ändern, wenn ich es dir sage!“, stieß eine heisere Stimme hervor. „Ich bin doch wirklich dumm! Wie konnte ich nur denken, das du vielleicht…“ Es war Meloras Stimme die da so verzweifelt klang. Kaithlyn hörte ein Schluchzen. „Du bedeutest mir alles, aber bedeuten meine Worte dir denn gar nichts?“


  Kaithlyn konnte nicht anders, sie musste einen Blick riskieren. Melora war in Tränen aufgelöst und schüttelte sich heftig. Sie ging einen Schritt weiter in den Raum und senkte den Kopf. Als sie sich umdrehte sah sie in das Gesicht, welches ihre Verzweiflung auslöste. Fyes. Er stand kaum einen Meter von Melora entfernt und seine blauen Augen lasteten schwer auf ihr. Sie streifte sich die pechschwarzen Haare aus der Stirn und dicke Tränen benetzten erneut ihre Wangen, die scharlachrot glühten.


  „Doch“, sagte Fye und ging auf sie zu. „Deine Worte bedeuten mir auch alles.“ Melora hielt für einen Moment inne. Sie sah so schrecklich traurig und verletzt aus. „Auf eine andere Art und Weise. Ich wusste, du würdest mir das eines Tages sagen, aber ich hatte gehofft, dass, wenn es soweit ist, du dir auch sicher bist, das es die Wahrheit ist“, sagte Fye mitfühlend.


  „Ich mir sicher bin?“, wiederholte Melora, deren Miene sich wieder zunehmend in ein Häufchen Elend verwandelte.


  „Du bist für mich wie eine Schwester, jemanden den ich mehr als nur sehr liebe. Du bist eine ehrliche Person, aber dein Herz gehört nicht mir. Ich weiß, dass du die Antwort bereits kennst, auf die Frage, wer dir die wichtigste Person ist. Ich bin es nicht. Es ist –“


  „Fye!“, hickste Melora überrumpelt. Kaithlyn hielt den Atem an. Auf Meloras Gesicht machte sich Unverständnis breit. „Wieso sagst du so etwas?“, schrie sie erregt und begann ihre Hände zu Fäusten zu ballen. „Ich liebe dich! Nur dich!“


  „Melora, das glaube ich dir, aber du liebst jemand anderen noch viel mehr. Wir kennen uns schon seit unserer Kindheit, sind zusammen aufgewachsen, wir drei haben alles zusammen gemacht, ich kenne dich besser als mich selbst.“


  Melora begann mit den Fäusten gegen Fyes Brust zu hämmern. „Du Lügner!“ Melora schlug so lange zu bis sie all ihre Kraft verbraucht hatte, dann begann sie sich noch verzweifelter an Fye zu krallen. Er ließ es einfach geschehen und legte seine Arme um sie.


  „Melora“, flüsterte er. „Es ist in Ordnung.“


  Meloras bitteres Schluchzen trieb auch Kaithlyn die Tränen ins Gesicht, sie presste hastig die Hand vor den Mund, um jegliche Töne zu unterdrücken.


  „Ich verstehe das nicht“, hauchte Melora.


  „Vielleicht wäre es eines Tages anders gekommen, aber das ist es nicht.“


  „Nein, Fye! Ich liebe dich! Alles was ich je empfunden habe, waren nur Gefühle für dich!“, sagte Melora und versuchte stark zu bleiben. Fye machte es ihr so schwer. Es schmerzte mehr als erwartet ihn jetzt anzusehen, seine Worte zu hören. Das wollte sie nicht hören. Sein freundliches Gesicht und seine strahlenden Augen, sein Lächeln, Melora wollte nichts mehr als all das besitzen, dass Fye sie genauso wollte wie sie ihn. Ihr Herz brannte erbarmungslos für ihn und nur für ihn. Was alles sollte das mit Kaine zu tun haben? Warum sollte sie ihn mehr lieben? Er hatte sie beide betrogen und die Vergangenheit schmerzte fast noch mehr als dieser Augenblick, in dem sie Fye ihre Gefühle gestand.


  „Ich liebe dich“, wiederholte sie kraftloser als zuvor. Sie legte eine Hand an sein Gesicht und spürte seine Wärme, seine Nähe, die ihr den Verstand raubte und sie alles andere vergessen ließ. Wie konnte das nicht der Wahrheit entsprechen?


  Kaithlyn legte den Kopf auf die Knie und unterdrückte einen lauten Aufschrei. Fye hatte Recht. Wieso musste Melora es auf diese Weise erfahren? Es waren doch ihre Gefühle und nicht Kaithlyns, doch in diesem Moment fühlte sich Kaithlyn so stark mit ihr verbunden, das Meloras Ignoranz unerträglich war. Ich bin ein Claimer. Ich spüre die Gefühle von anderen, ich nehme sie über ihre Aura wahr. Ich bin ein Claimer. Verflucht. Ich hasse das. Meloras wahre Gefühle waren hinter ihrer Liebe für Fye vergraben. So weit weg und doch so klar da.


  „Ich werde dir hier und heute versprechen immer da zu sein, immer, aber mehr kann ich nicht tun. Es tut mir leid“, sagte Fye ruhig und löste Meloras festen Griff.


  Kaithlyn konnte gut verstehen, das dieses Lächeln ihr wahrscheinlich das Herz brach. Sie bekam eine Gänsehaut und schloss die Augen. Sie fühlte sich gefangen, aber aus einem unerfindlichen Grund konnte sie auch nicht aufhören zuzusehen. Sie lugte wieder um die Ecke. Melora saß mit zitternden und ausgestreckten Händen keuchend auf dem Boden. Ihr Gesicht glühte so heiß, dass es ein Wunder war, das ihre Tränen nicht sofort versiegten. In dem Moment, als Fye sie losließ war sie auf den Boden gesackt. Ihre Augen wurden glasig und leer.


  „Melora, ich bin nicht die Person, die du am meisten liebst. Ich sage das nicht, weil ich dich verletzen will, sondern weil auch du mir wichtig bist.“


  Kaithlyn hatte sie noch nie so aufgelöst gesehen. Ob Fye es wollte oder nicht, seine Worte hatten die starke Melora zerstört. Fye hielt Melora eine Hand hin.


  „Unsere Wege werden sich nicht trennen. Ich hoffe, du weißt das.“


  Melora sah nicht einmal hin.


  „Es ist egoistisch von mir, nicht wahr? Das ich mir wünsche, dass ich alles für dich bin, dass ich deine Liebe für mich alleine will. Es ist egoistisch…“ Sie ließ ihr Gesicht in die Hände sinken. „Ich kann dir nicht einmal mehr ins Gesicht schauen, weil ich mich so schäme! Bitte, geh…“, flehte sie. Fye gehorchte. „Fye“, hörte sie Melora weiter gebrochen flüstern und dann wurde es wieder still. Die Stille bohrte sich in jede Pore von Kaithlyns Körper.


  


  Das goldene Licht der Abenddämmerung färbte den Raum in unzählige helle Farben und die Schatten der Nacht begannen aus ihren Löchern zu kriechen. Kaithlyn hatte so lange hier gesessen, das sie Angst vor dem hatte, was geschah, wenn sie endlich aufstand. Taubheit und Schmerz würden die Folge ihrer Starre sein. Ihr linker Fuß war eingeschlafen und durch sachtes Schütteln versuchte sie das Kribbeln, was von der Zehenspitze bis zum Knie reichte, zu vertreiben. Sie fühlte sich müde und hungrig. Während sie in ihrer Trance da gesessen hatte, war sie mehr als einmal zwischendurch eingenickt. Sie hatte nicht geträumt, nein, es war viel schlimmer gewesen. Kaithlyn erinnerte sich. Es war als würde sie in eine andere Welt abtauchen, hätte durch andere Augen gesehen. Sie hatte alles so deutlich vor sich gehabt, deutlicher als in jeder Vision. Vor ihren Augen flackerten rote Augen auf, nein, es waren ihre Augen gewesen. Sie hatte alles ganz klar sehen können. Sie hatte die Luft eingeatmet, mit solcher Leidenschaft bei jedem Zug, als wäre ihr das bisher nicht vergönnt gewesen. Es hatte nass und kalt, nach frischem Regen gerochen und…nach Feuer? Sie hatte durch Garus Geist gesehen. Wo war er? Warum sah sie ihn jetzt? Seine Gefühle waren so deutlich gewesen…Hass, Zorn, Angst, Erleichterung und Eifersucht.


  Als sie die Augen öffnete wusste sie, dass etwas, was ihn betraf passiert war und dass es dazu führen würde, dass sie ihn bald wiedersehen würde. Sehr bald. Das Siegel an ihrem Handgelenk ließ es sie spüren. Es schmerzte nicht oder brannte, so wie am Anfang. Es war die lebendige Verbindung, die zu ihr sprach. Ihr ins Ohr flüsterte, doch die Kombination aus Traum und dieser echten Gewissheit war etwas Neues für Kaithlyn. Etwas Beängstigendes, genauso wie ihre Fähigkeit als Claimer. Oder gehörte das dazu?


  Seit ihrem Training mit Meister Razzu, das dazu geführt hatte, dass sie ihre Zauberkräfte aktiver wahrnahm, waren da nun noch offensichtliche andere Fähigkeiten, die von ihr die ganze Zeit unbemerkt geblieben waren und nun zu Tage kamen. Kaithlyns Kopf begann zu schmerzen. Sie versuchte die Verbindung wieder aufzubauen, doch nichts geschah, vielleicht war es auch besser so. Sie fühlte sich nun völlig erschöpft.


  Die laue Abendluft flutete den riesigen, vollen Raum und Kaithlyn roch Pergament und Tannennadeln, so als hätte jemand ein Buch aufgeschlagen. Doch sie war alleine.


  Melora war lange geblieben. Sie hatte Stunde um Stunde bittere Tränen vergossen. Kaithlyn hatte es das Herz gebrochen. Sie war ununterbrochen davor gewesen aufzustehen und ihr ein paar tröstende Worte zu schenken, aber was hätte sie schon sagen können? Es war fast dasselbe Gefühl wie bei Kaine gewesen, aber bei ihm wusste Kaithlyn, was zu tun war, sie spürte eine bestimmte Beständigkeit, die seine Person ausmachte. Melora war da ganz anders. Vom ersten Moment an energisch und reizbar, wie das wilde Meer. Eine so zerbrechliche Seite an ihr zu sehen, war unerträglich.


  Fast wäre sie wieder eingeschlafen. Rechtzeitig schreckte sie hoch und stieß sich den Kopf an einem herausstehenden Buch, was höllisch wehtat. Dieser Schmerz verging jedoch. Sie dachte wieder an Garu. War er in Gefahr? Er wollte doch nach Hause oder nicht? War ihm etwas zugestoßen? Kaithlyn hasste sich für ihre Gedanken, weil sie viel zu spät kamen. Ihr war es vorher egal gewesen. Sie hatte ihn einfach nur vergessen wollen.


  „Warum verwirrt mich das alles so?“, schrie sie laut und presste sich erschrocken die Hand auf den Mund. Harlows kalte Schnauze stieß sachte gegen ihren Ellbogen. „Harlow“, sagte Kaithlyn entschuldigend. Das Kianki hatte starr mit ihr ausgeharrt und keinen Ton von sich gegeben. Sie spürte Kaithlyns Gefühlschaos. Das Band zwischen ihnen wurde stärker, wer hingegen schwächer wurde war Fye. Er hatte ihre Anwesenheit im Garten von der ersten Sekunde an bemerkt, sie dort geduldet. Und heute? Er hatte Kaithlyn einfach nicht bemerkt, dass hätte sie an seiner Stimme gehört oder in seinen Augen gesehen. Wieso war es Fye auf einmal nicht mehr möglich ihre Aura wahrzunehmen? Wurde er schwächer durch den Fluch? Noch mehr Fragen.


  Probleme über Probleme und alle hatten sie mir verfluchten Gefühlen zu tun.


  


  Die Nacht lastete schwer auf ihr, an Schlaf war später nicht zu denken. Ihre Gedanken umkreisten zu viele Themen. Sie lauschte dem Ticken der Uhr.


  Sekunden. Minuten. Stunden.


  Dann stand sie auf, ging ins Bad und trank einen Schluck Wasser, eiskalt lief es ihr die Kehle herunter. Sie hielt den Atem an, während sie ihr Spiegelbild anstarrte. Sie sah erschöpft und blass aus. Mit dem Finger berührte sie das leuchtende Glas. Es beschlug von ihrem Atem, so nah war sie ihrem eigenem Gesicht. Ihre steingrauen Augen waren voller Sorge und Anspannung.


  Plötzlich überkam sie ein Anflug von Schwindel. Kaithlyn begann zu zittern, versuchte sich zu beruhigen und schüttelte sich. Wie ein Kettenreaktion oder eine Affekthandlung schlug sie mit der Hand gegen das weiße Glas und spürte jähen Schmerz auflodern. Kaithlyn fand sich auf den Boden wieder, schweißgebadet. Ihr linker Arm war überströmt von scharlachroten, feuchten Blut. Vom Ellbogen bis in die Fingerspitzen steckten Scherben in ihrem Arm und gruben sich tief ins Fleisch. Das Blut tropfte auf die Kachel des Bodens und strömte anhaltend weiter. Ein dumpfer pochender Schmerz wie Feuer brannte durch ihre Venen. Sie erkannte wie wütend ihre Unruhe sie machte.


  „Verflucht!“ stieß sie hervor und holte ein Handtuch aus dem Regal. Vorsichtig zog sie die erste Scherbe knirschend aus einer der Wunden und es blutete noch heftiger. Erneut überkam sie eine Welle von Übelkeit und Schwindel, doch mit Scherben im Arm konnte sie sich nicht heilen. Die erste Wunde schloss sich, die zweite auch. Sie schloss die Augen und würgte. Ihr Arm war völlig taub geworden. Dann hielt Kaithlyn inne und dachte angestrengt nach. Sie wusste nicht, was ihre schlagartige Reaktion ausgelöst hatte, aber sie wusste plötzlich, dass es ihr etwas nützen würde. Ihr Blut war mittlerweile überall, auf ihren Kleidern, dem Boden, der Wand. Stechende Kopfschmerzen bahnten sich den weg durch ihre plötzliche Benommenheit. Mit ihrer gesunden Hand streifte sie das Amulett ab und schob es in die andere. Das Blut benetzte sofort die silberne Oberfläche.


  Wie eine durstige Pflanze sogen die metallischen Symbole Kaithlyns Blut in jegliche Rillen und Muster. Es sah so aus, als hätte sie die Prägungen mit roter Farbe nachgezogen. Ein leises Klicken. Ein lautes Zischen wie ein Atemzug und das Amulett öffnete sich.


  Eine andere Reise


  


  


  „Ein Hologramm?“, fragte Fye erstaunt.


  „Ja“, murmelte Kaithlyn und ließ das Amulett hin und her schweben, wie ein Pendel. Sie starrte es unnachgiebig an. „Es war eine Karte, eine kleine Karte, aber genug, um etwas auszusagen, nehme ich an.“


  Kaithlyn saß mit Rose und Fye zusammen im Ruhezimmer und schwelgte in Erinnerung an die gestrige Nacht. Es war fast eine Stunde vergangen, nachdem Kaithlyn beschlossen hatte Fye alles zu erzählen, von den erneuten Treffen mit den Dierraider und Greens Worten. Er hatte nichts gesagt, sondern still darüber nachgedacht. Kaithlyn war froh darüber, dass sie sich wegen Fye keine Sorgen machen musste, wahrscheinlich war er mit seinen Gedanken selber ziemlich beschäftigt.


  „Hast du etwas erkennen können, ich meine, hast du diese Karte schon einmal gesehen? Kennst du den Ort?“, fragte Rose zögernd, als sei es eine dumme Frage.


  „Nein. Ich glaube sie ergibt erst im großen Zusammenhang Sinn.“


  Die Wahrheit war, dass Kaithlyn sie nicht besonders lange oder intensiv betrachtet hatte. Die Tatsache, dass sie die wahre Besitzerin des Amuletts war und sie anscheinend unbewusst nun irgendein Inselwächter war, beunruhigte sie wirklich. Sie hatte Nathan Posen getötet und nun gehörte ihr die Magie des Amuletts und sein Geheimnis auch. Ihr Blut sagte die Wahrheit, ihr Blut war der Beweis. Rose wusste es nun auch. Sie hatte ihre Meinung dennoch stur beibehalten, was Kaithlyns Tat anging. Fye wusste davon natürlich nichts. Keiner hatte ihm vom Angriff der Spinter erzählt, also musste sie auch kein schlechtes Gewissen haben.


  „Kaine hat es dir erzählt?“


  „Ja, Rose, zum tausendsten Mal“, sagte Kaithlyn gereizt und stöhnte laut auf. Fye sah sie aus irgendeinem Grund nicht an. Er sah blass aus und er hatte seit Tagen nicht wirklich mit ihr gesprochen. Dachte er an Melora? Die anderen Dinge, die Vorrang hatten? Gewiss grübelte Fye über das Aluri Problem nach, seinen Bruder oder seine Familie. Es wäre nur einfach schön gewesen, sich mit ihm über etwas Normales unterhalten zu können, vielleicht das Wetter oder so. Seit sie ihm heute Morgen die Geschichte mit den Dierraider erzählt hatte, war er nun schon so. Sie hatte erwartet, dass er besorgt sein würde oder angespannt, vielleicht auch wütend, aber stattdessen gab sie sich mit seiner unergründlichen Miene zufrieden.


  „Ich habe mich mit ihr gestritten“, sagte Kaithlyn und fummelte an ihrem Mondsteinarmband herum.


  „Was?“, sagte Fye und schreckte hoch.


  „Mit Melora. Ich habe mich mit ihr gestritten“, wiederholte sie und wartete seine Reaktion ab. Fye verzog noch immer keine Miene. Das war es also nicht.


  „Das kommt schon wieder in Ordnung. Melora ist eben sehr stur und temperamentvoll. Ihr werdet euch schon wieder vertragen“, sagte er und lächelte. Kaithlyns Herz machte einen erwartungsvollen Sprung. „Meinst du?“


  „So wie ich das sehe, besitzt du die Fähigkeit, den Menschen ans Herz zu wachsen.“


  „Wer hat das gesagt? Kaine?“


  Sie wusste auch nicht wieso sie auf ihn kam. Er war fort. Sie vermisste ihn.


  „Er hat viel erzählt. Das verdanke ich dir“, sagte Fye strahlend, sein Geist schien ins hier und jetzt zurückgekehrt zu sein. Er wirkte gleich viel lebendiger.


  „Wirklich?“, meinte Kaithlyn. Rose beobachtete sie vergnügt und Grübchen bildeten sich um ihre Mundwinkel. Kaithlyn wusste noch immer nicht wirklich, was der Grund für den lodernden Hass zwischen Kaine und Fye gewesen war, was ihre Freundschaft zerstört hatte, aber Kaithlyn schien Kaine geholfen zu haben etwas auszudrücken, was ihn schon lange beschäftigte, sogar innerlich auffraß. Was immer es gewesen sein mochte, es hatte dazu geführt, dass der Groll verklungen war. Kaithlyn hatte nie an der Macht von wohl gewählten Worten gezweifelt.


  Rose legte die Stirn in Sorgenfalten und sah Kaithlyn gedrungen an. Die Erkenntnis über das Blutsiegel hatte Rose´ zusehend geschockt. Nicht die Erkenntnis, dass ihre beste Freundin eine Mörderin war, sondern der Unfall im Badezimmer. Rose machte sich immer zu viele Sorgen.


  Kaithlyn hatte erzählt, sie wäre Schlaf gewandelt. Eine fette Lüge, aber die Wahrheit war ihr nicht über die Lippen gekommen. Ihre mangelnde Selbstkontrolle hatte sie nicht bloß stellen wollen. Sie war der Meinung, dass ihre Freundin nicht noch mehr ihrer Schwächen sehen mussten.


  Obwohl die Sonne den ganzen Tag über ihr Bestes gegeben hatte, färbte sich der Himmel am späten Nachmittag schon blutrot und tieforange. Das grelle und blendende Licht tanzte auf ihren Gesichtern, als wolle es ihnen einen Streich spielen. Die laue Luft, die herein wehte, machte alle schläfrig.


  Kaithlyn nestelte an dem Anhänger, den Kaine ihr geschenkt hatte herum. Unentwegt grübelte sie über seine Aufenthaltsort nach. Fyes Blick wanderte von ihrem Gesicht, zu ihren Händen, auf den Anhänger. Er schien sich zu fragen, was sie so sehr beschäftigte, wollte aber vor Rose nicht fragen. Vielleicht wusste er, dass es um Kaine ging.


  „Fye, du sagtest doch, dass du einen Job an der Akademie angenommen hast, oder?“, warf Rose ein. „Was genau hast du damit gemeint?“


  „Eine Stelle als Pfeiler ist freigeworden“, murmelte Fye. „Der alte Shaun Treshold ist vor ein paar Monaten gestorben.“


  „Was?“, sagte Rose überrascht. Fye machte eine finstere Miene.


  „Es tut mir leid, aber ich weiß gar nicht, was ein Pfeiler ist“, sagte Kaithlyn.


  „Ehrlich gesagt, weiß das niemand so genau“, sagte Rose.


  „Die vier Pfeiler der Deity Akademie schützen die Schule, neben Bannkreisen und anderen Schutzzaubern, mit ihren magischen Kräften. Es sind menschliche Wächter, die von den Schulleitern ausgewählt werden. Unter welchen Aspekten, dass weiß eben niemand so genau. Man kann sich auch für den Job bewerben, so wie ich es vor langer Zeit getan habe. Nun da eine Stelle frei geworden ist…ihr müsst wissen, man gibt diesen Job nur auf, wenn man stirbt. Jeder Pfeiler geht einen Vertrag mit der Akademie ein, der besagt, dass man sich voll und ganz der Sicherheit der Schüler widmet. Die meisten Schüler wissen natürlich nicht, wer die vier Pfeiler sind, aber ein Geheimnis ist es auch nicht. Sie haben es nur lieber, um nicht ständig angesprochen oder in den Gängen aufgehalten zu werden.“


  Rose sah Fye begeistert an.


  „Die Pfeiler gehören zu den Schülermythen, die die Akademiezeitung so gerne verbreitet. Anscheinend ist es faszinierend, über die Identitäten zu grübeln und sich mysteriöse Geschichten zu erzählen“, schloss Fye das Thema ab. Crowden legte den Kopf an Fyes pechschwarzes Haar, das genauso dunkel war wie das Gefieder des Raben und schloss die braunen Perlaugen.


  „Bist wohl müde…mh?“ Er streifte ihm eine abstehende Feder glatt.


  Kaithlyn sah auf ihre Uhr. „Sorry, aber ich muss los!“


  „Dein Großvater?“, fragte Rose.


  „Ja“, sagte Kaithlyn gedehnt. „Du hättest doch nicht ernsthaft geglaubt, er hätte unseren Ausflug vergessen…heimlich abhauen, wenn er nicht da ist…eine Standpauke mehr oder weniger, was soll´s?“


  „Eigentlich ist es unfair, dass er nur mir dir alleine sprechen will. Vielleicht ist auch Gras über die Sache gewachsen?“


  Kaithlyn lachte. „Sicher.“


  Fye sah beide unschlüssig und mit schlechtem Gewissen an. Kaithlyn erinnerte sich noch genau an die Standpauke von Rose´ Eltern. Liam kam mit weniger Ärger davon, weil er nur gelogen hatte und nicht todesmutig auf irgendeine abgelegene Insel geflogen war. Außerdem war die Freude seiner Eltern über Fyes Rückkehr größer als die Wut über die Lügen. Immerhin hatte Kaithlyns Großvater sie nicht vor ihrer Tante angeschwärzt. Als sie das erste Mal im Ruhezimmer saß, hatte sie sich genau diese Situation ausgemalt und auch jetzt dachte sie wieder daran.


  „Bis später!“


  Harlow sprang auf und folgte ihr rasch. Die warme Sonne streifte ihre Körper, als sie an den Fenstern entlang durch den Flur glitten. Soweit Kaithlyn sich erinnerte, war sie nur dreimal im Büro ihres Großvaters gewesen. Bei ihrer Ankunft. Nach dem Angriff von Green. An ihrem Geburtstag.


  „Großvater?“, fragte Kaithlyn höflich und klopfte an.


  „Komm nur herein!“, antwortete eine dumpfe Stimme. Ihr Großvater stand in dem Nebenzimmer mit dem Spiegel. Er war nicht alleine. Einige Dienstboten stellten unter großer Mühe gerade einen zweiten Spiegel auf. Er hatte blaues, milchiges Glas und ähnelte dem aus Garus Schiff. Jenen, durch den Kaithlyn und ihre Freunde zurück nach Krogan gekommen war.


  „So – ist – es – gut! Danke“, manövrierte Mr Karacord die beiden Angestellten. Als sie den Spiegel abgestellt hatten, wichen sie zurück.


  „Nehmen Sie sich den Rest des Tages frei.“


  Die Männer nickten zufrieden.


  „Danke, Sir!“


  „Mr Karacord.“


  „Was machst du hier?“, fragte Kaithlyn.


  „Oh, der Porta ist für Relia und Mrs Koirbet und nicht zu vergessen Rose´ Eltern…sie reisen doch morgen sehr früh ab und ich dachte, dass würde es erleichtern. Das entgegengesetzt Tor liegt in Mrs Koirbets Villa.“


  „Aber das ist doch...?“ Kaithlyn verstummte augenblicklich wieder. Das Wissen, welches sie hatte aussprechen wollen, hatte sie sich auf Garus Schiff angeeignet . Fast hatte sie sich selber ein Bein gestellt.


  „Rose´ Eltern haben ihre Pläne geändert. Sie bringen euch nicht zum Harfen. Ich werde es schaffen müssen einen richtigen Phasensprung zwischen den Insel Nameca und Krogan zu erstellen. Für einen späteren Zeitpunkt wäre das ebenfalls wichtig. Damit du, ich…falls du…“, er zögerte.


  „Damit ich gehen und kommen kann, wie ich möchte?“


  Er lächelte. Ihm war das Problem wohl bewusst, welches sie erst einmal hatten, wenn Kaithlyn zur Schule ging. Relia würde alles versuchen, um zu verhindern, dass beide näheren Kontakt knüpfen konnten. Kaithlyn mochte Krogan mehr als Custocorward. Hier war es lebendiger, erfüllter und schöner. Hier waren ihre Freunde und hier hatten ihre Eltern gelebt. Auf Custocorward lag aber ein anderer Teil ihres zu Hauses. Dort war sie aufgewachsen. All ihre Kindheitserinnerungen hingen an diesem Ort, auch wenn es nicht immer die Schönsten waren. Ein ständiges Hin und - Her brachte niemandem Glück, aber ihr Großvater verstand ihre Bedrängnis.


  „Kommen und gehen, wann ich will hört sich gut an, aber vergiss nicht das Wort bleiben oder glaubst du meine zukünftigen Besuche werden so kurz sein?“


  Mr Karacord strahlte überglücklich, wie ein kleines Kind dem man das beste Geschenk der Welt gemacht hatte. Jemanden so viel zu bedeuten, erfüllte Kaithlyn mit Stolz und Zuversicht.


  „Ausflüge scheinen dir zu gefallen“, antwortete er. Kaithlyn seufzte. Jetzt bekam sie doch noch eine verspätete Standpauke, aber sie irrte sich.


  „Ich habe mir viel zu lange Zeit damit gelassen, dich zu loben. Ich bin sehr stolz auf dich. Du hast sehr viel überstanden und dein Leben für deine Freunde eingesetzt. Zuerst war ich sehr zornig und besorgt, als ich erfuhr in welche Gefahr du dich begeben hast. Bei genaueren Betrachten, kamen bei diesen Taten Eigenschaften wie Mut, Stärke und Kampfgeist zu tage, die uns Karacords im Blut liegen. Kaithlyn, du hast damit bewiesen, dass alte Werte durch deine Adern fließen. Du bereit sein wirst für dein Erbe. Du trittst allen mit Respekt und Güte entgegen. Es war mir nie bewusst, dass du Besonderes bewirken kannst! In dir steckt so vieles von deinen Eltern!“ Er sah sie mit brennender Leidenschaft an und sprach weiter. „In der Familie Hayworth gab es nie einen Claimer, auch wenn viele kurz davor standen einer zu werden. Du musst dir diese Fähigkeit hart erarbeitet haben.“


  Nein. Ganz und gar nicht. Woher wusste er das überhaupt?


  „Großvater, dass ist wirklich nicht wahr. Ich bin nicht die Kaithlyn, die du gerade beschrieben hast. Ich habe Fye nur helfen können, weil mir Kaine, Rose und Melora geholfen haben und zaubern konnte ich nur wegen Harlow. Es mag sein, dass ich überempfindlich auf die Gefühle anderer reagiere, aber –“


  „Gibt es hier etwas noch eine andere Kaithlyn?“


  „Nein.“


  „Lügen deine Freund etwa?“


  „Nein, aber –“


  „Ach, Kaithlyn!“ Er schloss sie in seine Arme und drückte sie an seine Brust. Unbehagen war das zutreffende Wort, um Kaithlyns derzeitigen Gefühlsstand zu beschreiben. Das Beste an der Sache war, dass sie alle anderen besser verstand als sich selbst. Warum konnte sie nicht ihre eigenen Gefühle so deutlich sehen, wie die ihrer Freunde?


  „Danke“, sagte sie schließlich. „Dein Vertrauen bedeutet mir viel, Großvater.“ Sie erwiderte seine Umarmung und fühlte sich so geborgen, dass ihr die Tränen kamen. Mr Karacord stutzte.


  „Alles in Ordnung? Habe ich etwas Falsches gesagt?“


  „Nein“, schluchzte sie und vergrub das Gesicht an seiner Brust.


  


  Ihre Emotionen überrumpelten sie in letzter Zeit zu oft, das war das Fazit des Tages zum dem Kaithlyn gelangte. Sie wusch sich und zog ihren Pyjama an. Ihr Zimmer roch nach Lavendel. Ein Räucherstäbchen verströmte diesen herrlichen Duft, bis es in sich zusammen fiel. Vor dem Schlafengehen hängte sie den Kalender wieder an die Wand, starrte auf das morgige Datum, der 21. August. Harlow rollte sich neben ihr auf einem Kissen zusammen und beide schliefen rasch ein. Diese Nacht war ihre erholsamste und ruhigste, soweit Kaithlyn sich erinnern konnte. Als sie am Montagmorgen um sechs Uhr aufstand, fühlte sie sich wie ein neugeborener Mensch. Ihre Tante versuchte sich zu ändern. Ihr Großvater liebte sie und zeigte das mehr als genug. Sie hatte im Moment keinen Ärger am Hals. Ihre beste Freundin und ihr geliebtes Kianki waren mit ihr zusammen. Fye und Melora waren auch von der Partie. Kaine würde sie irgendwann wiedersehen und so lange sie wusste, dass es ihm gut ging – Kaine würde zweifelsohne gut auf sich aufpassen – war sie beruhigt.


  Das hübsche Morgenrot strahlte ihr entgegen und hob ihre gute Laune noch weiter. Die sachten Winde begannen allmählich, das Laub von den Bäumen zu tragen und kahle Ordnung zu schaffen. Trotzdem war es ein schöner Tag, hell und warm. Ja, vielleicht gab es doch noch gute Momente in ihrem Leben.


  


  „Das ist mein Platz!“, sagte Rose erbost darüber, dass Melora sich nicht wie gewohnt neben Fye setzte, sondern neben Kaithlyn.


  „Steht da irgendwo dein Name?“, gab Melora giftig zurück. Kaithlyn zog zu ihrer rechten einen Stuhl hervor. Sie wollte, dass das Frühstück harmonisch verlief, auch wenn Mr Karacords Platz frei blieb. Sie wollte, dass dieser Tag harmonisch verlief, damit die Gedanken an die neue Schule sie nicht vereinnahmten, sondern die positive Grundstimmung sie dazu beflügelte mit einem Lächeln auf den Lippen abzureisen. „Setzt dich, Rose.“


  Rose starrte mit frostigem Blick zu Melora. „Ja, die Klügere gibt bekanntlich nach!“, zischte sie. Kaithlyn lenkte vom Thema ab, indem sie das schöne Wetter bewunderte und alle beschäftigten sich nun damit ihre Brötchen zu verputzen.


  


  Eine halbe Stunde später versammelten sich alle in Mr Karacords Büro, eher gesagt in den Nebenzimmer mit den Transportaspiegeln.


  „Schatz, es tut mir leid, dass wir euch doch nicht zum Harfen bringen können“, sagte Mrs Aveda fröhlich. „Ich wünsche euch ein schönes Schuljahr und stellt keinen Unsinn an.“ Sie küsste ihre Tochter auf die Wange und umarmte sie, dasselbe tat sie auch bei Kaithlyn. Mr. Aveda schüttelte ihr die Hand. Die beiden nahmen ihr Gepäck. „Mr Karacord, herzlichen Dank für ihre Gastfreundschaft“, sagte das Ehepaar Aveda im Einklang.


  „Ich danke Ihnen, schließlich hat Kaithlyn in ihrer Familie gute Freunde gefunden“, antwortete Kaithlyns Großvater freundlich und nickte. Mr und Mrs Aveda traten samt Gepäck durch den Spiegel. Mrs Koirbet war die Nächste. Sie klopfte Fye auf die Schulter. „Das du mir deine Aufgabe als Pfeiler ernst nimmst, Junge!“, sagte sie herzlich und zwinkerte ihm verschmitzt zu.


  „Sicher, Mrs Koirbet. Danke.“


  Sie ging auf ihren Stock gestürzt zu Kaithlyn, Rose und Harlow.


  „Es war mir eine Freude euch alle kennenzulernen, dass ihr gut auf euch achtet, versprochen? Auf wiedersehen meine lieben Mädchen und Harlow, dir wünsche ich alles Gute.“ Sie hielt kurz vor Melora inne und sah in ihr angespanntes Gesicht. Mrs Koirbet nahm ihre Hand. Melora wirkte verdutzt.


  „Du bist nicht ausschließlich eine Blane. In dir steckt viel mehr, der Wille mehr zu sein. Das wollte ich dir schon die ganze Zeit gesagt haben.“


  „Mrs Koirbet?“, fragte Melora irritiert, aber diese hatte sich längst Mr Karacord zugewandt. „Lyon, ich danke dir für deine Gastfreundschaft. Ich hoffe, ich habe keine Mühe bereitet?“ Sie umarmten sich geschwisterlich, dann war die alte Dame fort, aber nicht ohne Harlow einen letzten Blick zu schenken. Relia Abadon drückte alle Luft aus Kaithlyns Körper so fest war ihre Umarmung. „Uff – schon – gut – Tante – Relia!“, gab sie mühselig von sich.


  „Schreib mir bitte, so oft du kannst, Kaithlyn“, sagte sie tonlos. Sie hatte sich schon zum Gehen gewandt, als sie ihre Meinung änderte, inne hielt, sich umdrehte, an Mr Karacord wand und leise danke sagte. Ihre Miene war hart und kalt, aber ihre Worte klangen extra nett betont. Mr Karacord musterte sie neugierig und lächelte optimistisch. „Bis bald, Relia.“


  


  Als sie im Garten auf die Kutsche warteten, schien Melora noch immer mit Mrs Koirbets Worten zu ringen. Ihre Miene war nachdenklich geworden und geistesabwesend sah sie auf den Kies unter ihren Füßen. Sie trat einige Steine nach vorne. Die kleinen, weißgrauen Pünktchen hüpften über andere hinweg.


  „Was hat Mrs Koirbet eben gemeint?“, fragte Kaithlyn direkt, anstatt weiter zu grübeln. „Das mit deiner Familie, den Blanes und - “


  „Was geht es dich an?“, unterbrach Melora sie. „Hast du die letzten Worte, die wir ausgetauscht haben schon vergessen? Unseren Streit?“


  „Nein“, begann Kaithlyn. „Habe ich nicht, ich dachte nur…“


  „Kümmere dich um deinen Kram! Hast du nicht genug eigene Sorgen?“


  


  Rose hob die Brauen. „Warum, ganz egal, wie unerträglich ein Mensch auch sein kann, muss sie mit ihnen Freundschaft schließen?“, murmelte sie zu Harlow. Sie beobachtete die beiden schon eine ganze Weile.


  „Das macht Kaithlyn aus“, sagte Fye, der plötzlich neben ihr stand.


  „Eigentlich ist es deine Schuld“, antwortete Rose unruhig.


  „Du hast eine außergewöhnliche Beobachtungsgabe.“


  „Nein. Ich versuche nur eine gute Freundin zu sein. Fye, du solltest auch bald herausfinden, was genau das heißt.“


  „Das hätte ich von dir nicht gedacht, Rose. Mischt du dich etwas ein?“, fragte Fye. Er streifte sich das Haar aus dem Gesicht. Crowden krähte leise.


  „Pass bloß auf, dass ich meine außergewöhnliche Beobachtungsgabe nicht auf dich richte!“, sagte Rose zynisch. Fye prustete los. Kaithlyn und Melora drehten sich erschrocken um.


  „Das meine ich ernst!“, sagte Rose.


  „Genau deshalb lache ich!“ Rose stieß ihm fest in die Seite und stampfte wütend davon. Harlow sah ihr ratlos nach. „Frauen“, sagte Fye.


  „Das Mädchen hat recht, was euch betrifft“, meldete sich Crowden zu Wort. Fye verdrehte die Augen und lächelte in sich hinein.


  


  Die Kutsche fuhr über den unebenen Weg, aus den Mauern des Anwesens heraus, am Friedhof vorbei. Zu ihrer rechten lag nun das Dorf Litha, das immer weiter in die Ferne rückte. Aus dem Fenster beobachtete Kaithlyn die rasch vorbeiziehende Landschaft. Die Felder und winzigen Häuser, die in immer größerer Entfernung auseinander lagen, wichen dichten Bäumen, bis sie durch einen Wald fuhren. Die Sonne hatte große Schwierigkeiten, sich einen Weg zu ihnen zu bahnen und so war das Licht, das sich in der Kutsche widerspiegelte dunkelgrün, mit gelegentlichen helleren Schimmern.


  Der Wald wich schon bald glatten und ausgebauten, breiten Straßen aus Asphalt, ordentlich gesäumt mit Blumenbeeten, niedrigen Mauern oder Zäunen zu beiden Seiten. Die gelegentlich vorbeiziehenden Häuser häuften sich und wurden größer, prächtiger und detailreicher. Schon nach der nächsten Kreuzung waren sie in einem Ort namens Pion Fly wie ein großes Schild am Ortseingang verkündete.


  „Es ist ein großer Händlerort“, sagte Fye. „Eine Großstadt gibt es auf jeder Insel. Sie bilden meist das Zentrum, zum Reisen oder Transport von Waren. Der Harfen ist nicht mehr weit entfernt!“


  Eine Stunde Kutschfahrt und sie hatten ihr Ziel erreicht. Die Pferde hielten schnaubend auf einem eingezäunten Platz, wo die Kutsche zum Stillstand kam. Mr Roberts der im Führerhaus gesessen hatte, öffnete ihnen die Tür.


  „Wir sind da“, sagte er. Sie stiegen aus und Mr Roberts verteilte ihr Gepäck.


  Der Harfen von Pion Fly war riesig. Es war einfach überwältigend. Zwischen großen Verwaltungsgebäuden und Häuserkuppeln lagen unzählige Schiffe an Pieren an. Es herrschte reges Treiben, Arbeiter trugen Kisten und Gepäck hin und her und Händler luden ihre Ware unter großem Gebrüll ein und aus. Die bunte Menschenmasse erinnerte an verschieden Fischströme, die wild und doch bedacht durcheinander schwammen, immer auf ihr Ziel aus.


  „Warten Sie hier bitte“, sagte Mr Roberts an den Kutscher gewandt und gab ihnen ein Zeichen, ihm samt Gepäck zu folgen. Sie bahnten sich den Weg durch eine breite, steinige Straße. Ein alter Mann zog einen Karren mit bunten Tüchern hinter sich her, ein jüngeres Mädchen hielt ihr Pferd streng am Zügel und Scharren von kleinen Kinder, folgten aufgereiht in Zweierreihen einer dünnen Frau, die ihre unheimlich langen Finger Befehls mäßig durch die Luft schwingen ließ. Ein Junge mit blondem Haar warf mit kleinen Papierkügelchen nach seiner Lehrerin, die wild und hektisch um sich sah, den Übeltäter jedoch nicht erfasste. Seine Mitschüler kicherten im Chor.


  Sie standen schließlich auf einem riesigen, rundem Platz, der voller bunter Fetzen war, denn mehr war aus der Menschenmasse, die sich hier versammelt hatte nicht zu erkennen. Es mussten rund dreihundert Leute sein.


  „So viele“, sagte Kaithlyn überwältigt.


  „Sie dir mal das Schiff an!“, sagte Rose.


  Kaithlyns Blick wanderte an den wartenden Eltern und Schülern vorbei zu dem Akademieschiff und ihr fielen fast die Augen heraus. Sie musste den Kopf so weit in den Nacken legen, dass es schmerzte, damit sie überhaupt alles sehen konnte. Zehn Meter über dem Boden schwebend, hing der Koloss eines Schiffes in der Luft. Es funkelte silbern und blau, wie ein übermächtiger Kristall. Die Segel waren hart und zackig und die kleinen Fenster sahen auf sie herab. Die Mäste waren riesig und schossen hoch in die Luft hinaus. Der hölzerne Bug wurde von einem eisernen, glänzenden Metallgerüst umgeben. Eine lange Planke wurde heruntergelassen und die ersten Menschen drängten sich zur Absperrung durch. Der Lärmpegel stieg augenblicklich, dann ertönte laut und klar die helle Stimme einer Frau. Kaithlyn erkannte nicht woher sie kam, doch sie verstand jedes Wort.


  „Herzlich willkommen, Schüler, Eltern und Lehrer und ganz besonders, willkommen Neulinge!“ Die Stimme kicherte laut. „Da wir heute so übermäßig viele sind, bitte ich Sie Ruhe zu bewahren und gesittet einzusteigen. Es wird Zeit sich zu verabschieden und ein Abteil zu suchen! Falls Sie neu sind und Fragen haben, wenden Sie sich bitte an die uniformierten Männer. Die Letorian werden Ihnen gerne helfen. Eine gute Fahrt, wünscht Ihnen Mrs Fem!“


  Die Stimme erstarb und das Gemurmel ging von neuem Los. Jetzt bemerkte Kaithlyn auch die vielen Männer mit den roten Uniformen, die sich überall zwischen den Menschen bewegten und Ruhe schufen oder es zumindest versuchten.


  „Die Letorian“, sagte Melora leise. „Die sind ungeeignet für solch einen Job.“


  Mr Roberts eilte zu ihnen zurück und schob sich gerade an einer breiten Frau mit rosa Hut vorbei. „Hier, ich habe ihnen ein Abteil besorgt, zweites Deck, linker Gang!“, sagte er atemlos. „Da schuldete mir noch jemand einen Gefallen.“ Er überreichte Fye eine Plastikkarte mit der Nummer 884 und seufzte. „Zu viele Menschen dieses Jahr, wenn Sie mich fragen. Mr Crossdale, Sie kommen nun alleine zu recht?“


  „Ich kümmere mich um alles, danke.“


  „Viel Spaß im neuem Schuljahr. Ihnen allen, auf Wiedersehen!“


  Er wartete bis die Kinder in der Menge verschwunden waren.


  Kaithlyn war es unbegreiflich, wie sie es schafften in einer Viertelstunde an all den anderen Menschen und den Letorian am Eingang vorbeizukommen. Sie drängten sich in eine Reihe mit den vielen Schülern und nur langsam, so wie es ihr vorgekommen war, gingen sie Schritt für Schritt vorwärts, bis sich die Reihen spalteten und die Schüler in verschiedene Gänge abzogen oder Treppen nach unten und oben stampften, mühselig das Gepäck hinter sich herziehend.


  Das Innere des Schiffes war schlicht. Weiße Wände, helle Teppiche und viele Lampen, die angenehme Wärme verströmten. Die Gänge und Stufen waren so breit und weitläufig, dass sie ohne Mühe mit ihren Koffern auch an entgegenkommenden Passagieren vorbeikamen.


  Ihr Abteil war, wie Mr Roberts gesagte hatte, auf dem zweiten Deck und leicht zu finden. Es war groß und bunt. Die Tapete erinnerte an ein Blumenmeer und drei Sitzbänke für ungefähr zehn Personen waren vorhanden, ebenso wie ein Tisch mit Kerzen, die nach Zitrone rochen. Es sah aus wie ein kleines Speisezimmer, nur gemütlicher und das riesige Fenster ließ einen herrlichen Blick auf die meerblauen Wolken zu.


  Sie verstauten ihr Gepäck in einer dafür vorgesehenen Ablage über ihren Köpfen und nahmen Platz. Kaithlyn sah den vorbeiziehenden Wolken zu, die herrlich schimmerndes und nebelig gedrungenes Licht der Sonne zu ihnen herein warfen. Was für eine Aussicht musste man erst haben, wenn man ganz oben war? „Ich glaube, ohne jemanden der sich hier auskennt, ist man verloren, hier herrscht ja völliges Durcheinander!“, sagte Kaithlyn erleichtert und ließ sich in das weiche Polster zurückfallen.


  „Die Letorian helfen schon aus“, sagte Rose. „Aber es sind wirklich viele die hier einsteigen, in Custocorward kannst du die Leute an einer Hand abzählen, die aufs Akademieschiff wollen.“


  „Was war das eben für eine Stimme?“, fragte Kaithlyn.


  „Die erste Schulleiterin, Mrs Dorothea Fem. Sie begrüßt alle Schüler immer wieder von neuem, an jedem Harfen, du darfst dir das also noch öfter reinziehen“, antwortete Rose.


  „Wie lange fliegen wir?“, wollte Kaithlyn weiter wissen.


  „So ungefähr eine Dreiviertelstunde. Wir müssten gegen zehn Uhr da sein.“


  Kaithlyn zog den Aufnahmebrief aus ihrer Jackentasche heraus.


  „Ich muss um zehn Uhr dreißig am Eingangsbereich des Nordflügels sein, finde ich das?“


  „Ich bring dich hin, okay?“ Kaithlyn nickte. „Du wirst dort ein Zimmer, einer Klasse und Lehrer zugeteilt bekommen, Stundenpläne und so weiter, das haben wir bereits. Ich denke, mal da du in die Astonishklasse kommst, bist du in einem anderen Wohnhaus als ich, aber die liegen so dicht beieinander, das ist kein Problem.“


  Melora verdrehte mürrisch die Augen. „Die Astonishklasse“, murmelte sie.


  Kaithlyn sah sie irritiert an. „Stimmt etwas nicht damit?“, fragte sie.


  „Ich war auch in der Astonishklasse.“


  Alle drehten sich zu Fye.


  „Echt?“, fragte Kaithlyn und konnte ihre Erleichterung nicht verbergen.


  „Wie gesagt, alle mit magischen Kräften“, sagte Melora. „Es ist eine ganz normale Klasse, nichts besonderes, so wie viele meinen. Fye, wie lange ist das her?“, warf Melora ein. „Zwei, drei Jahre? Es hat sich viel verändert. Die Astonishschüler sind die absolute Elite und tun als seien sie etwas Besseres. Sie lieben es sich so zu nennen, einen Astonish. Da gehört der soziale Status gratis mit dazu, egal wer du bist oder wo du herkommst. Die Astonishschüler stellen das mit königlichem Blut gleich! Gehörst du nicht dazu, bist du nichts!“


  Kaithlyn starrte sie verunsichert an.


  „Es sind nicht so viele geworden, aufgrund der Talente, sondern die meisten Eltern haben einfach der Akademie eine Unsumme gespendet, um so ihre Kinder auf der besten Schule unterzubringen. Normalerweise bekommt jeder einen Brief der fünfzehn wird, aber in die Astonishklasse kaufen sie sich ein…ich kenne da so einige“, sprach sie weiter.


  „Das hört sich einfach nur nach einer üblen Theorie an, oder?“, fragte Kaithlyn zögernd in die Runde.


  „Ich weiß das so gut, weil ich noch in der Oberstufenklasse bin!“, zischte Melora.


  „Klar, du gehörst auch zu denen, die sich so benehmen“, sagte Rose. Melora verzog das Gesicht zu einem schelmischen Grinsen. „Klar Aveda, wart´s nur ab.“


  Rose wand sich wieder Kaithlyn zu. „Es ist nicht ganz so dramatisch. Im Schülerrat sind auch Astonishschüler. Sie sind weder arrogant, noch abgehoben oder halten sich für etwas Besseres. Ist doch klar, dass sich an einer Schule Gruppen bilden, oder?“


  „Kann ich mich nicht einfach weigern in diese Klasse zu gehen?“


  „Sei nicht albern, Kaithlyn, es ist eine große Chance, außerdem, wie willst du sonst besser werden?“, sagte Rose. „Lass dir nichts von Melora einreden!“, stellte sie klar. Melora schürzte die Lippen und wollte Rose noch etwas entgegensetzten, als die Abteiltür aufgeschoben wurde.


  „Hey, habt ihr noch einen Platz frei? Ich laufe schon ewig durch die Gänge.“


  Ein großer Junge mit hellen Augen und karamellblonden Locken stand in der Tür. Er trug bereits seine Schuluniform und hatte das weiße Hemd lässig aufgeknöpft, um sein rechtes Handgelenk trug er seine karminrote Krawatte gebunden und ein paar Lederbänder. Er war mindestens drei Jahre älter als Kaithlyn, ungefähr so alt wie Fye. Er starrte einmal in alle Augenpaare.


  „T`schuldigung, wollt nicht stören!“, sagte er und grinste verwegen.


  „Ruz!“, sagte Rose und sprang auf. „Hey, wie geht`s?“


  „Mensch, Rose, ich hab dich fast gar nicht erkannt, du siehst so…anders aus!“ Ruz verstaute seinen Koffer, setzte sich und lächelte, was äußerst sympathisch war.


  „Das ist Ruz Field, er ist ein guter Freund von mir und auch im Schülerrat“, stellte Rose den Jungen vor. Im Gespräch eröffnete Ruz, das er schon im vierten und letzten Jahr an der Akademie war und später einmal Künstler werden wollte. Er war aufgeschlossen und brachte sie immer wieder zum lachen, ein unkomplizierter Junge, den Kaithlyn sofort mochte.


  „Die Astonishklasse?“, sagte er, als sie wieder zum Thema Schule zurückkehrten. „Ich denke, die sind ganz in Ordnung.“


  Rose grinste selbstgefällig. „Sehe ich auch so.“


  Melora wand den gesamten Flug über ihr Gesicht der Landschaft unter ihnen zu und ignorierte die anderen. Da Kaithlyn und sie am Fenster saßen, fragte sie sich, was Melora so interessantes sah, denn alles war so klein, dass sie nur bunte Tupfer sehen konnte und die rasch schwirrenden Wolkenfetzen waren noch viel uninteressanter. Vielleicht wollte sie aber auch einfach Fyes Blick meiden. Während sie sich unterhielten und lachten schwand die Zeit, als wären es nur Sekunden gewesen, die vergingen. Fye reichte jedem sein Gepäck an, als das Schiff zum Stillstand kam und erneut die Frauenstimme etwas verkündete.


  „Willkommen in Senegade! Auf in ein neues Schuljahr!“


  Die Deity Akademie


  


  


  Kaithlyn hatte nicht besonders viel von der Insel Senegade gesehen, den Flug über war sie abgelenkt gewesen und die Akademie hatte ihren eigenen Landeplatz für das riesige Schulschiff. So waren das Erste, was sie sah, ein großer Park und die dahinter liegende Schule. Waren Kaithlyn einst die Augen beim Anblick von Mr Karacords Anwesen herausgefallen, so hätte sie bei dem was sie jetzt sah, in Ohnmacht fallen müssen.


  Die alt eingesessenen Schüler, gingen bereits die Parkwege entlang, auf die Akademie zu. Der Azura Park, der sich vor der Akademie ausbreitete, begann zunächst in großen Flächen, die grün und herbstbraun waren, dann kamen unzählige Bäume, Pflanzen und Blüten, die sich bis zum Zentrum aufbauten und immer dichter und wilder wurden, dennoch gepflegt aussahen. Die Wege waren aus weißem Stein, sauber und unkrautfrei. Überall standen Säulen, kleine Kunstwerke und Brunnen, die Wasserspiele betrieben. Moos wucherte an alten Mauern hinauf und der Efeu hatte Mühe mitzuhalten.


  Die Akademie selbst war ein aus vielen Zeiten zusammengesetztes archäologisches Meisterwerk. Das Hauptgebäude glich einem Schloss und einer Kirche zugleich. Ein riesiger Glockenturm erstreckte sich bis zu den Wolken und die Uhr schlug gerade zehn. Spitze Zinnen ragten empor und breite, lange Dächer gaben der Akademie eine eckige Form. Das Gebäude war alt und überzogen mit Steinbildhauerei, die langen breiten Fenster spiegelten die Sonne dunkel wieder und warfen lange Schatten. Barocke und gotische Elemente warfen das Gebäude noch weiter in der Zeit zurück. Links vom Hauptgebäude lagen mehrere Wohnhäuser, mit Stuckaturen, ausgeschmückten Innenhöfen und überdachten Brücken, die Verbindungen zu anderen Gebäuden herstellten. Überall waren Blumenbeete angelegt, die wegen der Jahreszeit eingingen und an jeder Ecke bot eine Bank Sitzgelegenheit. Über mehrere Kieselsteinwege konnte man zu den Neubauten, den Turnhallen und dem sorgfältig eingezäunten Sportanlagen gelangen.


  Rechts außen war ein kleineres Gebäude auf hohe Marmorsäulen gestemmt und über eine breite, aber kurze Treppe hindurch, ging es unter einem Baldachin hindurch in die Bibliothek, über dem Eingang thronte in schweren Stein gemeißelt das Wort Wissen.


  Unzählige andere Häuser, neuer und mit einem hellen Anstrich, lagen links außen, weiter entfernt vom Hauptgebäude. Wie eine eigenständige, kleine Siedlung erhoben sie sich.


  Alles wurde von hohen Mauern und Eisenzäunen eingefangen, die Schutz und Sicherheit boten. Der Landeplatz des Schiffes lag vielleicht fünfzig Meter von der Schule entfernt und ging sofort in den Park über.


  „Wahnsinn!“, staunte Kaithlyn.


  „Ziemlich riesig was?“, sagte Rose die ihrem Blick gefolgt war. „Ein paar Kilometer von hier liegt sogar ein Friedhof und ein altes Kloster. Früher einmal gehörte das auch noch alles zusammen, irgendwann ging die Akademie aber in den Besitz einiger reicher Leute über und denen lag nicht viel am Glauben, also bauten sie die Mauern auf. Manche Grenzen sieht man gar nicht, weil der Park so weitläufig ist.“


  „Wir sollten uns in Bewegung setzten“, sagte Melora genervt von Kaithlyns Begeisterung. Kaithlyn zog ihre schweren Koffer durch den Park und wünschte sich, sie hätte weniger eingepackt. Sie schritten durch ein schmiedeeisernes Tor, über dessen Bogen die Buchstaben D.A. eingeprägt waren, darunter stand: Deity Akademie Senegade, seit 1648.


  


  Der Weg zur Schule war kurz, aber beschwerlich. Kaithlyn achtet mehr auf ihre Koffer, als auf ihre Umgebung und als sie nach rechts einbogen, wäre sie fast über einen von den riesigen Steinen gestolpert, die hier aus dem Boden ragten. Nachdem sie durch einen hellen Tunnel dessen Glasdach wunderschön glitzerte gegangen waren, standen sie in einem der Innenhöfe, umkreist von den Mauern der umstehenden Gebäude.


  „Bis später“, sagte Melora und schleifte ihre Tasche zum nahegelegenen Eingang, über dem der Buchstabe E stand.


  „Ich weiß leider nicht, wann wir uns das nächste Mal treffen, aber ich werde euch mit Crowden Nachrichten schicken, so bald es geht“, sagte Fye. Rose und Kaithlyn nickten und Fye zog ab.


  „Was hältst du davon, dass ich dir mein Zimmer zeige, wir unser Gepäck dort lassen und ich dich zum Nordflügel bringe?“, schlug Rose vor. Kaithlyn stimmte zu. Sie gingen durch einen offenen Nebeneingang ins Gebäude und Kaithlyn folgte Rose durch einen ellenlangen Flur entlang. Die Decken waren hoch und breite Kiefertüren zogen sich die Tapetenwände entlang. Kaithlyn las die Zimmernummern, die in großen Abständen zueinander folgten, was wohl bedeutete, dass die Zimmer sehr geräumig sein mussten.


  Rose zog einen kleinen goldenen Schlüssel aus ihrer Tasche hervor und schloss auf. Sie standen vor einem Zimmer mit der Nummer vierundzwanzig, wie silberne Lettern zeigten. Wie Kaithlyn vermutet hatte, war das Zimmer geräumig und hatte viele Fenster. Rose teilte es sich mit einer Mitbewohnerin, die noch nicht da war. Jeder hatte seine eigene Zimmerseite. Ein Bett mit Regalen darüber, ein Schreibtisch und ein Kleiderschrank standen auf jeder Seite des Raumes, ein Tisch und Stühle in der Mitte.


  Rose starrte auf ein volles Bücherregal und zog Mathe für die Oberstufe heraus. „Ich konnte sie nicht alle mitnehmen“, murmelte sie und es klang, als würde sie sich bei dem Buch entschuldigen. Rose´ Wand war voll mit Bildern in glänzenden Rahmen, die Rose und ihre Freunde zeigten. Freunde, die Kaithlyn nicht kannte. Jede Menge Zeitungsartikel über den Schülerrat und ein Gemälde, einer recht plump gemalten Rose aus Wasserfarben, die blutrot schimmerte. Am Fenster hing klimpernd ein Windspiel mit Perlen und Federn.


  Sie stellten ihre Koffer ab.


  „Schön“, murmelte Kaithlyn, die seit ihrer Ankunft hier ziemlich still geworden war. Harlow sog gierig die vielen neuen Gerüche in sich auf.


  „Bist du aufgeregt?“


  „Nein“, log sie, doch in Wahrheit war ihr schlecht.


  „Hast du dir meine Zimmernummer gemerkt?“, fragte Rose heiter und zog Kaithlyn mit sich. „Ja.“


  „Ich denke, du kommst mit einem anderen neuen Schüler in ein Zimmer. Die Einteilungen machen immer die Direktoren, meistens sind es Zweierzimmer. Nur der Schülerratspräsident hat ein eigenes Zimmer, oben wo die Ratsräume sind.“


  „Was ist das?“, fragte Kaithlyn und blieb wie angewurzelt stehen. Harlow stieß gegen ihr Bein, weil sie so plötzlich stoppte. Die marmorne Treppe, die sie gerade hinunter gingen, öffnete sich in einen langen Saal der übersät war mit Gemälden. Nein, eigentlich gab es außer dem roten Teppich, der auf dem kalten Marmor lag nichts anders. Bilder an den Wänden, Bilder an der Decke, Bilder in jedem Winkel des Saals. Die steinerne graue Wand verschwand dahinter gänzlich. Kaithlyns Augen wurden ganz wirr von den vielen Farben, die auf sie einschlugen.


  „Der Gemäldesaal. Du wirst nirgends so viele Gemälde und Portraits finden wie hier. Das ist das Hobby der Schulleiter, sie sind verrückt nach jeder Art von Bild so lange es in Öl - oder Pastellfarben gemalt ist. Unglaublich, nicht?“


  „Ich glaube das Wort unglaublich trifft es nicht ganz. Mir wird ganz schwindelig!“


  Das größte Gemälde war ein Portrait zweier Personen, das, wenn man es erst einmal bemerkte, eindrucksvoll den ganzen Raum für sich einnahm.


  Links war eine große spindeldürre Frau mit zierlichem spitzem Gesicht zu sehen. Ihre Augen waren dunkel, sie trug eine dreieckige, viel zu große grüne Brille und auf ihrem Kopf thronte eine Frisur, die man locker als Vogelnest bezeichnen konnte. Braunes wildes Haar, das toupiert und aufgedreht war zu riesigen sich kringelnden Locken, die eine beachtliche Höhe erreichten. Ihre Haare waren ein einziger Turm, der in die Höhe schoss wie ein Kletterpflanze. Ihre Kleidung war bunt zusammengewürfelt und passte einfach nicht zueinander. Die andere Person war das genaue Gegenteil der bunten Frau. Ein kleiner, runder und dicker Mann. Seine Haare waren kurz und stoppelig und mit seinem winzigen Bart, der sich an den Seiten einrollte, ergab er ein ebenso verrücktes Bild wie die Frau an seiner Seite. Seine Kleidung war nicht minder bunt, dafür aber besser kombiniert.


  „Maurios Spanner und Dorothea Fem. Schulleiter und Schulleiterin der Deity Akademie Senegade“, las Kaithlyn und starrte auf den Titel des Bildes. „Was?“


  „Sie sind ein wenig verrückt“, äußerte sich Rose.


  „Verrückt? Die zwei sehen aus wie Paradiesvögel!“, schnaubte Kaithlyn vor lauter Lachen.


  „Dann solltest du sie mal live erleben.“


  Den Rest des Weges rannten sie, bis sie schließlich den Nordflügel erreichten und sie in der großen Aula stehen blieben. Vor der murmelnden Schülerschar die sich hier schon versammelt hatte, war ein Podest aufgebaut.


  „Willst du weiter nach vorne?“, fragte Rose. Kaithlyn schüttelte kaum merklich den Kopf. Der Raum füllte sich und es wurde enger und stickiger, mit all den Leuten und dem Gepäck, das viele nicht hatten verstauen können, so wie Kaithlyn. Sie waren nicht die Einzigen, die zu spät kamen und schon jetzt schienen sich bestimmte Grüppchen zu bilden.


  Ein schlankes, blondes Mädchen, mit langem, gewelltem Haar und einem atemberaubend schönem, blauen Kleid zog schon jetzt die Aufmerksamkeit auf sich. Ein paar Schülerinnen hatten sich um sie herum versammelt und kicherten, wenn sie eine üble Bemerkung von sich gab.


  „Und die da vorne, Melissa Korn, ihre Eltern sind so arm, ich frage mich was sie tun musste, um hier einen Platz zu bekommen. In die Astonishklasse kommt die nie!“, sagte sie hochnäsig und rollte eine ihrer Haarsträhnen um ihre dünnen Finger. Die anderen Mädchen hingen wissbegierig an ihren Lippen.


  „Oh, Lain, du hast so recht! Gut, dass du so vieles weißt!“, sagte jemand vergnügt. Kaithlyn wand sich angewidert ab. Ein schrilles Piepen dröhnte durch die Luft, wie eine kaputte Pfeife und das Ebenbild der Frau des Portraits verschaffte sich oben auf der Bühne die Aufmerksamkeit der Schüler. Sie wedelte wild mit den langen Fingern umher, als wolle sie ein Orchester dirigieren. Die anderen Schüler waren nicht minder überrascht. Sofort ging aufbrausendes Gekicher und Getuschel um.


  „Wie schön, wie ich sehe haben Sie schon jetzt eine Menge Spaß? Ich hoffe, Sie alle hatten einen angenehmen Flug?“ Ihre jungen Züge formten ein Lächeln. „Mein Name ist Dorothea Fem, Schulleiterin der Akademie. Ich begrüße Sie alle und…meine Güte Sie sind vielleicht viele!“


  Sie riss die Augen weit auf. Erneutes Gelächter ging um.


  „Was für eine vergnügte Bande junger, wissbegieriger Menschen Sie doch sind! Entzückend!“, flötete sie melodisch. „Damit niemand von Ihnen etwas entgeht, werden wir Sie in zwei Gruppen einteilen. Die Mädchen werden mit mir gehen und die jungen Herren folgen bitte Mr Arquette. Er ist der derzeitige Schülerpräsident und wird all ihre Fragen beantworten!“


  Mrs Fem streckte gierig die Finger nach einem jungen Mann aus und zog ihn an ihre Seite. Er hatte kurze dunkle Haare und himmelblaue Augen, die weder freundlich noch hilfsbereit auf sie herabsahen. Einige Mädchen kreischten vor Begeisterung.


  „Wollen wir beginnen?“, fuhr Mrs Fem in spielerischem Ton fort. Der Arquette Junge winkte die männlichen Neuankömmlinge zu sich und begann Namen auf einem Klemmbrett abhaken. Kaithlyn wusste jetzt schon, das sie deutlich mehr Spaß haben würde, da Mrs Fem eindeutig die bessere Aufsichtsperson war. Unaufhaltsam gluckste sie vor Vorfreude. Rund dreißig Mädchen folgten ihr kichernd und tuschelnd. Während sie gingen, rief Mrs Fem ihre Vor – und Nachnamen auf. Sie gelangten in einen belebten Bereich, der noch größer, als der Gemäldesaal war.


  „Wir befinden uns hier im Haupteingangsbereich“, verkündete die Schulleiterin. Sie tippte mit den Fingern im Takt der Melodie, die sie vor sich her summte und betrachtete eingehend ihre Schülerinnen.


  „Wie Sie sehen, befindet sich hinter mir ein schwarzes Brett mit den Kursangeboten. Jeder von Ihnen wird sich zwei Nebenfächer und zwei Sportkurse aussuchen können, für die er sich einträgt. Am besten noch heute, sonst werden Sie einfach irgendwo untergebracht. Der restliche Stundenplan ist fest geregelt und wird Ihnen gleich ausgehändigt.“ Sie trat einen Schritt zur Seite. „Wie Sie auch erkennen können“, sagte sie. „Ist hier ein Gebäudeplan abgebracht. Darüber, in dem Schubladenfach liegt dieser in kleiner Ausführung. Ich denke jeder der hier neu ist, benötigt einen, um sich in diesen weitläufigen Gängen zurecht zu finden. Wir wollen schließlich, dass Sie pünktlich zum Unterricht erscheinen.“


  Die vielen unterschiedlichen Mädchen warfen sich unsichere Blicke zu.


  „Nehmen Sie sich einen!“, tönte die helle Stimme der Direktorin. Als gäbe es nichts kostbareres, stürzten sich alle auf die bunten Flyer. „Mr Long wird gleich mit Ihren restlichen Unterlagen kommen, dann bekommen Sie ihr Zimmer, ihr Postfach und den Stundenplan zugewiesen…bis dahin, hören Sie gut zu. Der Unterricht beginnt morgen um 8. 00 Uhr zur ersten Stunde. Ihre Pausen, Sie haben drei davon, dürfen Sie verbringen wie Sie möchten, in der Mensa, dem Park, ihrem Zimmer oder der Bibliothek. Mit ihren Stundenplänen wird Ihnen auch die Hausordnung überreicht, diese sollten Sie sorgfältig lesen und…Mr Long!“


  Ein Herr mittleren Alters humpelte auf sie zu. Er schob ein Schubladenschränkchen auf Rollen mühselig vor sich her und nickte während er ging, so als wäre das ein Tick von ihm.


  „Guten Morgen, Mrs Fem, Tag` Mädchen!“, grüßte sie eine kratzige Stimme.


  „Mr Long ist der Hausvorstand. Sollt es Probleme, welcher Art auch immer geben, dürfen Sie sich gerne an ihn wenden. Nicht wahr, Mr Long?“


  Der Alte lächelte nur, er war völlig außer Atem.


  „Haben Sie alles mitgebracht? Sehr gut!“


  Sie zog eine der Schubladen auf und goldene Schlüssel kamen glitzernd darin zum Vorschein. Mrs Fem blätterte zur nächsten Seite ihres Klemmbrettes.


  „Wenn ich Sie aufrufe, kommen Sie bitte nach vorne und nehmen ihre Sachen entgegen. Wir beginnen mit den Unterstufenschülern der Astonishklasse. Ihr Wohnhaus befindet sich links von der Bibliothek. Haben Sie alle Sachen erhalten und keine Fragen mehr, dürfen Sie gehen. Möchten Sie später an unserem Rundgang teilnehmen, wäre es ratsam zu bleiben und sich zu gedulden, bis alle Formalitäten abgeschlossen sind.“


  Niemand sagte etwas. Mrs Fem fuhr mit dem Finger die Liste entlang, die allem Anschein nach ziemlich lang war. Viele Namen folgten, nicht alphabetisch, weil die Zimmer offenbar gerade bunt zusammen gewürfelt wurden. Mrs Fem beantwortete jede Zwischenfrage gewissenhaft und geduldig. Mr Long tippte mit den Schuhen immer wider gegen den Boden, ganz so als wolle er steppen. Kaithlyn sah ihn ratlos an und Rose kicherte nur.


  „Der ist ein bisschen neben der Spur, was?“, hörten sie eine Stimme hinter sich wispern. Mrs Fem rief weiter Namen auf.


  „Miss Jones und Miss Ahrens, bitte!“


  Zwei blonde Mädchen kicherten unruhig während sie nach vorne gingen. Sie hätten Zwillinge sein können, denn man konnte die beiden kaum unterscheiden. Sie waren schlank und hatten kalte blaue Augen. Hand in Hand schleiften sie einander nach vorn.


  „Zimmerschlüssel, Postfachschlüssel…“


  Murmelnd reichte Mr Long ihnen mit zitternden Händen einer nach der anderen die Schlüssel, die an einem geflochten Band hingen, jeweils ein langer goldener und ein kleiner Silberner.


  „…Stundenpläne und Hausordnung“, fuhr Mrs Fem fort und Mr Long öffnete eine neue Schublade die länger war.


  „Was meinst du, mit wem du in ein Zimmer kommst?“, fragte Rose.


  „So lange es nicht eine von denen ist -“, sagte Kaithlyn und wies auf die Gruppe Mädchen hinter ihnen, die sich alle um das hochmütige Mädchen namens Lain versammelt hatten. „- ist mir alles egal.“


  Jemand tippte ihr auf die Schulter. Sie sah in das freundliche Gesicht von Adriana Azedine. Kaithlyn erinnerte sich nur ungern an ihre erste Begegnung. Es war an ihrem Geburtstag gewesen, wo Adriana gerade verzweifelt ihren Bruder und ihre Eltern in einem Meer der Zerstörung gesucht hatte.


  „Erinnerst du dich noch an mich?“, fragte sie zaghaft.


  „Adriana Azedine,“, sagte Kaithlyn und stellte sie Rose vor.


  „Vielleicht kommen wir zusammen in ein Zimmer? Wäre toll, nicht?“, sagte Adriana. Doch nach ein paar Minuten wurde ihr Name aufgerufen. „Schade“, sagte sie. „Aber wir sehen uns!“ Sie stellte sich dem Mädchen vor. mit dem sie nun zusammenzog und winkte Kaithlyn bevor die beiden verschwanden.


  Mrs Fem lachte laut auf. „Nun die Letzte der Astonish, Miss Hayworth?“


  Kaithlyn zuckte zusammen. Sie sah sie rasch um. Alle Augenpaare waren auf sie gerichtet und starrten sie an.


  „Hayworth?“, murmelte jemand.


  „Drachenclan?“


  „Hast du gehört?“


  Kaithlyn senkte den Kopf.


  „Aber die sind doch alle –“


  „Das gibt`s doch nicht!“


  Die Worte drangen an ihr Ort, kaum mehr als ein Flüstern und doch schrecklich unangenehm. Rose zog sie nach vorne und warf den anderen gehässige Blicke zu.


  „Miss Aveda?”, sagte Mrs Fem verwundert.


  „Sie ist eine Freundin”, sagte Rose und nahm Mr Long einen kleinen Stapel Papiere ab.


  „Teile ich mir den nicht auch ein Zimmer?“, fragte Kaithlyn leise.


  „Was? Kind, sprich lauter, meine Ohren sind nicht das was sie einmal waren!“, raunte Mr Long.


  „Sch – schon gut! Danke!“


  


  Sie machten einen Umweg, um Kaithlyns Koffer zu holen und schlenderten dann gemütlich durch die Flure zurück.


  „Um 23.00 Uhr ist Nachtruhe und Ausflüge nur am Wochenende? Klingt erträglich“, sagte Kaithlyn, die gerade einen Blick auf die Hausordnung geworfen hatte. „Aber nun bin ich doch in der Astonishklasse und eine Zimmergenossin hab ich auch nicht!“, seufzte sie klagend.


  „Das weißt du doch gar nicht. Manche Schüler kommen auch erst Morgen, weil sie von hier sind und außerdem was wäre daran so schlimm, ein ganzes Zimmer für sich alleine zu haben?“, sagte Rose aufmunternd.


  Sie gingen durch den Haupteingang am Nordflügel, der nun leer war, hinaus an die frische Luft, über Kieswege hinweg zur Bibliothek und bogen nach links. Vor ihnen lag einsam ein Gebäude, mit zwei hohen Türmen und einem ausladenden Dach das erdbraune Ziegel hatte. Als sie eintraten sahen sie zuerst, dass der Raum offen und groß war. Im Erdgeschoss reihten sich silberne Schränke, immer zwei übereinander, an den Wänden entlang und eine große Treppe gesäumt mit Teppich und verzierten Geländer führte nach oben. Links von ihnen ging der Raum in ein kreisförmiges Gewölbe über. Viele Sessel und Tischen standen nahe einem hohem Kamin und einem langen Standradio.


  Kaithlyn sah sich eine Weile um und zog dann den Schlüsselbund heraus.


  „Das sind Postfächer“, sagte Rose und deutete auf die silbernen Schränke. „Welche Zimmernummer hast du?“


  „Vierundzwanzig, was für ein Zufall“, antwortete Kaithlyn. Ihr Zimmer glich dem von Rose. Ihre Möbel waren nur neuer und das Holz, aus dem sie waren glänzte hell, als sei es gerade erst poliert worden. Der Raum war natürlich kahler und leer, bis auf die linke Seite. Es sah ganz so aus, als wäre hier schon jemand eingezogen, nur das außer ihnen keiner da war.


  „Siehst du?“, sagte Rose. Kaithlyn starrte auf die schwarze Wand, übersät mit Postern von Symbolen und Leinentüchern, auf die seltsame Wesen gemalt waren. Überall standen Kerzen oder hingen in edlen Gefäßen und Kristallbechern, in denen sich das Licht bunt spiegelte, von der Decke. Auf dem Schreibtisch und Bett herrschte das totale Chaos aus Büchern, Heften, Kleidern und Schmuck. Ein halb ausgeräumter Koffer lugte aus dem offenen Kleiderschrank hervor. An dem Fenster hingen Notizzettel, in einer so kleinen Schrift, das Kaithlyn sie nicht lesen konnte. Rose blickte von der kahlen zur voll gestopften Seite des Raumes und wieder zurück. Kaithlyn tat dasselbe.


  „Ich brauche eindeutig Farbe“, sagte Kaithlyn und stellte ihren Koffer ab.


  „Zwei Chaoten in einem Zimmer. Ihr werdet in eurem Müll versinken, obwohl vielleicht treibt dich das mal zum Aufräumen!“, sagte Rose.


  Auf Kaithlyns Bett lagen eine ordentlich gefaltete Schuluniform und ihre Schulbücher, an der Zahl zehn, darunter eine Anthologie der bekanntesten Schriftsteller und ein Atlas der Weltreiche. Ihre Schuluniform bestand aus einem schwarzen Jackett auf dessen Knöpfe As eingeprägt waren, einem weißen Hemd, einer schwarzen Weste (für wärmere Tage), einer karminroten Krawatte und einem barockrotem Faltenrock. Das Wappen der Deity Akademie, die übereinander gekreuzten Buchstaben D und A waren auf die rechte Schulter des Hemdes und des Jacketts eingestickt. Daneben lag eine kleine Brosche kaum größer als eine Daumenkuppe. Eine matt silberne Rose, mit einem blauen Stein in der Mitte.


  „Was ist das?“


  „Das Zeichen der Astonishklasse“, sagte Rose.


  „Es gibt ein Zeichen dafür?“


  „Die blaue Rose, ist ein Zeichen für starke Magie und weist jeden aus der zaubern kann.“ Kaithlyn drehte die Brosche und sah sie unglücklich an.


  „Das darf doch nicht wahr sein…“


  


  Nach knapp einer Stunde waren alle Kleider im Schrank verstaut, auf dem Schreibtisch standen Fotos (das ihrer Familie und ein Neues von ihr und Rose), eine Uhr, eine Stiftebox und ihre Schreibtischlampe, nur die Wand blieb kahl. Kaithlyn schob ihre Schulbücher zur Seite und warf sich aufs Bett. Es roch nach Flieder und der Geruch machte sie schläfrig.


  „Ich werde dann auch mal auspacken. Wir gehen dann zusammen Mittag essen, okay?“ Kaithlyn nickte nur. Es war so gemütlich, sie hätte am liebsten sofort geschlafen. Nachdem Rose verschwunden war, begutachtete sie ihren morgigen Stundenplan. Dienstag: 1. & 2. Stunde Weltkunde. Danach eine Pause, gefolgt von einer Doppelstunde Mathematische Zusammenhänge und Lunch. Weiter ging es mit Alchemie, einer fünfminuten Pause und den Wahlfächern.


  Wegen dem Wahlfach erinnerte sie sich an Mrs Fems Worte, sie solle sich bis heute Abend, für zwei Kurse eintragen. Das würde sie später tun, wenn Rose wieder kam. Sie legte das Blatt zur Seite und sah zu Harlow hinüber, die es sich am Fenster gemütlich gemacht hatte.


  „Was meinst du?“, fragte Kaithlyn.


  „Mir gefällt es!“, antwortete sie. „Auch wenn ich dachte, ich würde mehr Aufmerksamkeit bekommen. Ich bin in der Masse richtig untergegangen und all diese Gerüche! Schrecklich! Und nirgends auch nur ein Kianki!“


  Kaithlyn lachte. „Ich merke manchmal gar nicht mehr, dass du überhaupt da bist. Du bist zu still!“ Harlow sah sie beleidigt an. „Der Ausblick ist jedenfalls toll!“ Harlow stimmt ihr zu, wenn auch etwas mürrisch. Sie sahen von diesem Zimmer aus genau auf den Azura Park hinunter.


  Nur Augenblicke später sprang die Tür auf.


  „Bist du meine Zimmergenossin?“, klang eine helle und umwerfende Stimme zu ihr herüber. Das Mädchen, das nun das Zimmer betrat, hatte einen elfenhaften Teint. Lange, dichte Wimpern umrahmten ihre stechend dunklen Augen. Ihr glänzendes, rosenrotes Haar war lang und gewellt und ein fransiger Pony umspielte ihr schönes Gesicht. Die rote Krawatte der Schuluniform hatte sie wie ein Band um den Kopf geschnürt und unter dem Jackett trug sie ein kariertes Kleid, das sich eng an ihren schlanken Körper schmiegte. Als sie sich auf Kaithlyn zu bewegte klimperten ihre unzähligen Armbänder, wie das Windspiel in Rose´ Zimmer. Sie schwebte leichtfüßig und elegant herüber.


  „Hi, ich bin Irina Tao“, sagte sie. Kaithlyn sah sie bewundernd an.


  „Kaithlyn Hayworth, freut mich!“ Kaithlyn kam sich fast langweilig neben Irinas Erscheinung vor. Sie lächelte ein strahlendes Lächeln.


  „Ich hatte schon gedacht, das sie Ahrens oder Jones zu mir stecken“, sagte Irina im gespielt lässigen Ton. „Die sind so…hihi…lustig!“, fügte sie sarkastisch hinzu. Sie zog sich die Krawatte aus dem Haar und wuschelte es durcheinander. „Gott, bin ich froh! Wenn du wüsstest, wie die drauf sind. Den lieben langen Tag tratschen und kichern, schlimm genug, dass wie mir denen in einer Klasse sind!“, sagte Irina im abwertenden Ton. „Hast du dich schon eingelebt?“


  „Ich bin eben erst angekommen“, erwiderte Kaithlyn.


  „Eigentlich hätte ich auch heute mit dem Schiff fliegen müssen, aber meine Eltern mussten schon früher geschäftlich weg und deshalb hatten wir die Erlaubnis schon eher her zu kommen. Ich bin seit vorgestern hier.“


  „Wer ist wir?“


  „Ich und mein Bruder, weil – ein Kianki?“ Irina stockte der Atmen. „Wow – ich meine - das ist ja cool! Ein echtes Kianki, ich hab noch nie eins gesehen!“


  Sie kraulte Harlow den Hinterkopf. Die Katze schnurrte vor Wohlwollen. „Oh…und sagtest du eben Hayworth?“ Stille trat ein.


  „Ja“, sagte Kaithlyn.


  „So wie der Drachenclan, die Hayworth Familie?“


  Kaithlyn nickte verunsichert.


  „Uh, dann sind die Gerüchte war?“


  Sie grinste breit. Irinas stürmische Art machte Kaithlyn verlegen. Sie war stumm wie ein Fisch, Harlow aber schien das Mädchen zu mögen, also hatte sie nichts zu befürchten.


  „Hey, Kaithlyn, alles –“, Rose schluckte die Worte, noch bevor sie sie ganz ausgesprochen hatte, wieder herunter. Irina Tao und Rose Aveda starrten sich an, feindselig und mit kalter Wut im Blick. „Kaithlyn, komm wir wollten doch essen.“ Grob zog sie Kaithlyn hinaus und hechtete um die nächste Ecke, bis sie aus Irinas Blickfeld verschwanden. Harlow war mal wieder so schnell wie ein Schatten hinter ihnen her. Das alles geschah so schnell, das Kaithlyn sich vor lauter Verdutzung sich nicht einmal gegen Rose` Griff wehrte.


  


  Ein Junge hatte die beiden beobachtet. Er trat ins Zimmer und sah in Irinas ratloses Gesicht. Er hatte Ähnlichkeit mit ihr, wenn sein Aussehen auch ganz anders war. Sein dunkles, lockiges Haar wirbelte in alle Richtungen und seine braunen Augen waren dieselben wie Irinas, stechend und dunkel. Argwöhnisch sah er aus dem Fenster. Rose und Kaithlyn huschten durch die Gänge.


  „Was willst du Shay?“, fragte sie und wand sich ab.


  „Du wolltest dich mit ihr anfreunden?“, fragte er direkt.


  „Ich wollte…nett sein.“


  „Das kannst du vergessen. Weißt du etwa nicht mehr wer du bist? Unser Nachname ist in der heutigen Zeit fast ein Tabu, seit sie beim königlichen Rat beschlossen haben die Aluri auszuschicken, die Todeshändler und ihre mächtigste Waffe. Wir sind erneut in Ungnade gefallen. Und dann mit jemanden anfreunden, der aus dem Drachenclan stammt? Dieser Clan ist unser größter Widersacher, was die Magie angeht! Die Gerüchte machen doch jetzt schon die Runde, schütze dich selber, bevor dich jemand verletzt!“


  „Das bist du, nicht ich! Ein Einzelgänger!“, sagte Irina kühl und starrte ihren Bruder mit frostigem Blick an.


  „Hast du Avedas Gesichtsausdruck nicht gesehen? Letztes Jahr war es noch anders, da haben mich die Leute in Ruhe gelassen, aber dieses Jahr werden alle wissen, was die Taos einst so gefährlich gemacht hat!“


  „Ich mache es mir nicht so leicht, bevor ich nicht versucht habe es auf meine Art zu regeln“, gab sie zurück.


  „Was willst du da regeln? Die Leute hassen die Taos, hassen die Aluri, sie werden uns die Verantwortung geben, für alles was in der Zukunft geschieht, für alle die sterben“, sagte Shay tonlos. Weil Irina nichts dagegen setzten konnte, schwieg sie betroffen. Sie hoffte, dass Shay Unrecht haben würde.


  Die Tao Geschwister


  


  


  „Ich hätte dich warnen sollen!“, stöhnte Rose erregt.


  „Warnen? Wovor?“


  „Die Tao Familie gehört zu den Todeshändlern, sie befehligen die Aluri!“


  „Und was sagt mir das?“, fragte Kaithlyn verwundert.


  „Sie sind hinterhältig und gefährlich! Halt dich von denen fern!“


  Rose fluchte laut.


  „Denen?“


  Das klang ziemlich abfällig, dachte Kaithlyn.


  „Irina und Shay Tao! Hast du etwas Meloras Worte vergessen?“


  Kaithlyn blieb stehen. „Ich habe mich mit ihr unterhalten oder dachtest du sie bringt mich um die Ecke?“, sagte sie belustigt.


  „Verstehst du nicht, dass es eine Fehde zwischen deiner und ihrer Familie gibt?!“


  „Dann müsstest du auch jeden Green als Mörder bezeichnen und Fye würde auf Grund seines Bruders – “


  „Kaithlyn!“


  Es wurde ganz still. Sie erkannte Rose kaum wieder, so feindselig sprach sie.


  „Ich mache mir Sorgen!“, sagte Rose kleinlaut.


  „Über Dinge, die noch nicht eingetreten sind? Rose, dass ist schon in Ordnung. Seit wann verurteilst du die Leute vorschnell?“ Kaithlyn nahm ihre Hand. „Das ist unfair von dir und du weißt das.“


  Rose schüttelte den Kopf und sah Kaithlyn eindringlich an.


  „Ich traue ihnen nicht. Ihr Bruder, Shay, ist seit letztem Jahr im Schülerrat. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich nach der Macht sehnt. Eines Tages werden Sie alt genug sein, um die Tao – Künste zu erlernen, die Aluri zu beherrschen!“


  „Bis dahin ist es noch…lange“, sagte Kaithlyn nachdenklich.


  „Selbst wenn du Recht hast, das heißt noch gar nichts. Warum beunruhigt dich das so?“


  Rose biss sich auf die Lippe. „Du hast Recht. Lass uns essen gehen.“


  „Rose?“ Kaithlyn sah ihr besorgt nach. Irgendetwas stimmte nicht, aber Kaithlyn verabscheute Vorurteile und sie würde Irina nicht nach ihrer Familie beurteilen. Das hätte sie genauso wenig von sich selbst gewollt.


  „Sie verheimlicht uns etwas“, sagte Harlow.


  „Ja, ich weiß.“


  Kaithlyn sah durchs Fenster, dorthin wo sie ihr Zimmer vermutete. Sie wurde beobachtet, aber nicht von Irina. Wieder etwas, dass sie spüren konnte, wieder etwas das ihr Sorgen bereitete.


  


  Nach etwa einer halben Stunde vor dem schwarzen Brett kam Kaithlyn zu dem Entschluss, dass sie als Nebenfächer Kunst und Hauswirtschaft wählen würde und sich als Sportkurse für Bogenschießen und Ballsportarten entschied, in zwei dieser Kurse war auch Rose und so würde sie wenigstens ein paar Stunden Unterricht zusammen verbringen können, weil diese mit Schülern des 1. und 2. Jahrgangs stattfand. Kaithlyn trug ihren Namen in die randvollen Kurslisten ein und beobachtete eine Schar älterer Schüler, die vorbeizog. In Gruppen umher zu wandern, schien hier normal zu sein. Kaithlyn graute es schon davor, mit den Astonishschülern in einen Topf gesteckt zu werden, wenn andere sie zusammen die Klassenräume wechseln sahen.


  „Lass uns zum Lunch gehen“, meinte Rose schließlich.


  


  Am späten Abend trommelte Regen gegen die Fenster. Es war bereits stockdüster draußen, nur das schimmernde blutrot am Horizont signalisierte das der Einbruch der Nacht noch nicht gekommen war. Kaithlyn war alleine. Sie wartete schon seit Stunden auf Irinas Rückkehr. Sie hatte ihre Bücher nach dem Stundenplan für die morgigen Fächer und ihre Sportsachen in ihre Schultasche gestopft, einen Block und Stifte, hatte ihr Schuluniform zurecht gelegt und alles aufgeräumt, was sehr wenig Arbeit war, um so viele Stunden tot zu schlagen. Dann hörte sie das Geräusch der knarrenden Tür. Als Irina leise das kleine Licht an ihrem Bett anstellte, drehte sie sich zögernd um.


  „Entschuldigung, ich wollte dich nicht wecken“, murmelte die fast flüsternd. Sie sah müde aus und ihre Augen waren rot und geschwollen.


  „Hast du nicht“, antwortete Kaithlyn. „Ich habe gewartet. Es tut mir leid, wie Rose sich benommen hat. Sie hat mir erzählt, dass deine Familie zu den Todeshändlern gehört. Das wusste ich nicht. Ich wusste auch nicht, dass die Leute –“, Kaithlyn formulierte es extra allgemein. „- so reagieren. Deshalb tut es mir leid.“


  „Ich brauche kein Mitleid“, sagte Irina direkt. „Ich habe mich daran gewöhnt. Diese Fehde des Drachenclans und der Todeshändler ist so uralt, wie hätte sie auch nur eine Generation überspringen können? Klar, dass sie auch ihre Kinder mit Misstrauen und Hass aufwachsen lassen, bei uns ist das nicht anders.“ Es klang bitter. „Dauernd wird dir eingeschärft, wie du zu denken und zu reden hast, im Bezug auf diese Sache und es kommt dir vor, als hättest du keine Meinungsfreiheit mehr.“


  „Nein, so ist es nicht“, sagte Kaithlyn bestimmt. „Bis vor kurzem wusste ich nicht einmal, dass ich zu dieser Familie gehöre. Ich weiß nichts über alte Fehden oder über die Tao Familie, aber selbst, wenn mir jemand etwas sagen würde, würde sich nichts ändern. Ich suche mir meine Freunde selber aus und stehe nur auf meiner eigenen Seite.“ Kaithlyn hielt inne. „Ich wollte, dass du das weißt.“


  „Hast du deshalb….gewartet?“


  „Es war eine merkwürdige Situation, nicht? Ich wollte, das wir das klären.“


  Irina lächelte schwach.


  „Danke, das ist mehr als ich erhofft hatte.“


  „Das ich dir so etwas sage?“, fragte Kaithlyn verwirrt.


  „Nein. Nicht direkt. Ich hab es nur nie verstanden, warum ich nicht selber entscheiden kann, wer Freund oder Feind ist, deshalb beruhigt es mich zu wissen, das es jemanden gibt, der das verstehen kann. Es klingt komisch, aber ich glaube, das wird eines Tages etwas zu bedeuten haben.“


  „Vielleicht“, gähnte Kaithlyn. „Also dann, gute Nacht.“


  


  Als Kaithlyn am nächsten Morgen wach wurde starrte sie benommen auf die Uhr. Eigentlich hätte sie topfit sein müssen. Der Unterricht bei Meister Razzu hatte schließlich immer sehr früh begonnen. Einmal sogar um sechs und im Vergleich dazu war es jetzt spät, gerade mal halb acht. Irina war schon auf, kämmt sich die Haare und flocht danach ein Band hinein.


  „Steh auf, Schlafmütze, wir müssen doch noch frühstücken oder hast du keinen Hunger?“ Sie lächelte und ihre hübschen Züge strahlten.


  „Mh“, murmelte Kaithlyn und weckte Harlow. Kaithlyn knöpfte sich gerade das schwarze Jackett zu, als ihr etwas einfiel, das sie fast vergessen hatte zu fragen. „Weißt du, ob ich Harlow mit in den Unterricht nehmen darf?“


  Irina sah von ihrer Tasche auf, in die sie gerade ein Buch schob.


  „Klar, hast du die Hausordnung nicht gelesen?“


  „Nicht wirklich.“


  „Im letzten Absatz steht, dass man Zauberer und Kianki nicht trennen soll oder so…ich habs eher überflogen. Kiankis sind halt echt selten.“


  „Ich lass es drauf ankommen“, antwortete Kaithlyn.


  


  Die Gänge waren überfüllt und laut. Rotschwarze Schülerscharen strömten zu der Mensa oder verfrüht zu den Unterrichtsräumen. Sie kamen wieder durch den bunten und irritierenden Gemäldesaal. Nach dem kurzen Frühstück zogen sie sich in eine ruhige Ecke zurück und holten den Stundenplan heraus.


  „Raum 208 muss weit oben sein. Sollen wir jemanden fragen?“, meinte Kaithlyn. Irina sah sie viel sagend an. Plötzlich spürte Kaithlyn einen Schatten hinter sich. Ein Junge mit dunklen wildem Haar und braunen funkelnden Augen starrte sie an.


  „Shay!“, stieß Irina hervor. Dann sah sie zu Kaithlyn. „Das ist mein Bruder, Shay Tao.“ Er durchbohrte Kaithlyn förmlich mit seinen Blicken.


  „Freut mich“, sagte sie angespannt. „Ich bin -“


  „Ich weiß, wer du bist“, sagte er und ein schiefes Lächeln überkam seine Lippen. „Kaithlyn Hayworth.“ Sie nickte zögernd. „Da hinten stehen noch mehr Leute aus euer Klasse“, sagte Shay und wies auf eine Kleingruppe vorbeiziehender Schüler. „Geht mit ihnen.“


  „Danke“, sagte Irina und zog Kaithlyn mit sich. Sie spürte noch immer Shays Blicke auf sich.


  „Woher wusste er, dass wir den Raum suchen? Woher kam er so schnell?“, fragte Kaithlyn unruhig.


  „Er hat mich wahrscheinlich gesehen und er weiß, dass ich einen schlechten Orientierungssinn habe“, sagte Irina verlegen. „Er ist ein wenig…verschlossen“, fügte sie hinzu. Sie schlossen zu den Astonishschülern auf und Kaithlyn erkannte die beiden blonden Mädchen, Jones und Ahrens und Adriana Azedine, die in ein angeregtes Gespräch mit ihnen vertieft war.


  „Hey“, sagte ein Junge, der sich neben Kaithlyn in eine Lücke schmiegte.


  „Ich bin Jensen Road.“


  „Kaithlyn Hayworth“, sagte sie.


  „Die ersten beiden Stunden Literatur, schrecklich, ich hab gehört die alte Fresier soll sehr streng sein!“, stöhnte er. „Hey, Holly, Amanda!“


  Er klopfte Kaithlyn auf die Schulter und schob sich weiter nach vorne, wo er neben Holly Jones und Amanda Ahrens stehen blieb ihnen etwas zu flüsterte, worauf die beiden kicherten. Dann begann er sich anderen Schülern in seinem Umkreis vorzustellen. Mit ihm wurde es jedenfalls nie langweilig.


  „Der braucht wohl dringend neue Freunde!“, zischte eine Stimme hinter ihnen. Jemand lachte gestellt. „Muss man wohl, wenn man sich in die Astonish einkauft und nicht das besondere Talent wie wir hat“, antwortete eine andere Stimme voller Hohn. Kaithlyn schien die Stimme bekannt vorzukommen und sie hatte sofort das Gesicht des arroganten Mädchens aus der Aula vor Augen. Als sie sich gerade umdrehen wollte, stieß ihr von hinten jemand einen Ellbogen in den Rücken und Kaithlyn konnte ihren Sturz gerade noch abfangen. Sie machte eine elegante Rolle vorwärts und stand wieder auf den Beinen.


  „Wahnsinn!“, schrie Jensen und klatschte vor Begeisterung in die Hände.


  „Du hast Reflexe, Mensch!“, sagte Holly zustimmend und reichte Kaithlyn ihre Tasche. „Toll!“ Ein paar andere stimmten den Lobgesang auf Kaithlyn ein und nickten ihr zu oder nannten ihr ihren Namen, in der Hoffnung, sie würden wohl Freunde werden.


  „Wer war das?“, blaffte Irina und starrte wütend in die Runde. Einige wichen vor ihr zurück, andere sahen sie mit Verachtung oder Mitleid in der Miene an.


  „Schon gut“, sagte Kaithlyn. „Das war bestimmt ein Versehen.“


  „Bestimmt“, sagte Irina und ihre Augen glühten wild und angriffslustig. Kaithlyn nahm ihre Hand und ging weiter. „Das bedeutet nichts.“


  


  Der Klassenraum für die Literaturstunde war riesig, wie ein Hörsaal für eine Vorlesung und das war der Unterricht in diesem Fach auch, wie sich herausstellte. Mrs Fresier, eine ältere Dame mit strenger Miene, machte ihnen von Anfang an klar, dass mit ihr nicht gut Kirschen essen war. Die Stunden zogen sich ewig dahin, als sie einen Einführungsvortrag begann und die Schätze der Literatur anpries.


  Aufgrund der Größe des Raumes, konnten sich Irina und Kaithlyn eine ganze Bank alleine teilen und so hatten sie genug Freiraum zum flüstern.


  Sie waren rund zwanzig Schüler, mehr Mädchen als Jungen. Anscheinend hielt hier wirklich jeder etwas auf sich, alleine der Tatsache wegen, dass er ein Astonishschüler war. Die meisten sahen blasiert und überheblich umher und versuchten die Leute herauszufiltern, die ihnen gleichwertig erschienen oder ihnen von Nutzen sein konnten, was Heuchelei und Untergebenheit betraf. Da sind die beiden blonden Kichererbsen noch sympathisch gegen. Kaithlyn beobachtete Jensen, der unruhig von einer zur anderen Seite rutschte und sich hin und wieder mit seinem Sitznachbarn austauschte. Nur ein einziger Schüler saß alleine und abgeschieden von der Klasse und noch weiter oben als sie. Er hatte dunkelblondes, mittellanges Haar und sah müde und argwöhnisch aus. Sein Blick war starr nach vorne gerichtet und so bemerkte er nicht, das Kaithlyn ihn ansah. Er schrieb ohne zu blinzeln jedes gesagte Wort auf und schien hochkonzentriert darauf, dass ihm nichts entging. Er hatte eine verwegene rebellische Aura, ähnlich wie Kaine. Plötzlich pochte ihr Herz schneller und ihr wurde heiß und unwohl. Die Erkenntnis traf sie wie eine stechende Flamme.


  Kaithlyn kannte ihn. Sie hatte ihn zweimal gesehen. Das erste Mal auf Custocorward, wütend und hasserfüllt, am Schrein der Wünsche und ein zweites Mal auf ihrer Geburtstagsfeier. Er hatte Mr Karacord gesucht und ihr dann kurze Zeit später das Leben gerettet. Dann war er verschwunden. Ohne ein Wort. Ohne eine Erklärung. Er war hier. Warum war er hier?


  „Reid?“, formten Kaithlyn Lippen stumm seinen Namen und sein Gesicht trat noch deutlicher aus ihren Erinnerungen hervor. „Reid.“


  Erschrocken wand sie sich ab.


  „Alles okay?“, flüsterte Irina.


  „Nur Kopfschmerzen“, log sie. „Geht schon.“


  Als es läutete blieb Kaithlyn wie angewurzelt sitzen. Erst als der Saal ganz leer war, stand sie auf und ging. Irina merkte, dass etwas nicht stimmte, doch sie beließ es bei Kaithlyns Antwort. Die beiden Stunden Mathe zu haben machte es nicht besser, Kaithlyn dachte fieberhaft daran, was sie tun oder wie sie reagieren sollte, während sie über einer Aufgabe hockte, die sie auch beim dritten Mal lesen sofort wieder vergaß. Irina ließ sie schließlich abschreiben.


  In der großen Mittagspause verlor sie Reid dann ganz aus den Augen und Irina riss sie aus ihren Gedanken zurück auf den Boden der Tatsachen.


  „Okay, was ist los?“, sagte sie vorsichtig. „Es ist wegen dem Typen der hinter uns saß, oder? So wie du den angestarrt hast, könnte man glauben du wolltest ihn mit bloßer Willenskraft töten.“


  „Ich kenne ihn und dann doch wieder nicht, das beschäftigt mich“, antwortete Kaithlyn überrascht über Irinas schnelle Auffassungsgabe.


  Sie setzen sich an einen freien Tisch in der Mensa. Kaithlyn rührte ihr Essen kaum an (umso mehr blieb für Harlow, die immer alles aß, was Kaithlyn nicht mehr wollte) und hielt nach Rose Ausschau, doch sie kam einfach nicht.


  „Warum kommt Rose nicht?“, jammerte sie und ließ den Kopf sinken.


  „Sie ist beim Schülerratstreffen“, sagte Irina. Auf Kaithlyns fragenden Blick hin fügte sie hinzu: „Das findet jedes Jahr am Schuljahresbeginn statt, um alles Neues zu klären und so, sie wird noch eine Weile beschäftigt sein.“


  „Ach so“, sagte Kaithlyn abwesend. Sie schaufelte sich den Mund voll mit Kartoffelpüree, um nicht weiter sprechen zu müssen und dachte nach.


  Hatte Reid sie bemerkt? Er hatte ihren Namen bestimmt gehört, als Mrs Fresier die Anwesenheitsliste durchgegangen war. Warum war er jetzt hier? Nur um zu lernen? Er war doch damals absichtlich abgehauen, damit niemand etwas über ihn erfahren konnte und nun ging er ganz normal zur Schule? Sie musste mit ihm sprechen, herausfinden, was passiert war und sich bedanken.


  Nach der Pause ging es mit Alchemie weiter und Kaithlyn und Irina bildeten ein Team, da sie immer zu zweit beginnen sollten Symbole aus der Astronomie und der Alchemie ihrer richtigen Bedeutung zu zuordnen.


  „Am besten in Form einer Tabelle“, sagte ihr Lehrer Mr Dohner, der dachte es sei ein lustiges Spielchen zu Beginn des Schuljahres, doch das Zuordnen stellte sich als schwierig heraus und so grübelte die ganze Klasse schweigend über ihrer Arbeit. „Viele Leute meinen Astronomie und Alchemie seien ein und dasselbe und werfen die Lehren in einen Topf. Die Astronomie beschäftigt sich mit Weisheiten und der überirdischen Welt des Raums, die Alchemie hingegen ist eine Wissenschaft, gefüllt mit Fakten und Präzision, die nicht verloren gehen darf. Wie sonst könnte man den perfekten Trank brauen? Die verborgenste Sprache entschlüsseln? Das Wissen guten Gewissens in Bücher schreiben? Diese Übung wird ihre Sinne für die Unterschiede der Fächer schärfen und es ist spannend, nicht wahr?“


  Er wand sich lächelnd Adriana Azedine zu, welche kaum merklich nickte und kurz darauf hinter Mr Dohners Rücken eine Grimasse schnitt, um den Lehrer nach zumachen. Kaithlyn konnte nicht darüber lachen. Sie kam nicht umher, Reid mehrmals Blicke zu schenken, doch er mied sie, als ob es gefährlich wäre auch nur eine Reaktion darauf zu zeigen.


  „Das ist falsch“, sagte Kaithlyn und deutete auf eines der Symbole im Buch und dann auf das welches Irina soeben aufgeschrieben hatte. „Das gehört zur Astronomie, Planet Uranus.“


  „Stimmt“, pflichtete Irina ihr bei und korrigierte ihren Eintrag. Kaithlyn schrieb es ebenfalls auf und blätterte zur nächsten Seite des Buches Alchemie - Die Kunst der Urzeit.


  „Haben Sie alle Zeichen und Symbole finden und unterscheiden können?“, dröhnte Mr Dohners raue Stimme durch den Klassenraum. Einige Köpfe erhoben sich. „Ich hoffe schon, denn der Unterricht endet in weniger als zehn Minuten. Das Team, welches am schnellsten und am weitesten gekommen ist bekommt Extrapunkte. Diese werden dann ihrer Halbjahresnote gut geschrieben, also ein guter Anfang die erste Stunde zu verlassen.“


  Das Knirschen der Stifte und Flattern der Bücherseiten wurde lauter. Als die Glocke das endgültige Ende der sechsten Stunde verkündete gaben alle ihre Tabellen vorne ab.


  


  Das graugrüne Sonnenlicht, das nur spärlich durch die dicke Wolkendecke kam schimmerte schwach, es sah nach Regen aus. Kaithlyn schleifte ihre Tasche hinter sich her und lauschte dem Geräusch des knisternden Kieses unter ihren Füßen. Sie warf sich auf eine Bank und seufzte laut und unüberhörbar. Ihre Gesichtsmuskeln spannten sich an und ihre Miene schien noch finsterer. Harlow sprang neben sie. Sie saß inmitten des Azura Parks und hörte angestrengte Stimmen und Rufe aus der naheliegenden Turnhalle. Kaithlyn zog eine Flasche Saft aus ihrer Tasche und trank einen Schluck.


  Fast hätte sie angefangen los zu schreien, vor Verzweiflung und Missmut, aber die gab sich alle Mühe sich nichts anmerken zu lassen, denn Irina sah sie aufmerksam an. Auch jetzt blieben sie allein. Rose hatte Recht behalten.


  Irina Tao wurde gemieden. Sie wurde nicht einmal angesprochen, wenn sich jemand Kaithlyn vorstellte und Hallo sagte. Sie wurde vollkommen ignoriert, als sei sie Luft, einfach unsichtbar. Sie erntete nur misstrauische und angeekelte Blicke. Spott, aber diesen auch nur so leise, das sie es kaum hören konnte.


  Die Leute hatten Angst. Was vermuteten Sie? Dass Irina die Aluri auf sie hetzten würde, um ihre Seelen zu holen und das mitten auf dem Schulhof?


  Kaithlyn war es egal. Sie hatte nie viele Freunde gehabt und verbrachte die meiste Zeit alleine oder mit Rose, ihrer einzigen Freundin. Seit ihrer Abreise von Custocorward hatte sich die Zahl ihrer Freunde auf vier gesteigert. Aber wo waren die? Fye tauchte nicht auf, war wie vom Erdboden verschluckt. Melora hatte sie auch nicht mehr gesehen. Kaine war weit fort. Da war sie wieder am Anfang angekommen, was Freunde betraf.


  Irina schien es gewohnt zu sein, dennoch sahen ihr viele Schüler, wenn nicht alle hinter her und egal wie sehr sie sich bemühten frostige Blicke wirken zu lassen, die meisten waren zunächst von ihrem Auftreten überwältigt.


  Es war wohl schwer hübsche Menschen zu meiden. Hätte sie nicht den Nachnamen Tao getragen, wäre sie dieses Jahr sicher der Schülermagnet Nummer eins gewesen. Stattdessen wurde diese gebündelte Aufmerksamkeit, dem Schülerpräsidenten Milo Arquette zu teil. Und das konnte Kaithlyn schon an ihrem ersten Schultag mit Sicherheit festmachen. Er war das einzige Thema in den Pausen und auf den Gängen. Es war nervig.


  Irina schien sich darüber köstlich zu amüsieren. Sie lachte oft und hatte genug Selbstbewusstsein jede Rüge wegzustecken. Kaithlyn mochte sie jetzt schon und sie wusste, sie konnte sich auf dieses Gefühl, das eines Claimes verlassen.


  


  Als sie der Turnhalle immer näher kamen sahen sie, dass einige Schüler bereits auf den Sportplätzen Unterricht hatten. Die riesigen grünen Flächen waren übersät von Schülern, die wild umher hüpften, liefen oder sich gegenseitig Bälle zu spielten. Sie folgten den anderen ihrer Klasse, die sich am Eingang versammelt hatten hinein und zogen sich um.


  Ein schriller Pfiff ertönte und eine hagere Frau, mit kurzem Borstenhaar und einer schief sitzenden Brille auf ihrer Knollennase, sah sie missgelaunt an.


  „Ihr - Lehrer - Mr Tyson – ist – zu – meinem – Bedauern – erkrankt – das – bedeutet – für – Sie – das – ihre – nächsten – Sportstunden – mit – mir – und – meiner – Klasse – zusammen – haben.“ Sie sprach als wäre sie außer Atem. „Für keinen von uns ist das erfreulich, aber es war nicht abzuwenden. Ihrem Stundenplan habe ich entnommen, das Sie heute Bogenschießen gehabt hätten, das lässt sich ohne weiteres einrichten.“


  Jetzt sprach sie zu schnell. Sie pfiff eine zweites, schrilles Mal in ihre Pfeife und die Schüler, die sich über den rasen verteilt hatten versammelten sich nun blitzschnell hinter ihr zu einem buntem Knäuel.


  „Wir bilden Teams, jeweils zwei Schüler meiner Klasse und zwei ihrer Klasse, so lernen Sie voneinander und es macht weniger Arbeit alles noch einmal zu erklären, denn meine Klasse hat mit Bogenschießen schon letztes Jahr begonnen. Es wird also nur natürlich sein, das Sie sich neben meinen Schülern schlecht in diesem Fach fühlen werden.“


  Nichts geschah. Niemand schien die Art wie sie meine Klasse sagte zu mögen, wollte sie beweisen, das ihre Klasse besser als irgendwelche Astonishschüler waren?


  „Worauf warten Sie? Meine Damen und Herren! Vier in ein Team! Köcher und Pfeile sind im Lagerraum der Sportgeräte!“, brüllte sie erregt. „Was hat das zu bedeuten?“, sagte die Lehrerin, die sich nicht einmal vorgestellt hatte in scharfen Tonfall. Kaithlyn fühlte sich zuerst nicht angesprochen, doch der Blick dieser Frau galt eindeutig ihr.


  „Was meinen Sie?“, fragte Kaithlyn verdutzt.


  „Diese Katze, was suchst die hier?“


  „Das ist mein Kianki.“


  „Schön. Und was sucht es hier?“


  „Ich dachte, es wäre im Unterricht erlaubt, in der Hausordnung steht – “, doch die Lehrerin unterbrach sie.


  „In meinem Unterricht nicht! Entfernen Sie es augenblicklich!“


  „Es entfernen?“ Kaithlyn glaubte sich verhört zu haben. „Ihr Name ist Harlow!“


  „Wen interessiert diese Belanglosigkeit?“, sagte sie kühl. Kaithlyn verschreckte die Arme vor der Brust.


  „Sie haben sich uns nicht einmal vorgestellt und jetzt blaffen Sie mich so an. Glauben Sie nicht, das es allmählich unverschämt klingt, was Sie da sagen?“, sagte Kaithlyn gereizt. Die Frau hob die Brauen und verzog den Mund.


  „Und Sie sind?“


  „Kaithlyn Hayworth.“ Kaithlyn spürte, dass alle Blicke auf ihr ruhten. Jeder, wirklich jeder, ihre, Diskussion mitverfolgte, gespannt wer als Sieger heraus treten würde.


  „Miss Hayworth? Nachsitzen wird Ihnen ihr loses Mundwerk hoffentlich austreiben. Heute Abend wird Ihnen doch sicherlich gefallen? Sechs Uhr. Bibliothek.“ Sie wies auf eine Bank. „Das Tier soll dort warten.“


  „Hören Sie –“, wollte Kaithlyn erwidern, doch jemand zog sie am Arm nach hinten. Kaithlyn wollte sich gerade lautstark beschweren, als sie bemerkte dass es Rose war, die sie fort schob. Sie legte den Finger auf die Lippen und bedeutete ihr zu schweigen. „Rose, was soll das? Diese alte Hexe, verdient –“


  „Das bringt nichts, Kaithlyn. Mrs Roach hasst alle Schüler und heute ist sie besonders schlecht drauf. Willst du die ganze erste Schulwoche nachsitzen müssen? Leg dich nicht mit ihr an.“


  „Sie hat Harlow beleidigt!“


  „Sie beleidigt jeden, nimm es nicht persönlich, okay?“, sagte Rose Kopf schüttelnd. Dann wurde Rose´ Gesicht starr, als sie Irina sah, die hinter Kaithlyn her getrottet war. „Hallo“, sagte Rose frostig und winkte ein Mädchen herbei, das alleine da gestanden hatte. „Willst du zu uns ins Team, Jessey?“


  Das schwarzhäutige Mädchen nickte erfreut und rauschte über den Platz.


  „Ist das nicht toll, dass wir heute alle zusammen haben? So lernt man gleich mal die Astonish Neulinge kennen“, sagte Jessey und stellte sich ihnen vor. Sie schien sich nicht an Irina zu stören, sondern gab ihr herzlich die Hand. Die beiden gingen plaudernd los und holten Köcher mit Pfeilen und Bögen für sie alle.


  „Ich muss dringend mit dir sprechen!“, flüsterte Kaithlyn eindringlich. Rose nickte. „Nach Sport verziehen wir uns, okay?“, flüsterte sie zurück. „Also“, begann Rose etwas lauter, damit die anderen beiden sie auch hören konnten.


  „Beim Bogenschießen besteht die Ausrüstung aus einem Schutzhandschuh – “, sie hielt einen weißen gepolsterten Handschuh hoch. „ – für eine Hand, je nachdem, ob man Rechts – oder Linkshänder ist. Dem Bogen, der normalerweise auf die Kraft der Person, die ihn benutzt abgestimmt wird. Dieser hier ist aus Eibenholz und Weide, weil das bei so vielen Schülern nicht möglich ist und dies das beste Rohmaterial für einen starken Bogen ist. Dann gehört noch der Köcher mit den Pfeilen dazu. Unsere haben grüne Linien, so finden wir sie am Ende der Stunde wieder. Jessey und ich hatten bereits Bogenschießen in der Unterstufe. Das Wichtigste dabei ist, eine gerade Haltung, Konzentration und ein bisschen Geschick gehört auch dazu, oder, Jessey?“


  Jessey nickte. „Ich glaube diese Sportart ist für jeden etwas. Man stärkt die Muskeln und kann damit angreifen und verteidigen zu gleich. Gut für einen Kampf aus Entfernung, schlecht für Nahkämpfe, aber Bogenschießen ist auch mehr Wettbewerbssport, als das man es zu ernst sehen sollte, vor allem für euch Astonishschüler hat das eher weniger mit einer Technik zu tun, die man zusammen mit Magie einsetzten kann.“


  Rose versetzt Irina einen missmutigen Blick.


  „Wir schießen über zehn, fünfzehn und zwanzig Meter auf die drei Strohrundballen da hinten und keine Angst, die Übungspfeile haben keine Spitze, sondern Gummiabflachungen. Wenn ihr daneben schießt, kann also nicht allzu viel passieren, trotzdem solltest ihr vorsichtig sein. Ein Treffer mit solcher Wut kann schwer verletzten!“, fuhr Jessey munter fort.


  Während Irina zu Rose´ Missfallen eine absolutes Aß im Bogenschießen war, konnte Kaithlyn sich nur schwer konzentrieren und schaffte es nicht einmal den Bogen gerade zu halten. Ihr Pfeil flog nur knapp zwei Meter. Rose versuchte ihre Haltung zu korrigieren. Danach glaubte Kaithlyn, dass sie in ihrem Leben noch nie gerade gestanden hatte. Der dritte, schrille Pfiff erlöste sie von ihrem Elend und die Schüler zogen ab, glücklich darüber, dass der erste Schultag gut überstanden war. Der laute Geräuschschwall ebbte ab, weil alle zu erschöpft waren, um auf dem Weg zu den Wohnhäusern zu reden.


  Kleine und große Wolkenfetzen trieben weiter am Himmel empor und machten der blassen Sonne platz, die langsam abstieg. Der Wind, der von den Bäumen herab fegte wurde kühler und riss die rotbraunen und welken Blätter mit. Kaithlyn spürte eine Kribbeln und Ziehen in ihren Armen und fragte sich, was ihr Körper während ihrer Geistesabwesenheit denn so anstrengendes getan hatte. Gierig sog sie die frische Luft ein und schlenderte weiter. Es kam ihr vor, als wäre sie heute schon Kilometer weit gewandert. Das Akademiegelände war so groß. Die Uhr des Glockenturms schlug gerade zwei Uhr, obwohl es Kaithlyn viel später vorkam. Der laute Gong pulsierte in ihren Ohren.


  Sie und Rose schafften es die anderen abzuhängen, was nicht besonders schwer war, da Irina und Jessey in ein Gespräch vertieft waren und nicht mehr auf die Schüler um sie herum achteten. Sie rannten einen Flur entlang, um ihren Vorsprung zu vergrößern. Rose führte sie viele Treppen hinauf und nach der letzten sich windenden Steintreppe standen sie schließlich weit oben auf einem flachen Dach. Ein hohes Gitter umzäumte die Mauern, damit keine Absturzgefahr bestand und in der linken Ecke wuchsen ein paar Pflanzen und ein einzelner Baum. Der Boden war abgetreten, genauso wie die Stufen, die her geführt hatten. Moos wuchs in allen Ritzen wie ein dunkler, grüner und grauer Teppich. Der Wind hier oben ging stärker.


  „Hier steht ein Baum?“, fragte Kaithlyn über den seltsamen Anblick verwundert.


  „Eigentlich ist es verboten hier hoch zu kommen, aber so gut wie niemand kennt den Weg herauf. Die Tür ist nie abgeschlossen. Ruz hat mir dieses Geheimnis in meinem ersten Jahr verraten. Der Baum wächst hier wohl schon seit Ewigkeiten. Ich denke, alte Schüler haben ihn als Windschutz gepflanzt. Glaub mir, hier findet uns niemand, aber verrate es nicht all zu vielen Leuten, okay?“, sagte Rose und zwinkerte.


  „Na klar doch!“


  Sie setzten sich und Kaithlyns Haar verfing sich an der rauen Rinde, doch es störte sie nicht weiter, irgendwie hatte der Baum eine wärmende Aura.


  „Ich habe Reid gesehen. Nicht nur gesehen, er ist in meiner Klasse“, sagte sie beklommen.


  „Du meinst, der Junge aus Custocorward? Der dir das Leben gerettet hat?“, fragte Rose überrascht. Sie erinnerte sich noch genau an sein Gesicht.


  „Er ist hier“, antwortete Kaithlyn.


  „Hast du mit ihm gesprochen? Dich bedankt und herausgefunden, was er damals dort wollte, woher er den Karacord Ring hatte?“, drängte sie aufgeregt.


  „Nein“, sagte Kaithlyn knapp. „Das ist es ja gerade. Er weicht mir aus. Er ist genau dann wie vom Erdboden verschluckt, wenn ich mit ihm reden möchte.“


  Rose wirkte nachdenklich. „Kennst du seinen Nachnamen?“


  „Nein. Ich habe es ehrlich gesagt gar nicht mitbekommen, dass er aufgerufen wurde. Er war plötzlich da.“


  „Ich würde mir keine Sorgen machen, ehe du nicht mit ihm gesprochen hast“, meinte Rose. Kaithlyn war enttäuscht. „Es gibt doch wichtigere Dinge, oder?“, setzte sie nach. „Wie läuft es mit…deiner Mitbewohnerin?“


  Kaithlyn erhob sich rasch. „Ich hab ganz vergessen, dass ich nachsitzen muss.“ Sie wand Rose den Rücken zu. „Wir sehen uns beim Abendessen, okay? Dann kannst du mir alles über das Schülerratstreffen erzählen.“


  „Du weißt gar nicht, wo du hin musst!“, schallte Rose´ Stimme hinter ihr her und jagte sie die Treppe hinunter. Kaithlyn wäre vor Schreck fast gestolpert, als sie am Fuß der Stufen eine dunkle Gestalt sah. Sie hielt inne und überlegte wie sie Rose warnen sollte, falls es ein Lehrer war.


  Es war Shay Tao. Sein wuscheliges Haar war zerzauster vom Wind, seine dunklen, stechenden Augen fixierten Kaithlyn mit unheimlicher Wirkung. Er nestelte gerade an seiner Krawatte, während er das Jackett lässig über die Schulter warf. Eigentlich wirkte er ganz normal. Er sah so aus, als wartete er auf jemanden. Kaithlyn schluckte schwer und nahm gleich zwei Stufen auf einmal, dann hielt sie den Atem an und überlegte ob sie ihn grüßen sollte.


  „Sie wird zum Problem. Das wird sie immer“, sagte er tonlos, es klang wie ein vergnügtes Flüstern. Kaithlyn schmiss sich die Schultasche über die Schulter, weil sie plötzlich das Bedürfnis verspürte, davon zu rennen.


  „Was?“, fragte sie verständnislos. „Redest du von…Rose?“


  „Ich spreche von Irina. Du willst nicht ihre Freundin sein. Du lügst sie an.“


  Kaithlyn fuhr erschrocken zusammen.


  „Ich werde sie vor dir beschützen. Das habe ich schon immer. Sie beschützt.“


  „Das hört sich ziemlich verrückt an“, sagte Kaithlyn schroff. „Du kennst mich gar nicht.“


  Sie verschwand um die Ecke und zu ihrem Entsetzen war der Flur leer und totenstill. Sie hörte die lauten Schritte, die sie verfolgten. Sie spürte die Unzufriedenheit, die darin lag und ein eiskalter Schauer lief ihr den Rücken herunter. Dann kam sie sich wie ein verängstigtes Kind vor und machte wütend auf dem Absatz herum kehrt. Sie starrte Shay ins Gesicht.


  „Verfolgst du mich?“, sagte sie mit bebender Stimme. Er ließ sich viel Zeit mit der Antwort, zog sein Jackett über und knöpfte es sorgfältig und in aller Ruhe wieder zu. Kaithlyn hätte ihn am liebsten geschlagen. „Was willst du von mir?“ Der gereizte Ton ließ sich nicht mehr vermeiden. Shay war nur einen halben Kopf größer als sie. Von nahem sah er eher friedlich als streitsüchtig aus. Sein makelloses Gesicht verriet keine Regung bezüglich Kaithlyns Worten.


  „Alles und nichts“, sagte er melodisch. Der Klang seiner Stimme war genauso sanft und anziehend wie der von Irinas.


  „Drück dich klarer aus!“, gab sie zurück und vergrößerte den Raum zwischen ihnen. „Warum rennst du mir hinterher?!“


  „Vielleicht muss ich auch nachsitzen?“, sagte er und es war mehr eine rhetorische Frage. Kaithlyn grinste verächtlich. „Vermutlich.“


  Sie wand sich wieder ab und ging den Flur zur ihrer linken entlang. Aus ihrer Tasche zog sie den Gebäudeplan und suchte den schnellsten Weg zur Haupteingang. Harlow fiel weiter zurück, als Kaithlyn beschleunigte.


  „Er ist immer noch da“, sagte Harlows Gedankenstimme.


  „Ich weiß“, antwortete Kaithlyn im Stillen. „Ignorier ihn.“


  „Tut mir leid“, sagte Shay. „Manchmal reagiere ich etwas…außergewöhnlich“, murmelte er.


  „Mh“, machte Kaithlyn. Der Typ ging ihr gewaltig auf die Nerven. Er erinnerte sie an Melora. Kaithlyn spürte eine Welle unbekannter Gefühle und formulierte sie augenblicklich in Worte. „Du hast Angst um deine Schwester, weil ihre letzten Freunde sie verraten haben. Es ist eine schmerzliche Erinnerung. Du bist misstrauisch und verwirrt. Deine Sorgen umkreisen stundenlang deine Gedanken und das ist beunruhigend, weil die Schule erst seit zwei Tagen wieder angefangen hat. Außerdem legt die alte Fehde der Taos und des Drachenclans weiteren Druck auf dich. Dann ist da noch Neugier, Ungewissheit und eine impulsive Ader, die dich immer in Schwierigkeiten bringt und -“ Kaithlyn schlug sich die Hand vor den Mund. Was war das für eine Eingebung? Shay starrte sie unruhig an. Sie hatte ihn bloß gestellt.


  „Entschuldige!“, sagte sie verstört. „Das ist mir noch nie passiert! Eigentlich spüre ich nur hin und wieder mal ein paar…es tut mir schrecklich leid!“ Ihre Blicke trafen sich. Shays Anblick versetzte ihr einen Stich, doch dann riss sie sich zusammen und schüttelte verzweifelt den Kopf. „Entschuldige!“


  „Du hast das gespürt? Das alles?“, fragte er und klang hellauf begeistert. „So etwas habe ich noch nie gesehen. Das ist unglaublich!“


  „Ich bin gerade in deinen Kopf eingedrungen und habe deine Gefühle herausgefiltert, fast wie Gedankenlesen!“, sagte sie, um ihm klar zu machen, dass es nicht unglaublich, sondern bedrohlich war.


  „Heißt das, du könntest es wieder?“


  „Nein!“, schrie sie entsetzt. „Was ist los mit dir? Erst wolltest du mich fertig machen und jetzt bist du begeistert davon?“


  „Es war nur…ich wusste nicht, dass du anders bist, dass du so etwas kannst.“


  „Anders? Ich verstehe kein Wort von dem was du sagst! Lass mich in Ruhe! Verstanden?!“ Kaithlyn hatte nicht bemerkt, dass sie in die falsche Richtung lief. „Verflucht!“, schimpfte sie und drehte sich um. Shay grinste sie an. Sie schlug sie die Hand gegen die Stirn. „Ich werde von lauter Irren verfolgt!“


  


  Das Nachsitzen brachte mehr Ruhe mit sich, als sie dachte. In einem der kleinsten Lesezimmer der Bibliothek, das vollgestopft mit Stühlen und Tischen war, saß sie und murrte vor sich hin. Harlow sah sie mitleidig an. Nach einer Stunde kam ihr jede Sekunde weiteren Schweigens endlos vor, weil sie noch immer blöd da sitzen musste und sich nicht beschäftigen konnte. Beaufsichtigt wurde sie von einer älteren Dame, die in einem Buch las.


  „Sich am ersten Tag Nachsitzen einhandeln, wie geht das, Schätzchen?“, fragte sie, sah von den Seiten auf und klemmte den Finger als Lesezeichen dazwischen. Kaithlyn erzählte ihr den Grund und die Frau lachte.


  „Kiankis dürfen mit in den Unterricht, aber wenn Mrs Roach es so möchte kannst du wohl nichts machen. Es war ja nur eine Vertretungsstunde, Liebes. Ich denke, ich kann dich jetzt guten Gewissens entlassen.“


  „Danke.“


  Ganz starr vom langen Sitzen, löste sich Kaithlyn vom Stuhl und verließ die Bibliothek. Es wurde schon früh dunkel und sie hoffte, der Weg zu ihrem Zimmer würde schneller zu finden sein. Die Bäume raschelten und das Gras, das sich im Wind mit wog sah aus wie fließendes Wasser. Noch mehr Blätter verließen die Äste und tanzten wieder ihre bunten Laubtänze. Es roch nach Kälte und Regen. Kaithlyn entschied sich das Abendessen sausen zu lassen. Doch Harlow protestierte so lange und flehend, dass sie es schaffte Kaithlyn umzustimmen, doch die Mensa war da bereits geschlossen.


  „Fast halb acht schon! So spät!“ Die Alte hatte sie doch zu lange schmoren lassen. Harlow protestierte noch lauter. „Ich hab Hunger!“


  „Ich weiß“, sagte Kaithlyn müde.


  „Klauen wir was?“, schlug Harlow vor. Kaithlyn musste lachen.


  „Wie wäre es mit Sandwichs?“, fragte eine Stimme hinter ihnen. Harlow drückte ihre Nase an der Scheibe platt, als würden sich die Türen jeden Moment doch öffnen.


  „Hallo Shay“, sagte Kaithlyn und seufzte schwer. Er musste die ganze Zeit in der Nähe gewesen sein.


  „Ich dachte mir schon, dass du Hunger hast, wenn du vom Nachsitzen kommst.“


  „Was für ein Zufall“, sagte Kaithlyn träge. Er hielt eine braune Papiertüte hoch. „Damit Harlow nicht umkommt“, sagte sie ironisch und nahm sie ihm ab.


  „Sag lieber gleich, was du als Gegenleistung willst. Und hör auf mich zu verfolgen!“, ermahnte Kaithlyn ihn. Sie holte ein Thunfischsandwich heraus und gab es Harlow.


  „Du hast ein Kianki?“, fragte er und ignorierte den anderen Satz. Er schien nur das zu hören, was er hören wollte.


  „Auch schon gemerkt? Das ist Harlow.“


  „Ich würde gerne mir dir sprechen. Sollen wir aufs Dach gehen?“, fragte Shay und wies nach oben. Kaithlyn nickte widerstandslos. Er würde wohl sonst nicht klein bei geben und irgendwie war sie ihm was schuldig, nachdem sie seine Gedanken erraten hatte oder wie auch immer man das nennen konnte.


  Der Glockenturm schlug acht als sie das Dach erreichten. Trübe Sterne gaben sich am Himmel zu erkennen. Das Zwitschern der Vögel über ihren Köpfen ebbte ab, als diese es sich in ihrem Nest bequem gemacht hatten. Inzwischen war es noch kälter geworden. Kaithlyn zog die Beine an und schloss die Augen. Sie fror und war unerklärlich erschöpft und müde.


  „Was meintest du, als du eben sagtest Irina macht Probleme?“, begann sie das Gespräch.


  „Es liegt an ihrer Fähigkeit. Sie hat eine ganz spezielle Magie. Sie ist ein starkes Mädchen, doch manchmal hat sie es nicht unter Kontrolle. Früher oder später ist immer etwas passiert.“


  Kaithlyn beschloss nicht näher darauf einzugehen. Sie würde Irina lieber selber darauf ansprechen.


  „Ich will ihr nur unnötigen Kummer ersparen, aber jemand wie du, ist wohl kaum so taktlos, sie über ihre Grenzen zu treiben. Du würdest es merken, oder?“


  Kaithlyn seufze wieder. „Kann sein.“


  „Deshalb tut es mir leid, was ich zu dir gesagt habe.“


  Kaithlyn erinnerte sich an seine Gefühle. Sie waren so echt gewesen. Mit solcher Richtigkeit hatte sie diese Gedanken angenommen, als wären es ihre eigenen, doch das war so falsch. Zuerst war da immer nur der Wunsch gewesen andere zu verstehen. Dann Eingebungen, wann welche Worte angebracht waren und nun las sie schon in den Gefühlen anderer Menschen. Das war falsch.


  Hoffentlich passiert das nie wieder, dachte sie beschämt.


  „Nimmst du meine Entschuldigung an?“, fragte Shay.


  „Schon gut“, sagte sie. Harlow schob den Kopf noch weiter in die Tüte, um auch die letzten Krümel zu erwischen.


  „Okay, also warum bist du mir gefolgt?“, fragte sie und sah ihn direkt an.


  „Ich wollte dich zwingen, dich von ihr fernzuhalten, sie in Ruhe zu lassen, bevor ihr eine Bindung eingeht.“


  „Irina weiß nichts davon?“


  „Nein.“


  Kaithlyn zwirbelte ihre Haare um den linken Zeigefinger. Sie dachte an Rose.


  „Manchmal tut man merkwürdige Dinge, die einem richtig erscheinen nur um andere zu beschützen“, sagte sie traurig. Shay beobachtete sie aufmerksam. Das Grau ihrer Augen glänzte im dunklen Nachtlicht silbern, wie Diamanten. Ihr blondes langes Haar lag glatt wie Seide auf ihren Schultern und schimmerte bläulich. Ihre Stirn lag in Falten und sie sah erschöpft und besorgt aus. Ein schlechtes Gewissen überkam ihn. Dieses Mädchen umgab eine seltsame Aura.


  Shay hatte sich daran gewöhnt alleine zu sein. In diesem Moment wünschte er sich, er wäre je in den Genuss eines wahren Freundes gekommen, der so besorgt um ihn wirkte, wie Kaithlyn um die Person in ihren Gedanken.


  Sein jetziges Verhalten würde nicht dazu beitragen, dass sich etwas änderte. Er atmete laut aus. „Geht ruhig“, sagte Shay. Seine Stimme summte durch die Nacht. „Ich will euch nicht weiter aufhalten. Weil...“


  „Was?“, müde sah Kaithlyn auf. „Du wolltest doch etwas, oder?“


  „Ich glaube, ich muss mir deine Hilfe erst verdienen.“


  Es klang merkwürdig vertraut. Was er da sagte, hatte er schon einmal jemanden gesagt. Er erinnerte sich nur nicht mehr daran.


  „Wo ich mich gerade so viele Treppen hinauf geschleppt habe?“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Was ist heute nur los mit mir?“


  Dann wären Kaithlyn fast die Augen zugefallen und sie gähnte.


  Der Mond strahlte hell und er war so klar, das Kaithlyn seine vielen kleinen Krater erkennen konnte. Der Himmel lag wie ein einziges tintenschwarzes Tuch dahinter, wolkenlos und stumm. Auch der Wind hatte aufgehört irgendetwas in Bewegung zu setzten, kalt, aber sanft streichelte eine laue Brise ihre Wange.


  Das taube Gefühl legte sich wie eine feine, kaum spürbare Schicht über ihre Haut und hilflos rieb sie sich die Arme, dessen dünne Härchen sich aufstellten. Kaithlyn spürte wie sie eine Gänsehaut bekam. Sie sehnte sich danach zu schlafen, nicht mehr denken zu müssen, Ruhe zu haben und wusste gleichzeitig nicht, warum es ihr so ging. „T`schuldigung“, murmelte sie leise.


  Dann driftete sie ab und blieb regungslos und still.


  Eine unausgesprochene Bitte


  


  


  „Was hast du ihr angetan?“, hauchte Irina fassungslos. Shay trug Kaithlyn ins Zimmer und legte sie sachte auf ihr Bett. Für eine reißende Sekunde war es unnatürlich still. „Ich wollte dich nicht wecken“, sagte er.


  Irina packte ihn am Kragen. „Shay! Was hast du getan?“, zischte sie wütend und ängstlich zu gleich.


  „Sie war einfach müde. Das ist alles“, antwortete Shay und seine Augen funkelten bedrohlich. „Ich habe nichts getan.“


  Irina hastete zu Kaithlyn und legte ihr die Hand auf die Stirn.


  „Sie hat Fieber!“, stieß sie erregt hervor. „Shay! Was wolltest du von ihr?!“


  „Ich habe mit ihr gesprochen, dass ist alles.“


  „Das ist alles? Hast du vergessen, wer du bist? Du hast ihr das Leben ausgesaugt oder zumindest hast du es versucht! Gib es endlich zu, damit ich ihr helfen kann!“


  „Nein!“, sagte Shay ehrlich. „Sie hat sich selber die Energie genommen. Sie hat aus irgendeinem Grund eine Gabe. Sie konnte meine Gefühle spüren, fast meine Gedanken lesen oder so ähnlich und ist dann kurz in meine Erinnerung eingedrungen. Sie war in meinem Geist, nicht ich in ihrem!“


  Irina sah ihrem Bruder ungläubig an. „Was?“


  „Ich wollte nur mit ihr sprechen. Es passierte ganz plötzlich. Sie hat selber gar nicht gemerkt, dass mein Geist Gift für sie war, sie wurde nur immer müder, okay? Das hat nichts zu bedeuten, wenn ich in den Geist eines anderen eindringe, dann weiß ich genau welche Reaktion darauf folgt!“


  „Was hast du geglaubt, in ihren Gedanken zu sehen?“, fuhr Irina unbeirrt und anschuldigend fort.


  „Du weißt, dass ich es nicht getan habe“, gab er zurück. „Du weißt, dass es mich zerstört, wenn ich versuche diese Fähigkeit anzuwenden, andere zu beherrschen! Mein Geist war dafür nie stark genug. Ich bin nicht so wie du, so…talentiert!“


  „Das ist ein Fluch!“, flüsterte Irina. „Kein Talent. Es gibt Fähigkeiten, die sollte niemand besitzen. Sie sind zu gefährlich. Niemand sollte andere willenlos machen können, nicht zu diesem Preis.“ Ein Zucken, ähnlich einer Gänsehaut, durchfuhr ihren Körper. „Was hast du getan?“ Sie sah auf die regungslose Kaithlyn herab und fühlte ihren Puls. Er schlug regelmäßig. Noch.


  „Ich schwöre es. Du weißt, ich kann dich nicht anlügen!“


  Das stimmte, dachte Irina. Ihre Verbindung zu Shay war zu tief, sie hätte es gemerkt. „Du hast also wirklich nichts getan?“, fragte sie erneut unruhig und deckte Kaithlyn vorsichtig zu. Dann fing sie Harlows Blick auf.


  „Kaithlyn hat seine Erinnerungen gelesen“, sprach das Kianki leise.


  „Kaithlyn hat also deine Erinnerungen gelesen?“, sagte Irina verwirrt, darüber das Harlow direkt zu ihr sprach.


  „Nicht direkt. Sie hat meine Gefühle aufgefangen, wie eine elektrische Welle und sie sofort richtig gedeutet. Ihre Reaktion darauf war zutiefst erschrocken, deshalb nehme ich an, es war das erste Mal, dass ihr so etwas passiert ist.“


  Irina durchschaute ihn sofort. „Und lass mich raten, du hast –“


  „Nein!“, unterbrach Shay sie. „Damit warte ich noch. Meine Bitte ist nicht einfach zu erfüllen.“


  „Du glaubst, sie kann dir helfen, dich an damals zu erinnern? Das klingt albern, merkst du das nicht?“, sagte Irina gereizt.


  „Es wäre eine Möglichkeit“, gab er zurück. Kaithlyn wälzte sich träge auf die linke Seite und gab einen erstickten Laut von sich. Irina erschrak so sehr, dass sie den Atem anhielt.


  „Zieh sie nicht mit in die Sache hinein. Sie ist eine Hayworth, vergessen? Du warst derjenige, der mir unfaire Worte an den Kopf geworfen hat! Du sagtest, sie würde mich enttäuschen und ich sollte keine Freundin in ihr sehen! Und jetzt täuscht du ihr deine Freundschaft vor, damit sie dir hilft?“


  Irina fuchtelte wütend mit den Händen herum, um ihren Ärger Luft zu machen. „Shay!“, wisperte sie eindringlich. „Vergiss es!“


  „So ist es nicht. Du schätzt mich falsch ein. Ich werde nichts Unüberlegtes tun, versprochen.“ Dann seufzte er. „Normalerweise mache ich mir Sorgen um dich, Schwesterchen“, sagte Shay. „Ich sollte dich beschützen, nicht anders herum.“


  „Ich weiß nicht“, antwortete sie. Irina griff nach dem Stoff seines Ärmels und schloss die Augen. „Aber, wir haben schon immer zusammengehalten.“


  Shay nickte. „Es ist nicht richtig, dass du dich so verhältst, nur weil du etwas von ihr willst. Deine sogenannte Bitte ist nicht…fair“, sagte sie traurig.


  „Ich habe Kaithlyn bereits gesagt, dass ich mir ihre Hilfe erst verdienen würde. Ich bin kein Heuchler.“


  Irina schmiegte sich an ihn. Seine Wärme war dass einzige Vertraute in ihrem Leben. „Es ist nur…Kaithlyn ist anders, sie hat ein gutes Herz, dass wusste ich in dem Moment, als ich ihre Hand nahm. Dafür musste ich keine Gedanken lesen. Sie ist ein echter, ehrlicher Mensch und könnte eine gute Freundin werden. Ich will das nicht zerstören, Shay.“


  Shay wand den Blick ab. „Es ist spät“, murmelte er.


  Irina sah durchs dunkle Fenster. Es war, als hätte der helle funkelnde Mond sich trügerisch verfinstert. Schwarze Wolken, noch schwärzer als die Nacht und nur dadurch zu erkennen, schwebten sachte nach Osten.


  „Sie beobachten uns“, flüsterte Irina skeptisch.


  „Ich weiß“, antwortete Shay. „Sie sind immer da. Sie verlassen uns nicht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir unsere Aluri vollständig sehen können. Spüren können wir sie jetzt schon und das beunruhigt mich.“


  „Das macht mit Angst.“


  „Ich weiß“, wiederholte er.


  Unerwartete Hilfe


  


  


  Als Kaithlyn aufwachte, war sie merkwürdig benommen und ihr Kopf glühte fiebrig. Dann schreckte sie hoch. Wie war sie in ihr Zimmer gekommen?


  „Du bist eingeschlafen und Shay hat dich hergetragen“, sagte Harlow wie zur Antwort auf diese Frage. Kaithlyns Kopf fühlte sich noch schwerer an und ihr war schrecklich heiß. „Was?“, hauchte sie entsetzt.


  „Morgen!“, dröhnte Irinas Stimme zu ihr herüber. Sie zog ein paar schwarze Stiefel aus ihrem Koffer, den sie anschließend wieder zurück unters Bett schob. Hastig schlüpften ihre Füße hinein. „Wir sind spät dran!“ Sie zog Kaithlyn aus dem Bett auf einen Stuhl. „Wie geht`s dir?“, fragte sie.


  „Ich bin müde und erschöpft.“


  Irina legte ihr die Hand auf die Stirn. „Mh“, machte sie. „Ich passe schon auf dich auf. Woran erinnerst du dich?“ Sie fing an Kaithlyns Haare zu Zöpfen zu flechten, damit sie ordentlicher aussahen und hielt ihr das schwarze Jackett hin.


  „Ich bin wirklich eingeschlafen?“, fragte Kaithlyn verwirrt. Irina lachte.


  „Es lag wohl daran, dass du seine Erinnerungen gelesen hast. Das war das erste Mal, oder? Es muss dich sehr angestrengt haben.“


  „Er hat es dir erzählt?“


  „Mach dir keine Sorgen, okay?“


  Kaithlyn nickte betrübt. Irina musste Recht haben, deshalb fühlte sie sich so kraftlos und leer, aber sie konnte es schließlich nicht steuern. Was, wenn es wieder passierte? Irina reichte ihr den dicken Atlas herüber und sie schob in Gedankenverloren in ihre Tasche.


  „Dir geht`s bestimmt gleich besser“, sagte Irina und klang nun besorgt. „Es tut mit Leid, dass Shay dich so bedrängt hat. Er wird dich hoffentlich in Zukunft, in Ruhe lassen.“


  „Schon gut“, murmelte Kaithlyn, die noch immer durcheinander war. Sie stand auf und ihre Knie fühlten sich schwach und wackelig an. Sie ging sie hinter Irina her.


  „Hast du Hunger? Das Frühstücken können wir nämlich vergessen.“


  Sie machte ein planloses Gesicht. „Nein“, log Kaithlyn. Obwohl sie seit gestern Mittag nichts mehr gegessen hatte, würde sie ihr Magen wohl kaum dafür umbringen, wenn er bis zur nächsten Pause durchhalten musste. Irina zog den Gebäudeplan aus ihrer Tasche und führte sie einen Stock höher.


  „Ah, da vorne stehen schon die anderen.“


  Kaithlyn erkannte Adriana Azedine und Jensen Road, die in ein angeregtes Gespräch vertieft waren.


  „Doch es stimmte!“, sagte Jensen energisch.


  „Du willst mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass er herkommt? Die Vampire haben ihre eigene Schule!“, gab Adriana zurück. Beide verstummten als sie Irina sahen. Kaithlyn hingegen grüßten sie fröhlich.


  „Gott, Kaithlyn, hast du schon gehört, das Garu Ashberry heute zu den Schulleitern eingeladen wurde. Glaubst du, er will die Schule wechseln?“, sagte Adriana offen. Die blonde Holly Jones mischte sich ein.


  „Nein. Sag mal seid ihr dumm? Könnt ihr euch nicht vorstellen, weswegen er herkommt? Er, der königlichste aller Vampire“, sagte sie und winkte Amanda Ahrens zu sich. Sie sprach nun fast flüsternd. „Mr Grim, er ist doch auch ein Vampir, was glaubt ihr, warum sein Unterricht heute ausfällt? Die haben was zu besprechen!“


  „Wir haben heute keinen Geschichtsunterricht?“, fragte ein Junge hinter ihnen, der anscheinend alles mitbekam, was sie sagten und das trotz Flüstern.


  „Zwei zusätzliche Freistunden? Und dabei hätten wir heute doch eh zwei gehabt, soll dass ein Witz sein? Ich bin hier, um etwas zu lernen!“, beschwerte er sich. Die anderen lachten ihn aus.


  „Mason, du Streber!“, taxierte ihn Jensen und stieß ihm in die Rippen.


  „Ist doch egal“, meinte Amanda.


  „Meine Schwester hat mir erzählt, dass Mr Grim bereits einmal vorgeworfen wurde, er habe eine Schülerin gebissen, dass ist doch viel interessanter. Er muss es wieder getan haben! Ich schleiche mich nachher mal zur Krankenstation, vielleicht finde ich etwas heraus!“


  Kaithlyn erinnerte sich daran, dass Rose ihr etwas ähnliches erzählt hatte.


  „Aber dann würde doch nicht Garu Ashberry herkommen! Das muss was ganz schlimmes sein, irgendein schwerwiegender Gesetzesbruch oder so“, sagte Holly überheblich.


  „Du siehst noch viel blasser aus als vorhin“, sagte Irina und zog Kaithlyn ein Stück von der Klasse weg. Mehrere Impulse erfassten Kaithlyn, in dem Moment als sie Garus Namen zum zweiten Mal hören musste. Der Erste war, zu schreien. Laut und verzweifelt, doch sie konnte ihn unterdrücken. Der Zweite war, in Ohnmacht zu fallen, um alles auszublenden, was gerade geschah und es fühlte sich so an, als würde ihr Körper ihr diesen Gefallen gerne tun.


  „Soll ich dich ins Krankenzimmer bringen?“, fragte Irina weiter.


  „Nein, geht schon“, antwortete Kaithlyn. Sie holte tief Luft und ballte die Hände zu Fäusten. Als sie ausatmete, öffnete sie langsam die Hände und ein wohliges Gefühl berauschte sie kurz. Der Heilzauber hatte funktioniert. Sie fühlte sich augenblicklich wieder gesund.


  „Danke für heute morgen!“, sagte sie und lächelte. „Ich glaube, hätte ich die Haare selber geflochten, sähe es schrecklich aus.“


  Irina sah erleichtert aus.


  Ein großer stämmiger Mann mit lichtem Haar und braunem Walrossschnäuzer, schloss das Klassenzimmer auf und ließ sie herein. Er wirkte recht jung und sein rundes Gesicht strahlte gütig.


  „Entschuldigen Sie meine Verspätung“, sagte seine fröhliche Singstimme. Er ordnete einige Unterlagen auf seinem großen Pult, das den Sitzreihen, die sich im Saal nach oben erstreckten, zu Füßen lag. Die langen Buntglasfenster spiegelten die Sonne in einem herrlichen Licht und die stickige Luft schien niemanden zu stören. An den Wänden hingen riesige Karten. Eine der Himmelsinseln, nahm eine ganze Wandfront ein. In großen Abständen stand auf den Pultreihen ein Globus und andere Messgeräte.


  „Willkommen in meiner Klasse“, begann der Lehrer und tapste in staksen Schritten um das Pult herum. Er griff nach der Kreide und schrieb seinen Namen viel zu klein an die breite Tafel. „Mein Name ist Mr Stanch und es freut mich, Sie hier so zahlreich begrüßen zu dürfen.“


  Seine Stimme hatte einen merkwürdigen Akzent und klang abgehackt. Die Astonishschüler gingen auch in diesem riesigem Saal wie immer unter. Kaithlyns Augen suchten nach Reid, bis sie ihn schließlich fand.


  „Die Weltkunde ist ein schwieriges Fach und umfasst viele weitreichende Gebiete. Zum Anfang werden wir die Grundlagen studieren und dann gehen wir den Lehrplan an.“ Mr Stanch projizierte eine Folie, mit Hilfe eines alten Projektors, an eine dafür vorgesehene weiße, glatte Wand. „Ich werde zu den Punkten, die in Kurrikulum stehen jeweils etwas ergänzen, also, wenn Sie sich etwas notieren wollen, nur zu…“


  Er griff nach einem hölzernen Zeigestock und wies auf den ersten Punkt unter der Kursüberschrift Weltkunde.


  „Kurze Einführung in die Inselkunde, alle sozialen, wirtschaftlichen und politischen Aspekte, unter der eine Insel aufgebaut ist, geführt wird oder geleitet. Merkmale der Himmelausrichtungen auf die Insel, ach ja, noch dazu, Mitte des Schuljahres können Sie auch bei mir eine Segel – und Navigationskurs belegen…“


  Sie hatte Reid gefunden und würde ihn mit ihrem Blick festnageln, er würde nicht wieder verschwinden können.


  „…natürlich auch rechtliche Lagen, also Gesetze vom Bürgerrecht, über den Bodentransport oder die Luftfahrtsrechte…die Winde und Ströme der Himmelkarten, ihre Gefahren…“


  Ob er Kaithlyn bemerkte? Es musste doch sehr auffällig sein, dass sie ihn so eindringlich beobachtete.


  Irina stieß Kaithlyn an. „Schreib besser mit!“


  Kaithlyn nickte und kritzelte sinnlos Worte aneinander, die kaum zu entziffern waren, weil sie mehr auf Reid achtete. Sie hatte gleich vier Freistunden und das dürfte mehr als genug Zeit sein, um mit Reid zu sprechen, Shay abzuwimmeln und herauszufinden, was Garu Ashberry hier an der Deity Akademie wollte und was er mit Merren Grim zu schaffen hatte. Sie dachte an ihren frostigen Abschied an Board des Schiffes, dachte an ihr Bündnis mit Garu, dachte an ihrem Traum von ihm.


  Sie umklammerte ihr Handgelenk, ganz so als könne sie eine Verbindung zu Garu aufbauen. Vielleicht spürte er etwas? Das sie mit ihm sprechen wollte, wenn sich die Gelegenheit schon einmal bot. Zu irgendetwas musste der damalige Schmerz doch gut gewesen sein. Wofür trug sie sonst sein Mal?


  


  Zwei Stunden später konnte Kaithlyn kaum glauben, dass sie ihre Gedanken so lange Zeit vor Mr Stanchs Gerede abgeschirmt hatte und so lange geistig fort gewesen war. Kein einziges Wort, was er in seinem Vortrag über den Lehrplan erwähnt hatte, fand sich in ihrem Gedächtnis wieder und ihre Notizen sahen aus wie das Kunstwerk einer Dreijährigen.


  „Wieso hängst du immer nur deinen Gedanken nach?“, fragte Irina als sie gerade das Klassenzimmer verließen. „Du scheinst ja viele Sorgen zu haben.“


  „Entschuldigst du mich?“, sagte Kaithlyn nur. Sie zuckte mit den Schultern.


  „Harlow kannst du seinen Geruch aufnehmen und folgen?“, fragte Kaithlyn in Gedanken.


  „Selbstverständlich.“


  Warum bin ich da nicht früher drauf gekommen? Das ist doch eine todsichere Methode, dachte Kaithlyn zufrieden.


  „Der Geruch wird schwächer! Schnell!“, rief Harlow und Kaithlyn ließ die verdutzte Irina stehen. Sie rannte durch mehrere Hallen, einen langen Flur der in einen Tunnel überging, einen Raum mit abgerundeter Decke und Wänden aus grauen kleinen Steinen und bunten Mosaiken und weiter durch eine große gläserne Flügeltür. Dann stand sie im Freien und starrte auf einem See.


  Kaithlyn stand auf einer Terrassenfläche aus hellem Marmor, umrahmt von Gewächsen und Blüten. Alte Säulen stützen ein Gitter über ihrem Kopf an dem Efeu und Flieder entlang kletterte. Man konnte dem ebenen und Moos überwachsenen Weg folgen, hinaus über den See. Bis zur Mitte hin, lagen Steine im Wasser, wie schwebende Treppenstufen. Nur, das sie sich auf einer Ebene befanden. War man geschickt, konnte man so zur Mitte gelangen, in der eine Steininsel lag. Wie ein marmornes Viereck sah sie aus, mit rostbraunen Eisengittern zu den Seiten und von jeder Ecke aus erhob sich eine weitere Säule, die ein gläsernes Dach hielt.


  Auf dem trüben Wasser schwammen pinkfarbene, zarte Seerosen und darunter hellorangene und erdbraun farbende Karpfen, die Wasserblasen nach oben stießen und das stille kühle Wasser mir einem leisen Plopp durchbrachen.


  Es war ein schöner, ruhiger Ort des Einklangs, so wie der Steingarten ihres Großvaters. Die weitläufigen Ufer des Sees lagen Schilf überwachsen in weiter Ferne und gingen wieder in den grünen Azura Park über.


  Reid saß auf der marmornen Insel, auf einer grauen Steinbank und war in ein Buch vertieft. Kaithlyn legte ihre Tasche ab, damit ihre Sachen verschont blieben, falls sie in den See fiel. Vorsichtig tastete sie nach der ersten Steinplatte und zu ihrer Erleichterung war sie trocken und gab genug halt. Harlow sprang leichtfüßig voran und kam als Erste in der Mitte an. Reid sah von seinem Buch auf. Verärgert klappte er es zu, während Kaithlyn sich noch immer abmühte trocken ans andere Ende zu gelangen.


  „Reid“, sagte sie und holte tief Luft. „Erinnerst du dich an mich?“


  „Nein.“ Er hob resigniert die Brauen und starrte sie verschlossen an.


  „Ich bin Kaithlyn Hayworth. Du warst damals auf der Feier auf Krogan –“


  „Du musst mich verwechseln“, beharrte er abrupt. „Entschuldige mich bitte.“ Kaithlyn hielt ihm am Arm fest um ihn zurück zu halten.


  „Nein, Halt! Ich irre mich nicht“ Du hast mir das Leben gerettet! Dafür wollte ich mich bedanken!“


  Er schlug ihre Hand so heftig zurück, dass sie einen pochenden Schmerz im Handgelenk spürte. „Ich kenne dich nicht, also sei nicht so aufdringlich, kapiert?!“, sagte er kalt und seine Augen blitzen herrisch auf.


  „Das stimmte nicht!“, protestierte sie und ignorierte das Pochen das stärker wurde. „Ich kenne dich! Ich erinnere mich genau. Du bist der Reid, der mir das Leben gerettet hat. Du warst schwer verletzt und bist dann abgehauen, vielleicht liegt es daran. Denk mal nach.“


  Sie verstand seine barsche Reaktion nicht.


  „Ich habe mir Sorgen gemacht“, sagte Kaithlyn nun ruhiger. „Wieso bist du plötzlich verschwunden?“


  „Ich kenne dich nicht, verflucht!“, schrie er laut und Kaithlyn trat instinktiv einen Schritt zurück.


  „Wenn ich mich irren sollte, warum weiß ich dann, dass du den Karacord Ring trägst? Ich erkenne ihn! Er ist das Original und du besitzt es.“


  Reid zog verwirrt seine linke Hand aus der Hosentasche und Kaithlyn sah, dass er den Ring tatsächlich trug. Sie erkannte das Wappen sofort wieder.


  „Woher weißt du das?“, zischte er misstrauisch.


  „Du hast mir das Leben gerettet, erinnerst du dich wirklich nicht mehr?“


  Reid stand wie zu Eis erstarrt da und bewegte sich keinen Zentimeter, er schien nicht einmal mehr zu atmen.


  „Sie haben es wieder getan“, flüsterte er gebrochen. Seine Augen weiteten sich erschrocken. Kaithlyn stand mit ihm auf gleicher Augenhöhe und fing verstört seinen gläsernen Blick auf.


  „Wer sind Sie?“, fragte Kaithlyn zögernd. Er schlug sich die Hand vor den Mund, als sei ihm übel und ließ sich wieder auf die Bank sacken. Seine Miene veränderte sich ruckartig. Aus gläsern wurde ungläubig und missmutig.


  „Hayworth?“


  „Ja.“ Kaithlyn sah ihn so unbeholfen an, dass er den Blick abwenden musste. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Jemand hatte Reid einen Auftrag gegeben oder er hatte ein eigenes Anliegen. Er wollte zu Ihrem Großvater, um ihm etwas mitzuteilen. Dann wurde er verletzt, weil er Kaithlyn half. Er hatte sich dafür entschieden. Dann war er geflohen. Ja, es war eine Art Flucht gewesen, schlagartig und klamm heimlich wollte er verschwinden, aber warum, wenn er doch etwas zu erledigen hatte? Und nun erinnerte er sich nicht einmal mehr an den Vorfall. Jemand musste ihm manipuliert haben, hatte ihm einen Auftrag erteilt. Er sollte wahrscheinlich nur eine Botschaft übermitteln. Als er zu sehr in die Sache reingezogen wurde und es gefährlich für ihn wurde, verschwand er. Mit ihm seine Erinnerungen, vielleicht, weil es eine einmalige Sache war und er willkürlich für diese Aufgabe ausgesucht wurde?


  „Das hört sich nach Verschwörung und Spionage an“, meldete sich Harlow zu Wort.


  „Das ist zu weit hergeholt. Er erinnert sich einfach nicht, weil er am Kopf verletzt war. Wer bist du und wo kommst du her?“, fragte Kaithlyn rasch.


  „Ich heiße Reid Daphness und –“ Seine Mundwinkel zuckten. „Warum erzähle ich dir das überhaupt?“


  „Was wolltest du von Mr Karacord?“, drängte sie weiter. Es war komisch ihren Großvater so zu nennen. Jetzt hatte Reid seine kalte Ausstrahlung zurück gewonnen. „Daran erinnere ich mich nicht. Ich habe nichts mit dir zu schaffen!“


  Ohne ein weiteres Wort ging er. Kaithlyn hielt ihn kein zweites Mal auf. Er erinnerte sich nicht daran? An so etwas Prägendes, wie die Banshees, die Kämpfe, das Chaos? Das konnte man nicht vergessen, es sei denn man wurde dazu gezwungen. Mit…Magie? War so etwas möglich? Oder steigerte sie sich da in etwas hinein? Harlow schüttelte ratlos den Kopf. Kaithlyn sah auf den See hinaus und seufzte schwer. Das war alles viel zu anstrengend.


  Dann brach Kaithlyn ihre Gedanken ab, ihre wurde urplötzlich schwindelig. Ihre Knie gaben nach. Die Kraftlosigkeit und Taubheit von heute Morgen war zurückgekehrt. „Mein Heilzauber hat nicht geholfen?“, hauchte sie angestrengt. Es war nicht nur dasselbe Gefühl, sondern um das zehnfache schlimmer.


  „Vielleicht, weil es eine psychische Erschöpfung ist und keine körperliche?“, warf Harlow ein. Kaithlyn erschien das zu simpel.


  „Kann sein.“


  „Lass uns besser ins Krankenzimmer gehen“, sagte Harlow besorgt. Kaithlyn stimmte zu, doch der Weg ans andere Ufer erschien ihr Kilometer weit entfernt, eine Strecke, die sie so nicht leicht überbrücken konnte.


  „Schaffst du es rüber?“, fragte Harlow. Kaithlyn stütze sich am eisigen Geländer ab und fasste den ersten sicheren Schritt.


  „Ja.“ Sie blinzelte mehrmals, um ihren verschwommenen Blick zu stärken und ging langsam los, Harlow dicht an ihrem Bein. Nach der dritten Steinplatte wusste Kaithlyn, dass sie es nicht schaffen würde. Sie sackte zusammen und wollte nur noch kurz die Augen schließen, als sie fast ohnmächtig wurde und seitlich weg klappte. Sie hörte noch Harlows lautes Fauchen, als ihr Körper die harte Wasseroberfläche durchbrach und sich ihre Lungen zusammenzogen, so wenig Luft bekam sie plötzlich.


  Kälte bohrte sich in jede Pore ihres Körpers und widerstandslos sank sie wie ein Stein zu Boden. Ihr ganzer Körper war vor Erschöpfung wie gelähmt, unbeweglich und schwer. Sie öffnete den Mund, um einen Laut von sich zu geben, doch in dieser Situation war das völlig wirkungslos. Sie schmeckte fahles Wasser und Schmerzstiche dröhnten ihr im Kopf. Kaithlyn würde ertrinken. Sie würde in einem drei Meter tiefen See kampflos ertrinken. Keine Luft war mehr da, jedes Organ schrie nach danach. Die Luftblasen aus ihrem Mund erstarben langsam.


  Es wurde dunkel und noch kälter. Noch mehr Schmerzen und noch mehr Sehnsucht nach Sauerstoff überkam sie. Es war ein tödliches und berauschendes Gefühl zu gleich, weil ihr Herz das Blut mit unglaublicher Geschwindigkeit durch ihre Venen pumpte. Ihr Herz vibrierte förmlich und versuchte ihren Körper zu einer Bewegung zu zwingen.


  Nichts. Gar nichts geschah.


  Dann kam die Rettung. Zwei starke und sanfte Hände umklammerten ihre Arme. Mit leichtem Druck wurde sie nach oben gerissen. Als sie erneut die Wasseroberfläche durchbrach, schlug ihr der eisige Wind ins Gesicht. Die Haare und Kleider klebten fest an ihr. Jemand hatte sie aus dem Wasser gezogen und trug sie nun mit Leichtigkeit in den Armen hinüber zum Ufer. Die Benommenheit ließ ihre Sinne nur langsam wieder zu sich kommen. Sie hörte lautes Schnauben und Harlows aufgeregtes Fauchen. Sie spürte, dass sie auf nassem Gras lag. Plötzlich hielt ihr jemand die Nase zu und presste seine weichen Lippen auf ihre.


  Die herrliche Luft war wieder da. Ihre Lungen zitterten gierig nach mehr. Der Druck auf ihren Körper ließ nach und ein heftiges Zucken durchfuhr sie. Kaithlyn rollte sich schnell zur Seite und spuckte so viel Wasser aus, das es für ein kleines Aquarium gereicht hätte. Hustend und keuchend wand sie sich am Boden und prustete noch mehr Wasser heraus. Ihre Kraft war noch immer nicht wieder da. Sie rollte sich zurück auf den Rücken, schnappte weiter nach Luft und schlug die Augen auf. Nun sah sie, wer sie gerettet hatte, wessen Gesicht nur Millimeter vor ihrem war. Seine schwarzen Haare waren so nah, dass sie Kaithlyns Stirn kitzelten. Er war pitschnass und seine meertiefen Augen strahlten sie erleichtert an.


  „Fye“, hauchte Kaithlyn. „Fye.“


  Sie spürte eine Hand im Nacken. Eine andere an ihrem Rücken. Fye zog sie hoch und drückte sie an seine Brust. Sie hörte sein Herz hämmernd darin schlagen. Er hob einen Umhang aus dem Gras, der trocken war, vermutlich, weil er ihn vorher abgelegt hatte und wickelte ihm um Kaithlyns bibbernden Körper. So durchnässt wie Fye war musste er ebenfalls frieren. Stattdessen war sein Körper so warm wie ein Ofen voll glühender Kohle. Sein Atem ging wieder regelmäßiger, im Gegensatz zu Kaithlyns. Mit einem Ruck hatte er sie wieder in den Armen und trug sie weiter, als hätte sie kein Gewicht.


  Harlow schnappte sich ihre Tasche.


  „Was machst du nur, Kaithlyn?“, sagte seine angenehme Stimme. Er schüttelte den Kopf und ein paar Wassertropfen regneten ihr ins Gesicht, doch das war ihr egal. Kaithlyn starrte immer noch völlig perplex Fye an.


  „Fye“, wiederholte die krächzend.


  „Shh!“, machte er beruhigend. „Nicht sprechen. Ich bring dich ins Krankenzimmer.“


  Fyes Schritte waren so geschmeidig und gezielt, dass es nur wenige Minuten dauerte bis sie ihr Ziel erreichten. Er setzte Kaithlyn auf eine Bettkante. Sie spürte weder die Kälte, noch den Schmerz in ihrer Kehle, nur ihren schnellen Herzschlag. Fye winkte die Krankenschwester ab. Sie nickte, weil sie Fye anscheinend kannte und brachte rasch zwei dicke Decken. Fye wickelte Kaithlyn darin ein, als wäre es tiefster Winter. Sie spürte jede seiner Berührungen. Dann krempelte er den Ärmel ihres rechten Arms hoch und fühlte ihren Puls. In diesem Moment ging er deutlich schneller als zuvor. Er strich ihr das goldene Haar aus dem Gesicht und berührte ihre Stirn.


  „Du musste schleunigst warm werden“, sagte er. Dann nahm er ihr Gesicht in die Hände und sah sie prüfend an. „Kaithlyn, was ist passiert?“, fragte er ruhig.


  „Fye.“ Wie oft wiederholte sie seinen Namen schon? Es war unfassbar. Wo war er so schnell hergekommen? Sie legte ihre Hände auf seine und spürte noch mehr Wärme, die sich nun von ihrem Gesicht im ganzen Körper verteilte. Kaithlyn biss sich auf die Lippe. „Danke“, sagte sie und musste sich zusammenreißen, um nicht zu weinen. Fye lächelte.


  „Du hattest Glück, dass ich dich so schnell gefunden habe.“


  Jetzt erst bemerkte Kaithlyn das Fyes Kianki, der Rabe Crowden, nicht anwesend war. Harlow sprang aufs Bett und krallte sich an Kaithlyns Brust.


  „Ich konnte nichts tun!“, schluchzte sie. „Ich wollte dich retten!“


  „Sie hat versucht dich herauszuziehen“, sagte Fye. „Harlow hat ihr Bestes getan.“


  „Das war nicht genug!“, wimmerte Harlow beschämt. Kaithlyn presste sie an sich und küsste sie auf das flauschige Fell. „Danke, Harlow. Vielen Dank.“ Harlow schloss die Augen und wimmerte noch elender. „Ich habe dich auch schon einmal nicht retten können“, sagte Kaithlyn traurig. „Das du mir helfen wolltest ist alles was zählt.“ Sie strich Harlow sachte übers Fell. „Fye, frierst du denn gar nicht?“, fragte Kaithlyn und rupfte an den vielen Decken, die sie so schön wärmten. Er lächelte unentwegt.


  „Meine Kleider sind längst wieder trocken. Mercudimagie.“ Es stimmte seine Kleidung klebte ihm nicht länger am Körper, sondern warfen trockene Falten. „Wie dumm von mir. Ich kann dir anbieten, dass -“


  „Nein, keine Magie“, sagte sie eine Spur zu barsch. „Davon hatte ich für heute genug und...entschuldige, aber, nein, danke.“


  „Verstehe.“


  Tat er das?


  „Also?“, fragte er. Kaithlyn suchte das Zimmer nach einer Uhr ab. Mehrere Betten standen in Reihen nebeneinander und wurden durch schneeweiße Vorhänge getrennt. Auf einigen Tischen standen bunte Blumenvasen. Es roch nach Seife und Metall. Die Krankenschwester, eine dünne und große Frau, mit kurzem Haar saß in einer Ecke an einem Schreibtisch und notierte etwas.


  „Vielleicht sollte ich wieder in den Unterricht“, murmelte Kaithlyn.


  Fye sah sie vorwurfsvoll an. „Seit wann erzählst du mir nicht mehr alles?“, fragte er noch immer mit dieser ruhigen, monotonen Stimme. Kaithlyn wurde rot. „Du wärst fast ertrunken. Das Wasser war noch nicht einmal tief.“


  „Es ist nur… eine lange Geschichte“, sagte sie zögernd.


  „Warum sollte ich keine Zeit haben?“


  Sie seufzte schwer. Dann begann sie zu erzählen. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, dass sie mit Fye gesprochen hatte, dabei waren es noch nicht einmal drei Tage gewesen, als sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Sie erzählte von den Tao Geschwistern, wie sie beide kennenlernte und davon, dass sie aus unerklärlichen Grund in Shays Geist geblickt hatte und ihr Heilzauber daraufhin fehlgeschlagen war. Er hörte aufmerksam zu, doch seine Augen spiegelten Sorge und Widerwillen.


  „Es beunruhigt mich ein bisschen, dass deine Fähigkeiten als Claimer sich so rapide verbessern. Ich meine, die Gefühle von anderen wie Schwingungen aufnehmen zu können, ist für den Geist schon anstrengend genug, wenn man ungelernt darin ist. Dass du in Shays Erinnerungsvermögen sehen konntest, weil Gefühle dich dort hingeleitet haben, ist auf gefährliche Weise beeindruckend.“


  „Ich wusste nicht, dass ich es kann und es passierte gegen meinen Willen“, antwortete Kaithlyn. „Woher sollte ich wissen, dass es mir schadet?“


  „Ich habe eine Theorie dazu“, begann Fye nachdenklich.


  „Claimen ist ähnlich wie Magie benutzten. In kleinen Mengen macht es nichts aus, diese Fähigkeit zu gebrauchen, vor allem da du es ganz unterbewusst tust. Wahrscheinlich sogar ununterbrochen weißt, wie sich dein Gegenüber fühlt. So kannst du bis zu einer bestimmten Grenze diese Fähigkeit also einsetzen, ohne Energie darauf zu verschwenden. Es ist einfach und selbstverständlich das zu können, das ist Empathie. Das Claimen geht darüber hinaus, du spürst die Emotionen, doch alles was unerwartet darüber hinausgeht raubt dir Kraft. Dieses Mal warst du unvorbereitet und es kam heftig wie ein Schlag zu dir zurück, deshalb wurden all deine Reserven aufgebraucht, wie eine Batterie, die sich mit einem Schlag vollständig entladen hat. Ich denke, dass dieser Geistesblick die größte Kraft aufbraucht, denn wenn über die Schutzmauer des Geistes blicken will, ist das fast unmöglich. Niemand lässt dies zu, auch Menschen, die sich leicht manipulieren lassen, durch Worte oder andere Umstände, haben einen starken Geist. Das ist die innere Stärke“, sagte Fye und streifte sich das strubbelige Haar aus dem Gesicht. Er faltete angespannt die Hände ineinander. „Du musst also lernen damit umzugehen, die Kontrolle zu behalten und nicht in der Gegenwart eines geöffneten Geistes unterbewusst zu claimen.“


  „Gibt es dafür eine Methode? Wie lernt man das?“, fragte Kaithlyn und erwiderte Fyes durchdringenden Blick. Er musste nicht erst antworten. Es gab keine. „Gibt es viele Menschen, die dazu in der Lage sind?“, fragte sie beklommen.


  „Mein Vater konnte es. Er hat schon immer gewusst, dass Kale eines Tages zu den Dierraidern übersiedelt und kurz davor stand, aber diese Gewissheit war ein so großer Schmerz, dass ihm diese Gabe verloren ging“, sagte Fye. „Das hätte ich dir früher sagen müssen. Entschuldige.“


  „Man kann die Gabe wieder verlieren?“


  „Denk einmal darüber nach. Was würde wohl mit deinem eigenen Geist geschehen, wenn du ständig Sorgen, Angst oder Hass fühlen würdest. Diese Gefühle, die dir nicht gehören, noch dazu so stark sind, dass sie dich überwältigen? Der Druck würde dich zerbrechen. Du darfst das niemals missbrauchen oder erzwingen, verstehst du?“


  „Ich verstehe.“ Kaithlyn konzentrierte sich darauf, in ihr Innerstes zu blicken und versuchte um ihre Gefühle eine Mauer zu legen. Einen Schutzwall.


  „Denk zuerst an dich selber. Hüte deine Seele vor Eindringlingen.“


  Kaithlyn wiederholte die Worte immer und immer wieder vor ihrem geistigen Auge. Denk zuerst an dich selber. Hüte deine Seele vor Eindringlingen.


  „Und die Sache mit dem Heilzauber?“


  „Das liegt daran, dass deine Kräfte noch nicht vollständig stabil sind. Du hast noch eine Menge zu lernen und das, was du bisher geleistet hast, war unglaublich, aber dafür braucht man ein bisschen mehr als nur Talent. In diesem Sinne ist die Mercudimagie schwieriger zu lernen, weil sie nicht wie die Whyburnmagie elementar veranlagt ist. Manche widmen sich ein ganzes Leben den Heilzaubern, ohne sie ganz zu beherrschen. Es steckt mehr hinter der Mercudimagie, als Sprüche und Bücher.“


  „Das verstehe ich“, sagte Kaithlyn und lächelte erleichtert.


  „Kann ich dich noch etwas fragen?“ Fye nickte aufmunternd. „Was hältst du von der Tao Familie? Glaubst du sie sind gefährlich oder das ich mich von ihnen fernhalten sollte?“


  „Du meinst, wenn ich das ganze drumherum einmal vergesse? Die Fehde, die immer wieder gegen sie spricht? Ich glaube, wenn du es rein menschlich betrachtest, dann hast du Antwort bereits gefunden.“


  Kaithlyn rollte sich noch enger in die Decken und fing an nervös mit den Füßen zu wippen. „Es ist nur…Rose, sieht das anders als ich.“


  „Verstehe“, sagte Fye und presste die Lippen aufeinander. „Jeder hat das Recht auf eigene Ansichten. Wenn sie sich so entschieden hat, musst du das akzeptieren, so wie sie deine Meinung dazu akzeptiert. Ich habe mal gehört, es soll helfen, über seine Gefühle zu sprechen.“


  Kaithlyn nestelte an den fransigen Enden der Decke. Sie fühlte sich genauso hilflos und taub, als würde sie erneut am Grund des Sees ertrinken.


  Plötzlich griff Fye nach ihrer rechten Hand. Ihr Herz füllte sich mit Blei und ein dicker Kloß saß ihr im Hals. Seine Wärme war so vertraut, dass sie die Sehnsucht spürte, noch mehr von ihm zu berühren. Der leichte Druck des Vertrauten zeigte ihr, dass er da war, das Fye immer da sein würde. Sie schloss die Augen und ihr wurde ganz schwindelig, als sie einzig und allein den Schlag ihres Herzens vernahm, schnell und unregelmäßig voller Aufregung. Fye beugte sich dicht neben sie und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  „Du bist stark genug, dass alles zu überstehen. Ich glaube an dich.“


  Seine sanften Worte kitzelten ihr Ohr. Wie automatisch hob sie den langsam den Arm und legte ihn um Fye. Sie spürte seinen Atem an ihrem Hals und sie roch seinen Duft. Tränen stiegen ihr in die Augen. Fye erwiderte die Umarmung. „Du hast mir das Leben gerettet“, sagte sie flüsternd. „Schon das zweite Mal.“


  „Ich würde es jeder Zeit wieder tun“, sagte er leise. Als er sich zurück beugte, zwirbelte er eine ihrer hellen Haarsträhnen durch seine Finger, dann ließ er ihr Haar los, beugte sich vor und küsste sie auf die Wange.


  „Ich behalte dich besser im Auge“, sagte er und stand auf. „Was diesen Reid angeht, ein paar Nachforschungen dürften da nicht schaden. Ich gebe dir dann Bescheid, wenn ich etwas weiß.“


  Seine Miene wich seinem üblichen, undurchdringlichen Blick und fast hätte Kaithlyn noch etwas gesagt, was ihr schon lange auf der Zunge brannte, doch sie ließ es. Ihr Herz schlug pochend außerhalb des üblichen Taktes.


  „Mach es mir das nächste Mal nicht so schwer dich zu finden“, sagte er. Dann war er auch schon lautlos verschwunden. Kaithlyn starrte erschrocken die Tür an, denn kaum war Fye gegangen tauchte Shay auf und ging direkt auf sie zu. Er zog den leeren Stuhl zu sich und setzte sich neben ihr Bett.


  „Endlich gefunden“, sagte er und beäugte sie vielsagend. „Was fehlt dir?“


  Er zählte mit den Augen die Decken, in die sie gewickelt war. „Warum bist du so durchnässt?“ Kaithlyns entgeisterter Blick brachte ihn zum lachen. „Hey, warum guckst du so böse?“


  „Danke, wegen gestern“, nuschelte sie verlegen. „Woher wusstest du, dass ich hier bin?“


  „Ehrlich gesagt, war das der einzige Ort, an dem ich noch nicht gesucht habe. Bist du in den See gefallen?“


  „Nein, Ich war aus lauter Langeweile eine Runde schwimmen“, gab sie zurück. Shay grinste als hätte er die Ironie des Satzes überhört.


  „Du bist also reingefallen“, sagte er.


  „Es ist deine Schuld!“, stichelte sie. „Die Sache von gestern hat mich völlig fertig gemacht. Ich war so müde, dass ich beim Gehen umgefallen bin und fast ertrunken wäre.“


  Shay wich erschrocken zurück. „Aber, ich meine, du hast doch…es ist nicht so, dass ich es wollte…“, verteidigte er sich schuldbewusst. „Geht es dir gut?“


  „Ja. Warum hast du mich gesucht? Verfolgst du mich etwa wieder?“, sagte Kaithlyn und verschenkte die Arme vor der Brust.


  „Irina hat sich Sorgen gemacht. Wir haben uns aufgeteilt, um dich zu suchen. Sie sagte, du wärst so einem Typen hinterhergerannt“, sagte er. Es sollte wohl beiläufig klingen, aber die Neugier in seiner Stimme verriet ihn.


  „Oh, ja, ich stehe total auf ihn. Ich konnte nicht anders als über ihn herzufallen und was hast du heute so getrieben?“, sagte Kaithlyn ernst. Shay schien abzuwiegen, ob Kaithlyn so etwas zu zutrauen war oder nicht. Sein Grinsen war die ungläubige Antwort darauf.


  „Bist du noch sauer?“, fragte er weiter.


  „Dazu hätte ich kein Recht. Ich finde das alles nur so – Hatschiiiiii!“ Sie schüttelte sich von dem heftigen Nieser. „Nicht auch noch eine Erkältung!“


  „Keine Sorge, Kindchen!“, rief die Krankenschwester hastig. Sie kramte in einem langen Schrank, der bis zu Decke ging, eine kleine braune Flasche heraus und einen silbernen Teelöffel. „Ein Schlückchen und morgen geht`s dir wieder besser!“ Sie hielt Kaithlyn das Medikament unter die Nase und Kaithlyn schluckte das widerlich glibberige Zeug hinunter. Es schmeckte scheußlich.


  „Oh, du scheinst ja etwas Besonderes zu sein“, fuhr sie glucksend fort. „Dein Freund ist doch ein Pfeiler, richtig? Sein Name wie war er noch…Fye Crossdale, ja, er ist ein gutaussehender Bursche…hach.“ Sie lächelte milde.


  „Freund?“, kam es aus Kaithlyns und Shays Mund zur gleichen Zeit.


  „Oh, junges Glück“, flötete die Krankenschwester verträumt. „Ich erinnere mich noch an meine Jugend, früher war so vieles anders.“


  Kaithlyn und Shay tauschten einen flüchtigen Blick.


  „Ich bin gekommen, um sie abzuholen, wissen Sie“, sagte Shay rasch, bevor die Frau mit einer ausführlichen Geschichte beginnen konnte.


  „Geht es dir denn schon besser?“


  Sie weitete die Augen und musterte Kaithlyn.


  „Ja!“, antwortete diese, wie aus der Pistole geschossen.


  „Na gut! Na gut! Wenn noch etwa sein sollte, kommst du einfach wieder!“


  


  Jetzt wo Kaithlyn kein Gespräch mehr ablenkte (oder wenn sie ehrlich war, eine bestimmte Person), spürte sie die Kälte wieder. Ihre Kleidung roch feucht und modrig und nach Moos, klebte ihr wie eine zweite Hautschicht aus Eis am Körper. Ohne die Decken fror sie furchtbar. Shay zog sofort sein Jackett aus und legte es ihr um die Schultern. Kaithlyn schmiegte sich an den warmen Stoff.


  „Danke“, sagte sie mit klappernden Zähnen. Shay nickte und zog ihre Tasche hinter sich her. „Hast du keinen Unterricht?“, fragte sie neugierig.


  „Nein, es gab wohl Organisationsprobleme mit den Stundenplänen der Oberstufe, ich hatte nach der zweiten frei.“

  Kaithlyns Magen rumorte laut und geräuschvoll, so großen Hunger hatte sie.


  „Du hast nicht zufällig Sandwichs dabei?“


  „Ausnahmsweise nicht“, sagte Shay übermütig.


  


  Kaithlyn duschte heiß und zwang sich in eine Baumwollstrumpfhose, während sie sich weiter anzog. Die Kälte war noch immer da, wie ein Schleier lag sie auf ihrem Körper. Sie steckte sich die Haare hoch und schlüpfte in ein paar warme Stiefel, die eigentlich Irina gehörten und tapste dann Richtung Mensa. Eine halbe Stunde später befand sie sich in jeder Menge Gesellschaft.


  Rose starrte sie unruhig an und umklammerte krampfhaft ihre Gabel. Shay, saß lächelnd daneben, was sehr merkwürdig war. Irina hingegen war misstrauisch und sah von Rose zu Shay, von Shay zu Rose und ihre Augen flackerten wild. Ruz, der jede böse Schwingung ignorierte, erzählte gut gelaunt von Mathematik und ließ sich lautstark über Mr Not aus, wobei er versuchte die Stimmung aufzulockern. Harlow dachte nur ans Essen. Kaithlyn lachte herzlich und konnte nicht mehr aufhören. Die anderen hörten einen Moment auf sich auf ihre Gefühle zu konzentrieren und sahen sie besorgt an.


  „Alles okay?“, fragte Rose.


  „Mehr als das“, lachte Kaithlyn und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Ihr müsstest euch sehen!“ Sie schob sich eine große, goldgelbe Kartoffel in den Mund. Das Essen schmeckte heute doppelt so gut wie sonst.


  Nach dem Essen kamen Kaithlyn und Irina pünktlich zu Landschaftskunde an und suchten sich rasch einen Platz. Die Stunde verging wie im Flug, vielleicht lag es daran, dass Kaithlyn ausnahmsweise einmal aufpasste und es sogar Spaß machte, etwas über die Insel Senegade zu erfahren, schließlich würde sie sehr lange Zeit hier verbringen. Für einen Moment hatte sie sogar all ihre Sorgen vergessen, wäre dann nicht eine unerwartete Frage in der letzten Stunde gefallen. Sie hatten gerade Interkulturelles Verstehen und ihre Lehrerin Mrs Stanch, die Frau des Weltkundelehrers, die ihm äußerlich sehr ähnelte, war wie alle Lehrer, zuerst die Anwesenheitsliste durchgegangen, als sich Adriana Azedine zu Wort meldete.


  „Ja, Miss Azedine?“


  „Da wir doch das Fach Interkulturelles Verstehen haben, hätte ich eine Frage, die sicher unter ihr Themengebiet fällt.“


  Mrs Stanch schien erfreut darüber, dass sich eine Schülerin auf den Unterricht vorbereitet hatte und nickte strahlend.


  „Fragen sind immer willkommen.“


  „Wieso kommt ein Ashberry von Shadows Point nach Senegade? Gibt es dafür besorgniserregende Gründe? Ich meine, die Deity Akademie nimmt doch keine Vampire als Schüler auf, oder?“


  Mrs Stanch hob verärgert die Brauen. „Hatten Sie nicht eine Frage bezüglich meines Fachs?“, sagte sie energisch.


  „Aber das fällt doch darunter, was bedeutet sonst Interkulturelles Verstehen, wenn nicht etwas über andere Kulturen zu erfahren?“, sagte Adriana unbeholfen.


  „Diese Frage kann und werde ich ihnen nicht beantworten. Sie sind Schüler, die sich mit solchen Anliegen nicht beschäftigen sollten. Widmen wir uns lieber dem Lehrplan. Wir beginnen heute mit einer Mindmap, eine Gedankensammlung. Jeder von ihnen wird eines über seine Heimatinsel machen und wir tragen die Ergebnisse am Ende der Stunde zusammen. In Stillarbeit, wenn ich bitten darf!“


  Adrianas Augen funkelten begierig als sie sich wieder setze und sie wand sich sofort dem Mädchen neben sich zu.


  „Damit hat die Stanch Adriana alle Antworten geliefert, die sie wollte“, flüsterte Irina. „Warum sie das so interessiert?“


  „Vampire haben eine grauenhaft anziehende Ausstrahlung, sie sind geheimnisvoll und verschlossene dunkle Wesen, vielleicht liegt darin ihr Anreiz?“, flüsterte Kaithlyn zurück.


  „Du meinst, die wollen ihn nur sehen?“


  „Hast du nicht gemerkt, dass das Tratschen hier so was wie eine Sportart ist? Die sind alle ganz heiß drauf mehr zu erfahren, um es dann weiter erzählen zu können, am besten noch alles aus erster Hand erfahren“, meinte Kaithlyn und fand es schade, dass sie Adriana anscheinend falsch eingeschätzt hatte.


  „Stillarbeit, sagte ich!“, zischte Mrs Stanch gereizt. Kaithlyn und Irina zogen mürrisch die Köpfe auseinander. Kaithlyn teilte ihr Blatt in zwei Hälften ein, auf die eine schrieb sie Nameca und auf die andere Krogan. Sie grübelte vor sich hin und versuchte etwas zu schreiben, doch, wenn sie ehrlich war, klang jeder Gedanke an ein zu Hause zu abwegig, um ihn aufzuschreiben. Sie wusste nicht viel über die Inseln, auf denen sie ein zu Hause hatte. Dierraider. Green. Verschollene Eltern. Feuer in Litha. Angriffe. Zerstörung. Kämpfe. All ihre Gedanken waren negativ und unpassend. Irina hingegen schrieb sich die Finger wund, dann lachte sie leise vor sich her.


  Kaithlyn begann aus den Augenwinkel ihre Schrift zu lesen. In der Mitte stand fett umkreist Diadem, soweit Kaithlyn wusste, war das die Königsinsel mit dem Palast der Königsfamilie. Darunter standen Stichworte wie: Königsfamilie, Palast Azore, Händlerstadt Welz, Insel des Wissens – und der Gelehrten, Jork Universität und – Kaithlyn stoppte. Moment Mal, was stand da am Anfang? Palast Azore? War das nicht der Ort, an dem die Meriden gelebt und alle Geheimschriften erfunden hatten? So wie das Pedimentelwappen, das noch immer in ihrem Kopf aufblitze und unentschlüsselt blieb.


  „Pst! Irina?“, Sie hob leicht den Kopf. „Der Palast Azore liegt auf Diadem?“, fragte Kaithlyn.


  „Ja“, antwortete sie leise. „Der Königspalast, ist der Palast, in dem vor tausenden von Jahren die uralten Zauberer, Meriden genannt, lebten.“


  „Bist du dir sicher, dass es derselbe ist?“


  „Da bin ich mir hundert prozentig sicher. Ich meine der Königspalast wird heute kaum noch so genannt, außer in den Geschichtsbüchern, aber ich denke immer sofort an diesen Namen, weil wir in der Tao Familie viele der alten Geheimschriften benutzen, die…für die Befehligung der Aluri.“


  Irina schwieg gequält.


  „Ihr lernt die alten Geheimschriften?“, fragte Kaithlyn nochmals nach.


  „Ja, das ist wichtig, weil –“


  „Auch das Pedimentelwappen als Versiegelung für Botschaften?“, drängte Kaithlyn und es war schwer weiter zu flüstern.


  „Weil die Aluri gefährliche Schatten sind benötigen wir die Azorensprache und die Meridenschriften, um ihre Kräfte zu versiegeln, damit kein Außenstehender, der ihre Macht kennt, sie missbrauchen kann.“


  „Und das kann nur deine Familie?“


  „Nur die drei Familien der Todeshändler. Es sind tote Sprachen und Schriften.“


  „Dann brauche ich deine Hilfe“, sagte Kaithlyn. Irina sah sie ratlos an.


  „Miss Hayworth und Miss Tao, ich denke, es wird Ihnen mehr Spaß bereiten, vor der Tür weiter zu sprechen, da Sie beide ja offensichtlich eine Menge zu klären haben!“, dröhnte Mrs Stanch laute Stimme durch den ganzen Raum.


  Irina sprang hastig auf.


  „Da haben Sie vollkommen Recht, danke!“


  Die Klasse lachte laut und überschwänglich.


  „Raus! Alle Beide!“, schrie Mrs Stanch verbissen. Kaithlyn und Harlow folgten Irinas raschen Schritten und sie verließen die Klasse. Sie setzen sich vor einem Fenster auf eine Bank.


  „Das gibt bestimmt Nachsitzen“, sagte Irina und warf ihre Tasche zu Boden. „Also, wie kann ich dir helfen?“


  Kaithlyn erzählte ihr kurz von dem Pedimentelwappen und seiner Wichtigkeit, natürlich verriet sie nicht alles, nur das es eine Botschaft von ihren verschwundenen Eltern sei. Das brachte Irina völlig aus der Fassung.


  „Das mit deinen Eltern tut mir Leid. Ich habe nie von dem Feuer gehört, ich war damals doch genauso klein wie du.“


  „Glaubst du, du kannst mir helfen?“


  „Dazu müsste ich es sehen, wenn ich es erkenne, dann ja“, antwortete Irina.


  „Können wir das später nach dem Abendessen weiter besprechen?“


  „Klar.“


  Kaithlyn musste sich nicht weiter rechtfertigen, dass mochte sie so an Irina. Sie schien immer zu wissen, wann Fragen unangebracht waren.


  Mrs Stanch brummte ihnen tatsächlich Nachsitzen auf und das am kommenden Samstagmorgen, für ganze zwei Stunden. Irina und Kaithlyn seufzten schwer und Mrs Stanch kicherte vergnügt darüber, dass es den beiden Mädchen offensichtlich viel ausmachte, am Wochenende so früh aufzustehen.


  So eine alte Hexe, dachte Kaithlyn bitter.


  Die Schuld der Schuldigen


  


  


  Kaithlyn musste Harlow gar nicht erst fragen, ob sie sich an Garus Geruch erinnerte, sie fing sofort an, seine Spur zu wittern und das obwohl sie sich höchst wahrscheinlich am anderen Ende der Akademie befinden mussten, wo er niemals auch nur einen Schritt hingesetzt hatte. Wie zur Bestätigung pochte das blass weiße Vampirmal an ihrem Handgelenk auf und eine Stimme drang in ihrem Kopf. Eine Gedankenstimme ähnlich der ihres Kiankis.


  „Gedulde dich, Kaithlyn. Ich werde dich finden“, sagte Garu gereizt und versuchte beherrscht zu klingen. Sie stutzte einen Moment.


  „Warum?“, fragte sie dann sehr konzentriert. Keine Antwort.


  Kaithlyn schlürfte weiter durch die Gänge. Sie waren hoch und weitläufig. Jeder einzelne von ihnen war anders, aber passte perfekt zum Gesamtbild des Akademiegebäudes. Es war als würde sie eine Reise durch die Zeit machen, in der sich Altes mit Neuem vermischte. In diesem Gang lag ein grüner Teppich und dämmt ihre Schritte, an den rauen, brüchigen Steinwänden hingen Kerzenleuchter aus Silber und Minuten später wichen diese ovalen Fenster ohne Glas. Der Wind pustete hier die Blätter durch jede Öffnung im Stein, als wolle er sie ins warme nach Hause tragen.


  Hier hallten ihre Schritte und Harlows Tapser deutlich wieder und es war, als würden sie über eine überdachte Brücke aus Fels spazieren, hinüber zur anderen Seite, in eine große Halle. Porzellanfiguren saßen auf Marmorsäulen und ein riesiger Kerzenleuchter klimperte an der Decke mit seinen Kristallen.


  So könnte Kaithlyn einige Zeit weiter herum wandern, wenn es denn sein musste. So könnte sie sich jeden Winkel der Akademie ansehen, jeden noch so engen Gang oder buntes Zimmer.


  „Zufälle gibt`s“, sagte Harlow, die Rose und Ruz roch noch bevor Kaithlyn ihre Stimmen hörte und erahnte, wer da um die Ecke kam. Schwatzend gingen sie nebeneinander her und dann wurde Kaithlyn ganz unwohl, als sie sah, dass die beiden Hand in Hand gingen.


  „Sehen wir uns später?“, fragte Ruz fröhlich.


  „Nein, ich wollte mal nach Kaithlyn sehen. In letzter Zeit ist sie ziemlich


  niedergeschlagen. Ich sollte mich besser um sie kümmern.“


  „Vielleicht liegt es an den Taos?“, spekulierte Ruz.


  „Die Situation mit euch dreien ist ja nicht so leicht, oder?“


  Rose seufzte schwer. Mit den dreien, meinte er Kaithlyn, Rose und Irina. Harlow versetzte Kaithlyn einen harschen Blick, diese wiederum schaute unschuldig zurück.


  „Sie schadet sich nur selber. Kaithlyn merkt es zwar nicht so häufig, aber alle reden über sie, die Letzte der Hayworth, die Erbin oder wie sie auch immer genannt wird. Außerdem sind hier viele Schüler auch aus dem Drachenclan und sie hat mit keinem Kontakt, später wird sie das bereuen, stattdessen…Irina Tao.“


  „Für mich hört sich das nicht nach der Rose an, die ich kenne und liebe.“


  Dann hörte Kaithlyn ein Geräusch, dass ihr das Gefühl gab, hier völlig fehl am Platz zu sein. Rose und Ruz küssten sich. Es war nicht anders zu deuten.


  „Bis dann!“, verabschiedete sich Rose und Kaithlyn hörte ihren glücklichen Unterton sofort heraus. Die beiden waren also zusammen? Seit wann und wieso wusste sie das nicht? Kaithlyn tat so, als wäre sie gerade zufällig um die Ecke gekommen. „Oh, hallo, Rose!“, sagte sie mit gespielter Überraschung.


  „Hey, zu dir wollte ich gerade!“, sagte Rose erfreut.


  „Wo kommst du denn her?“


  „Hab mich ein bisschen umgeschaut… und ich warte auf Garu“, antwortete Kaithlyn ehrlich. Rose nahm ihre Hand und drückte sie sachte.


  „Als ich hörte, dass er heute kommt, dachte ich mir schon, dass es etwas mit dir zu tun hat.“


  „Eigentlich nicht, aber ich wollte mit ihm reden. Nach allem was passiert ist, hatte ich nur schlechtes für ihn übrig und…ach, ich hab keine Ahnung, da ist nur so ein Gefühl…und wo kommst du her?“, fragte Kaithlyn. „Ich dachte, ich hätte mehrere Stimmen gehört.“ Sie lächelte Rose aufmunternd an.


  „Hinter uns liegt der Trakt des Schülerrats“, meinte Rose. Auf einer Glastür hinter ihr, stand in großen schwarzen Druckbuchstaben Schülerrat. „Wir haben heute unsere Abzeichen bekommen.“


  Sie drehte den rechten Arm zu Kaithlyn, an dem sie eine weiße Binde trug auf das das Schulwappen, ein großes D und ein großes A und der Schriftzug Schülerrat, etwas kleiner in Gold gestickt war. Kaithlyn nickte anerkennend und stichelte dann weiter.


  „Und wer war bei dir?“


  Rose zuckte die Schultern. Sie lächelte verschmitzt. „Hör mal Kaithlyn, es gefällt mir gar nicht, dass du dich mit Garu triffst. Was will er nur von dir?“, sagte sie, um vom Thema abzulenken.


  „Dir gefällt so einiges nicht“, murrte Kaithlyn.


  „Was?“


  „Vielleicht sehe ich ihn gar nicht, ich hoffe nur darauf“, sagte sie wahrheitsgemäß. Es klingelte unheimlich laut, als wäre die Schulglocke direkt an ihrem Ohr.


  „Oh, Mist! Ich muss los! sagte Rose und verschwand rasch.


  Kaithlyn und Harlow sahen ihr nach.


  „Das war gemein“, sagte Harlow vorwurfsvoll.


  Kaithlyn zuckte mit den Achseln. „Ja, ja.“


  


  Harlow streckte die Nase empor. „Es ist so, als hätte ich plötzlich Garus Spur verloren“, sagte sie mürrisch und ungeduldig. Kaithlyn schmunzelte über ihren Ehrgeiz. „Er will doch, dass ich warte“, antwortete sie und wippte auf den Zehenspitzen hin und her. Sie standen wieder auf dem Brückendurchgang und ließen sich den Wind durch die Haare beziehungsweise das Fell streichen. Kaithlyn schnappte mit den Händen nach den herum brausenden Blättern, die trocken wie sie waren in ihren Händen zerfielen und in bröseligen Stücken wieder davon flogen. Als es ihnen zu langweilig wurde, gingen sie einige Treppen herunter und kamen schließlich wieder im Gemäldesaal aus, von dem sie einen weiteren unbekannten Gang einschlugen. Er war schmal und dunkel.


  Dann trafen sie auf jemanden, von dem Kaithlyn nicht geglaubt hatte, ihn so schnell wieder zu sehen. Fye. Kaithlyn erkannte ihn tatsächlich an seiner Aura.


  Sie erstarrte mitten im Gang.


  Wenige Meter vor ihr standen Fye und Melora. Sie stritten. Melora war blasser als gewöhnlich. Ihre Augen funkelten begierig und sie griff voller Rage an Fyes Jackett. Ein Knopf fiel zu Boden. Fye sah sie ruhig und beständig an und das obwohl er sich sicher nicht so fühlte, wusste Kaithlyn.


  „Ich habe darüber nachgedacht!“, sagte Melora aufbrausend. „Ich weiß, dass du das alles nur gesagt hast, um mich zu schützen, aber es hat mich verletzt! Es macht mich vollkommen fertig! Ich kann an nichts anders mehr denken, als an deine Worte!“


  „Melora“, begann Fye sanft.


  „Nein! Hör mir zu! Verstehst du denn nicht, dass ich die Wahrheit gesagt habe? Für mich gibt es niemand anderen! Alles was ich empfinde, alles was ich fühle, gilt nur dir!“


  Meloras Stimme klang so verzweifelt und gebrochen, wie damals in der Bibliothek. Kaithlyn wollte sich das nicht noch einmal anhören. Sie hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst und machte einen langsamen Schritt nach hinter.


  Ein dumpfes Hallen – das ihres Schrittes – klang durch den Flur.


  Kaithlyn erstarrte augenblicklich zu Eis als Meloras Blick sie traf. Die gedehnte Stille war tödlich. Melora schenkte Kaithlyn so viel Verachtung und Eifersucht mit nur diesem einem Blick, dass es wie körperlicher Schmerz war, der Kaithlyn wie eine Gänsehaut überfiel.


  Dann änderte sich etwas an der Situation.


  Melora wand sich von Kaithlyn ab und sah Fye an.


  „Ich wusste es“, sagte sie abwertend. Sie lächelte, beugte sich vor und küsste ihn. Der Kuss war so lang, dass Kaithlyn jegliches Gefühl dafür verlor wie lange sie die beiden angestarrt hatte. Dann drückte Fye Melora langsam von sich weg. Er hielt ihre Handgelenke fest und das Blau seiner Augen flackerte für einen Moment blutrot vor Unmut.


  „Dachtest du, ich sei dir das schuldig?“, fragte er und es klang so, als hätten sie nur einen Händedruck getauscht und sich nicht fast eine Minute lange vor Kaithlyns Augen geküsst. Sie fühlte sich schrecklich elend und ihr Herz krampfte sich innerlich vor Unverständnis zusammen.


  „Ich habe die Person, die mir am meisten etwas bedeutet schon gefunden.“


  Während Fye sprach sah er Kaithlyn an. Plötzlich fühlte sie sich als müsse sie ersticken. Das Gefühl von zuvor veränderte sich. Wurde zu Ratlosigkeit. Die Frage danach, was Fye ihr bedeutete, verursachte ihr Kopfschmerzen. Melora stierte wütend zu Fye, dann holte sie aus und gab ihm eine Ohrfeige.


  „Du bist ein Lügner! Von wegen ich bedeute dir etwas. Du hast dein ganzes Herz an sie gehangen!“


  Kaithlyn senkte den Blick und ging. Den Flur entlang, zurück, durch den Gemäldesaal, durch eine weitere Halle, bis sie endlich draußen war. Flucht war in diesem Fall nicht die ideale Lösung gewesen. Das wusste sie, aber es fühlte sich besser an, als noch länger dort zu bleiben.


  Regen peitschte ihr ins Gesicht und sie wurde augenblicklich pitschnass, aber es war auch beruhigend, es kühlte ihren hitzigen Verstand ab. Sie spürte die Kälte, die sich an das Ertrinken erinnerte, aber das war besser, viel besser. Dieses Gefühl konnte sie wenigstens beschreiben.


  Der Wind ging schnell. Er verhalf dem Wasser zu Geschwindigkeiten in der Form eines kleinen Orkans. Sie hörte das Rauschen der tanzenden Bäume und ein paar Blätter hefteten sich an ihre Kleider. Sie schloss die Augen und lauschte den unbändigen Schritten, die durch die Pfützen stürmten, um schnell ins Trockene zu kommen und den kreischenden Mädchenstimmen die lauthals fluchten.


  Das Hämmern des Regens war ihre Melodie.


  Harlow lehnte den Kopf an ihr linkes Bein. „Geht es dir gut?“, fragte Harlow summend. Ihre Stimme röhrte durch die prasselnde Laute. Kaithlyns Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen.


  „Mehr als das!“


  Der Regen schien fast aufgehört zu haben. „Ich liebe den Geruch nach dem Regen“, sagte Kaithlyn und blinzelte gegen die Lichtstrahlen an, die durch die Wolkendecke brachen. „Er ist so klar und ernüchternd, wie der Duft von Freiheit.“ Harlow betrachtete sie schweigend.


  Kurz darauf bekam sie eine Botschaft von Garu. Sie wusste nun, wo er zu finden war. Kaithlyn umging geschickt alle Pfützen und stürmte voller Elan auf die Bibliothek zu. Im Inneren war es totenstill. Kein einziger Schüler war hier, noch nicht einmal die Bibliothekarin oder Mr Long, der hier des Öfteren herumschlich. Niemand. Alles war aufgeräumt, jedes Buch stand an seinem Platz und jeder Stuhl war ordentlich an den Tisch geschoben. Die Luft hier drin war stickig, weil alle Fenster geschlossen waren und der Regen glitzerte an den nassen Scheiben wie Diamanten. Die altmodischen Glaslampen, die an den Wänden angebracht waren liefen auf Sparflamme und die meisten waren ganz erloschen. Kaithlyn sah gerade einmal genug, um den Möbeln ausweichen zu können und tastete sich durchs Halbdunkle hinüber zu dem großen Flur, der heller beleuchtet war. Langsam und lautlos ging sie voran und blieb vor einer großen Flügeltür stehen.


  „Hier?“, fragte sie und Harlow nickte.


  „Sein Geruch ist hier am stärksten.“


  Es wurde allmählich dunkel draußen und sie hatte sich noch mit Irina wegen des Pedimentelwappens verabredet. Wahrscheinlich müsste sie Irina versetzten. Kaithlyn lauschte angestrengt auf Geräusche oder Stimmen und beugte sich näher an die dicke Eichentür. Die unnatürliche Stille breitete sich weiter aus. Wenn ihre Sinne sie nicht täuschten, war das genau der Ort, zu dem sie hatte kommen sollen. Wo war er? Wie konnte es sein, dass nirgends auch nur eine Laut zu ihr durchdrang? Kaithlyn fasste sich ein Herz und drückte die Klinke, genauso schnell schlug sie die Tür hinter sich wieder zu, aus Angst, jemand würde sie sofort wieder rausschmeißen.


  Sie sah in das blasse und fahle Gesicht einer sehr, sehr alten Frau. Sie war so alt, dass ihre faltige Haut wie ein dünnes Spinnennetz aussah, das jeden Moment zu zerreißen drohte. Ihre Haut schimmerte so leichenblass, dass sie schon fast durchsichtig erschien. Die Frau war klein und ging in gebückter Haltung einen Schritt vorwärts. Sie streckte ihre krumme, langfingrige Hand aus, um eine Strähne ihres weißblonden Haares wieder in ihren streng gebunden Haarknoten zu zwirbeln und rückte ihre Haarnadel zurecht, an deren Ende große, glänzende Perlen hingen. Ihre Kleidung schien genauso alt wie sie selbst, heruntergekommen und in dumpfen Erdtönen gehalten bedeckten sie ihren schmächtigen, zerbrechlich wirkenden Körper.


  Sie weitete die Augen, die blutrot und adrig waren und fast in ihren schweren Lidern wieder versanken. Dann stieß sie einen schrillen Schrei aus und ein unheimliches Zucken durchfuhr sie, während die Alte den Hals weiter reckte, um Kaithlyn ganz genau betrachten zu können. Mit weichen Knien starrte Kaithlyn ausdruckslos zurück und brachte kein Wort über die Lippen. Der irre Blick der Alten wurde noch eindringlicher, als sie begann Kaithlyn mit ihren Augen durchleuchtend zu mustern. Sie leckte sich genüsslich die schmalen rissigen Lippen und ein paar Reißzähne blitzen hervor.


  „Den Bannkreis durchdrungen und das obwohl er von einem Vampir ist? Vampirkräfte sind doch wirksamer als Whyburnmagie?“


  Sie brach ihr Selbstgespräch ab und wand ihr blutleeres Gesicht wieder Kaithlyn zu. Dann kicherte sie ein hohes mädchenhaftes Lachen.


  „Miss Hayworth also, wenn ich recht annehme?“ Kaithlyns versteinerte Miene war nur zu einem sachten Nicken in der Lage. Die Frau hatte eine bedrohliche Aura. „Darf ich mich ihnen vorstellen? Mein Name ist Estelle Tivigne Ashberry…ich bin Garus Großmutter…er bat mich…“, sie setzte kurz aus. „Er bat mich, Sie zu begrüßen. Sie müssen wissen, Vampire auf einer Akademie wie dieser, das ist ein schwieriges Unterfangen, schon der Besuch eines Einzigen von uns gefährdet viele andere erheblich…“ Sie sah wieder fort, als wäre sie erneut mit ihrem Geiste an einem anderen Ort, ihre Augen glommen verschwommen. „Er musste es tun…musste es…tun…so eine traurige Schande…er…musste…“


  „Mrs Ashberry?“, sagte Kaithlyn vorsichtig. Die Alte fuhr augenblicklich herum und ihre dünnen Finger bohrten sich in Kaithlyns Schultern. Sie roch nach Mottenkugeln, verfaultem Holz und nach Blut.


  Ihre stechenden Augen suchten verloren den Raum ab, obwohl hier nichts viel zu finden war, die für die Bibliothek üblichen Regale an de Wänden wie Tapete, die Lesetische und Sessel, ein Kamin ohne lebendes Feuer, der große Kronleuchter an der Decke, die dumpfen Glaslampen, die Gemälde an den freien Wandflächen…


  „Mrs Ashberry, Sie tun mir weh!“, stieß Kaithlyn erschrocken hervor. Die alte Frau zuckte erneut, als hätte sie jemand unerwartet geschlagen und ihr schmalspuriges Lächeln kehrte zurück. Ihr Griff war so fest und stark, dass Kaithlyn sich regelrecht abmühte loszukommen. Sie schlüpfte unter den Armen von Mrs Ashberry hindurch und wich hinter einen Sessel zurück.


  „Hören Sie“, begann Kaithlyn und rieb sich die schmerzenden Schultern. „Ich bin hier um Garu zu treffen. Wo ist er?“


  Ihr glasiger Blick festigte sich wieder. „Sobald die Gerichtsverhandlung beendet ist, wird er erscheinen, keine Sorge“


  „Was soll das heißen? Was für eine Verhandlung meinen Sie? Ich verstehe das nicht ganz“, sagte Kaithlyn missmutig. Die alte Vampirin lehnte sich genüsslich in einen besonders großen Samtsessel zurück und zog eine lange, dünne Pfeife unter ihrem Mantel hervor. Sie stopfte Tabak hinein und zündete sie an. Sofort verschwand ihre Gestalt hinter einer qualmenden graublassen Wolke aus Rauch. Die Frau seufzte und schmatzte laut, als würde sie jeden Zug schmecken und es das Herrlichste sei ihn auszukosten.


  Kaithlyn schossen Tränen in die Augen und sie musste kräftig husten. Es stank nach verkohltem Fleisch und ihr wurde schlagartig übel. Was um alles in der Welt rauchte die Alte da? Kaithlyn wollte es lieber nicht so genau wissen, sie kämpfte sich zu einem Fenster durch (der Rauch erfüllte den gesamten Raum und schwebte nur erschwert zur Decke) und öffnete es hastig, um ein paar frische Atemzüge zu nehmen.


  „Hat man Ihnen nichts erzählt, Liebes?“, sagte Mrs Ashberry mit einem silberhellem Lachen.


  „Nein!“, rief Kaithlyn aus. „Also – was – bedeutet – das – alles?“


  Sie konnte kaum sprechen. Die Luft schmeckte nach kalter Asche. Ekelhaft.


  „Auf der anderen Seite findet gerade eine Gerichtsverhandlung statt. Es wurde Anklage gegen Merren Grim erhoben, wegen Diebstahls eines menschlichen und auch noch magischen Objektes. Seine Familie wurde schon vor langer Zeit verstoßen und er konnte sich keinen weiteren Fehltritt mehr leisten. Uns Vampiren ist es nicht gestattet die Whyburnmagie der Menschen zu studieren, anzuwenden oder magische Objekte in dieser Hinsicht zu besitzen. Dies ist ein Verstoß gegen das Mensch – Vampir Abkommen, Paragraph 17 Abschnitt 4 und wird mit der Todesstrafe geahndet.“


  Kleine Rauchkringel erhoben sich elegant zur Decke und lösten sich dort wirbelnd auf, wo sie zu Kaithlyns Missfallen, zu noch mehr nebeligem Rauch wurden, den sie einatmen musste. Als sie gerade Mrs Ashberrys Worte ein zweites Mal auf sich wirken ließ, sog sie erschrocken so viel Rauch ein, dass ihre Lungen rebellierten und sie keuchend und würgend auf die Knie sank.


  „Was?“, sagte sie entrüstet. „Mr Grim steht vor Gericht wegen dem Diebstahl eines magischen Objektes?“ Kaithlyns Hals fühlte sich wund an und jedes Wort kratzte fürchterlich auf der Zunge. „Wegen Diebstahls?“, wiederholte sie und Erinnerungen schossen an ihr vorbei wie im Zeitraffer. Der Angriff an ihrem Geburtstag. Mr Grim war dort. Etwas, dass gestohlen wurde. Ihr Großvater der vom Ryogan sprach. Mr Grim, der etwas suchte. Diebstahl? Ein magisches Objekt? Er hatte es also die ganze Zeit!


  Er hatte ihr Ryogan gestohlen! Mrs Ashberry nickte wissend.


  „Aber wie haben Sie das herausgefunden? Woher wussten Sie, dass es gestohlen wurde? Und von wem? Warum jetzt? Und er wird dafür verurteilt? Wer verhandelt dort alles über diese Sache? Und was hat Garu damit zu tun? Und Sie?“


  All diese drängenden Fragen sprudelten blitzschnell aus Kaithlyn heraus.


  „Er musste es tun…“, flüsterte die Alte wieder. Sie musste verrückt sein, völlig verrückt und durchgeknallt. Ständig sprach sie mit sich. Garu musste sich doch etwas dabei gedacht haben, sie hier zurückzulassen. Bei Kaithlyn, die schon einmal seinetwegen von einem Vampir angegriffen worden war. Die faltige Frau winkte Kaithlyn näher heran, doch diese würde nicht so dumm sein, diesem Befehl auch noch nachzukommen. Wieder erklang dieses silberhelle, süße Lachen. Wie das Läuten einer Glocke erfüllte es zusammen mit dem bestehenden Qualm den Raum.


  „Hören Sie mir überhaupt zu?“, zischte Kaithlyn mit ansteigender Wut im Bauch.


  „Garu wird durch eine Porta anreisen, er war bereits heute Morgen schon einmal hier, er war mit den Schulleitern verabredet. Mr Grim wurde abgeführt, der Haftbefehl lag ihnen vor und da er zu uns gehört fällt er unter das Vampirgesetz. Dieser alte Narr.“


  Kaithlyn ging dieses unschlüssige Gerede auf die Nerven. Sie hockte sich auf eine Fensterbank, zog Harlow dicht an sich und spähte wachsam zu der Alten hinüber.


  „Wann kommt er?“


  „Gerechtigkeit braucht Zeit.“


  „Wann?!“


  „Mein Liebes, warum er dich ausgewählt hat ist mir ein Rätsel. Dein Geist ist so voller Angst und Missmut. Zu blockiert, um zu agieren, zu schwach, um zu leben, um nützlich zu sein, im Zyklus der Welt.“


  „Ich geb`s auf!“, hauchte Kaithlyn Harlow ins Ohr.


  Dann begann die Frau auch noch zu singen, leise und dünn.


  „Kleines Herz, ich hör es hüpfen, kleines Herz, so schnell schlägst du…“ Sie sang lauter. „Kleines Herz, oh, noch am Leben…“


  Kaithlyn rieb sich die trüben Augen. Sie war nur für einen Moment unachtsam gewesen und nur einen Lidschlag später war die Alte verschwunden. Harlow zischte laut und drohend, noch ehe Kaithlyn begriff was geschehen war. Ihr Herz erstarrte zu Eis, als die Alte plötzlich Zentimeter neben ihr wieder auftauchte und ihre glutroten Augen gefährlich flackerten. Kaithlyn hielt ihrem Blick stand, doch es war unangenehm und merkwürdig anstrengend. Faltige und schmerzhaft kalte Finger berührten ihr Gesicht und ein Gefühl von Taubheit durchfuhr ihren Körper der sich plötzlich schlapp und kraftlos anfühlte. Anstatt der Worte, die so drängend über Kaithlyns Lippen wollten stieß sie ein merkwürdiges leises, heiseres Krächzen aus das fremd und ängstlich klang.


  „Kaithlyn, was macht sie?“, fragte Harlow zornig und drängte sich zwischen sie und den Vampir.


  „Ich weiß es nicht, aber sie soll aufhören!“, schrie Kaithlyns innere Stimme. Harlows smaragdgrüne Augen verengten sich zu Schlitzen und ihr Fell sträubte sich. Dann war es für einen Moment lang totenstill und der Raum verschwamm kurz vor Kaithlyns Augen. Als nächstes fiel die alte Mrs Ashberry rücklings einige Meter zu Boden, so als wäre sie heftig gestoßen worden. Sie kreischte vor Wut. Sie rappelte sich mühselig wieder auf, während Kaithlyn noch immer nicht begriff, was die Alte davon abgehalten hatte ihr weh zu tun. Schnaubend, die schmalen Lippen aufeinander gepresst, stand die Frau auf und fixierte Harlow. „Du kleines Biest!“, fauchte sie gereizt und rieb sich ihre linke Hand, die blutrot schimmerte und so aussah als wäre sie verbrannt worden.


  Vor Harlow waberte eine dünne Schicht silbriggrünen Lichts, es begann abwechselnd in allen Regenbogenfarben zu leuchten. Es sah aus wie eine bunte helle Wand aus Staubteilchen, die irgendetwas zusammenhielt. Ein unsichtbares Schild. Harlow hatte die Alte abgewehrt! Sie hatte Kaithlyn geschützt. Der plötzliche Druck des Zaubers, hatte die Frau zurückgeschleudert, weil sie sich halb im Schutzschild befunden hatte, als Harlow es einsetzte. Kaithlyn streckte vorsichtig ein paar Finger nach vorne und es gelang ihr ohne Mühe durch die kaum sichtbare Barriere zu greifen. Das Licht flackerte grell auf ihrer Haut und fühlte sich warm an.


  „Unglaublich!“, sagte sie erstaunt. „Harlow, das ist fantastisch! Ist das ein Feuerschild?“


  Das Kianki stand da, noch immer in Abwehrhaltung, ihre Krallen gruben sich in das splitternde Holz zu ihren Pfoten und Harlow fauchte noch immer wie wild. Kaithlyn erhob sich rasch und achtete darauf nicht aus dem Schutzschild zu treten.


  „Was sollte das?“, schrie Kaithlyn bitter. „Was hatten Sie vor? Sind Sie überhaupt noch klar im Kopf?“


  Mrs Ashberry krümmte sich vor ihnen und bleckte angriffslustig die scharfen Reißzähne, die eine tödliche Waffe sein konnten, wenn sie es wollte.


  „Ich hasse die Menschen! Ich verachte dich! Was hat Garu sich nur dabei gedacht, mich herzubringen?!“, zischte ihre Stimme und es klang wie das Pfeifen des Windes. Kaithlyns Wut richtete sich nun gegen Garu. Ja, genau, was fiel ihm ein, diese Frau herzubringen? Diese instabile, bluthungrige Frau?


  Ihre Finger gruben sich an die Stelle ihres Handgelenks wo das Vampirmal eingebrannt war. Sie hatte dadurch nichts als Ärger! Sie spürte wie das Feuer in ihren Fingern brannte und heraus wollte, sich entfalten und angreifen wollte. Im Gegensatz zu ihr habe ich wenigstens Selbstbeherrschung, sagte eine Stimme in Kaithlyns Kopf. Sie atmete mehrere Male flach und zügig ein und fixierte die Tür. Es war Zeit zum verschwinden. Sie gab Harlow ein Zeichen. In dem Moment, als sich das Schild zwischen Kaithlyn, Harlow und Mrs Ashberry löste geschahen drei Dinge zu schnell hintereinander.


  Mrs Ashberry schoss wie eine Irre blitzschnell auf Kaithlyn zu, die Zähne noch immer entblößt und ihre spitzen Krallen zum Ausholen bereit. Kaithlyn richtete ihre Hand auf sie, während ihren Fingerspitzen versenkend heiße Flammen entsprangen und der Zauber der Kaithlyns Gedanken beherrschte nur eine Millisekunde brauchen würde, um wirksam zu sein. Dann schlug die Tür laut und unter Krachen auf. Holzsplitter stoben durch die Luft und Kaithlyn spürte den eisernen Griff um ihr Handgelenk noch bevor sie sah, wer dort so rapide schnell zu ihnen gestoßen war.


  Gebannt sah sie in Garus Gesicht, das nur Zentimeter vor ihrem war. Er hielt mit stählernem Griff seiner linken Hand Kaithlyn und mit seiner rechten Hand seine Großmutter fest. Garus Gesicht war genauso blutleer und weiß, wie das eines Vampirs nur sein konnte und Kaithlyns Flammen, die langsam durch seine kalte Berührung erloschen, versenkten ihm die silbrigweißen Haarspitzen. Die Augen ausdruckslos umherschweifend, genügte ihm ein Blick, um die Situation richtig einzuschätzen. Er ließ Kaithlyn los. Unter einem lauten Knacken zwang er die Alte mit einer Hand mühelos zu Boden. Sie heulte kurz auf und wand sich mit der gebrochenen Hand am Boden.


  Garu ignorierte sie gänzlich. „Entschuldige meine Verspätung, Kaithlyn. Ich werde dir sofort alles erklären“, sagte er energisch und erregt.


  „Hallo, Garu“, sagte Kaithlyn erleichtert. Er sah noch genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte und das beruhigte sie.


  „Ich dachte ich hätte mich klar ausgedrückt!“, fuhr er an seine Großmutter gewandt fort. „Du solltest auf sie aufpassen und sie nicht überfallen, Estelle!“


  „Ich – konnte –nicht – anders!“, keuchte sie atemlos. „Ihr – Herz – schlug – so – sie – ist – lebendig!“


  „Natürlich ist sie das!“, schrie er sie an. Seine Ausstrahlung war so kalt, das sie den ganzen Raum einnahm.


  „Garu, du bist doch mein Enkel, glaube mir!“, flüsterte sie ehrfürchtig.


  „Ich will deine Entschuldigung nicht hören! Du bist aus deinem Dienst entlassen! Verschwinde jetzt!“


  Kaithlyn sah der alten Frau mitleidig zu, wie diese ihren geschundenen Körper, der eben noch so viel Kraft besessen hatte, aus dem Raum schleifte. Garu wollte gerade die Tür schließen als ihm bewusst wurde, dass er sie gerade eben zertrümmert hatte. Er schien sich über sich selbst zu ärgern. Er setzte sich an einen der Tische und war kurz in Gedanken versunken.


  „Geht es dir gut?“, fragte er höflich.


  „Ja“, antwortete Kaithlyn knapp,


  „Ich bin nicht besonders gut darin, den richtigen Leuten zu vertrauen“, sagte er bemüht, beiläufig zu klingen. Kaithlyn schwieg. Da hatte er Recht. „Ich nehme mal an, dass du, als du hörtest, dass ich herkommen würde, genau wusstest, dass es um dich geht? Ich wollte dir eigentlich eine Botschaft zukommen lassen.“


  „Eigentlich nicht. Ich dachte, es wäre einfach eine gute Gelegenheit noch einmal miteinander zu reden. Und ich habe mir Sorgen gemacht.“


  Garu sah sie verdutzt an. „Ach so…?“


  „Ich hatte da so eine Befürchtung, dass es dir nicht gut geht, aber eben nur so ein Gefühl, es ist schwer zu erklären. Es ist doch alles in Ordnung?“, fragte Kaithlyn unruhig.


  „Was mich betrifft schon. Ich dachte eigentlich, du würdest mich meiden und ich müsste dich erst einmal ausfindig machen, wegen unserem letzten Abschied.“


  „Das ist jetzt egal“, meinte Kaithlyn. „Die Vergangenheit sollte die Zukunft nicht zu sehr beeinflussen.“ Sie sagte das nicht, weil sie besonders tolerant oder nachsichtig war, sondern sie viel mehr hören sollte, was Garu hier wollte und was genau mit Mr Grim geschehen war.


  „Das klingt vernünftig“, sagte Garu mit seiner rauen Stimme. Kaithlyn nickte stumm. Sie nahm Harlow auf den Schoss und fuhr ihr beruhigend durchs Fell. Harlow konnte Grau keineswegs leiden.


  Kaithlyn entging nicht, das er ihren Hals nach Bissspuren absuchte und das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Unauffällig ließ sie ihr goldblondes Haar nach vorn fallen. Ein viel zu harter Gedankenstich ließ sie wissen, dass Saint tot war und Kaithlyn erschauderte, doch Garus wachsamem Blick entging keine noch so kleine Bewegung. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, schloss ihn wieder, sammelte seine Gedanken und begann dann zu erklären.


  „Ich bin heute Morgen schon sehr früh angereist, zusammen mit ein paar Wächtern. Ich habe nämlich vor einigen Tagen einen anonymen Hinweis erhalten, was einen gewissen Merren Grim angeht. Er solle angeblich einen magischen Gegenstand gestohlen haben und in seinem Haus versteckt halten.


  Da er zu dieser Zeit vereist war, dauerte es einige Zeit bis ich ihn kontaktieren konnte und die Befugnis erlangte sein Haus zu durchsuchen. Auch als Mitglied der Königsfamilie, halte mich an die Gesetze. Unter großen Mühen bestätigte sich der Hinweis, als wir dort tatsächlich etwas fanden, etwas das äußerst kostbar und wertvoll zu sein schien, denn es lagen enorm wirksame und schwierige Zauber und Flüche darauf. Heute Morgen bin ich gekommen, um ihn abzuführen. Magie zu gebrauchen gilt in unseren Reihen als schweres Verbrechen. Kein Vampir darf die Whyburnmagie erlernen, weil wir sonst zu noch größeren Gefahren für andere heranwachsen könnten. Wenn nun ein Vampir, aus welchen Gründen auch immer, mit Magie in Verbindung steht, ist das ein direktes Bekenntnis zum Hochverrat, der das Bündnis mit den Menschen gefährdet.“


  Was für nicht magische Kräfte hatten Vampire, fragte sie sich.


  „Durch einen Porta gelangte ich wieder von Senegade nach Shadows Point, der Heimat der Vampire, direkt in das Gerichtsgebäude. Merren Grim bekam eine faire Verhandlung“, sagte Garu und Kaithlyn sah ihm wissend in die karmesinroten Augen.


  „Aber das bedeutet nichts, oder?“, fragte sie mit einer bösen Vorahnung.


  „Nein. Nicht, bei solch einem Vergehen. Er hat gestanden und wurde zum Tode verurteilt.“


  Kaithlyn schluckte schwer. Er hatte gestanden? Sicher nicht ohne Folter, den Kaithlyn hatte den Eindruck gewonnen, dass es Vampiren nichts ausmachte, sogar Blutsverwandte, zu verletzen ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


  „Jetzt kommst du ins Spiel“, fuhr Garu fort, als erkläre er Kaithlyn gerade einen besonders einfachen Sachverhalt, ohne jegliche Emotion oder Mitgefühl.


  „Wie sich herausgestellt hat, gehört dieses magische Objekt dir. Es ist versiegelt und ungebrochen, von noch stärkerer Magie umgeben, als jene die es vor uns verbergen sollte. Ein Ryogan des Drachenclans.“


  „Woher weißt du, dass es mir gehört?“


  „Das ist einfach. Erstens, ist es mit dem Karacordwappen versiegelt und zweitens, ist es mehr als leicht, mit einigen guten Nachforschungen herauszufinden, dass an Kaithlyn Hayworths Geburtstag ein Angriff stattfand und ihr dabei das Ryogan entwendet wurde.“


  „Also wieso hat er gestanden? Was für eine Erklärung gibt es dafür?“, fragte Kaithlyn verwirrt.


  „Ihm war einfach klar, dass es keinen Ausweg mehr für ihn gab. Mr Grim kennt die Gesetze, wahrscheinlich wollte er sich selber ein reines Gewissen schaffen oder dachte er würde milderes Urteil bekommen. Bei Gericht sagte er nichts über Mitschuldige oder lautere Motive, er sagte einzig und allein, er habe sich dadurch bereichern wollen.“


  „Er lügt!“, rief Kaithlyn ungebremst. Sie dachte an das silberblonde Mädchen. Kaithlyn hatte sie doch damals alle belauscht. Kale, Azaria und Grim. Was würde es ihr nützen, es Grau zu sagen? Es war nicht seine Angelegenheit.


  „Seine alleinige Aussage genügt vollkommen für ein Urteil“, schloss Garu.


  Ihr Herz begann zu flattern, wild und hitzig in ihrer Brust. Sie konnte dem nichts entgegensetzen. Warum wollte sie das überhaupt? Woher kam das Mitleid? Merren Grim kannte die Gesetze. Er hatte ihr Ryogan gestohlen. Er verdiente es. Oder? Er kam ihr törichter Weise so vor, als würde sie bereits einen zweiten Menschen in den Tod treiben. Der Gedanke war unerträglich.


  „Zum Tode verurteilt“, wiederholte sie kleinlaut, als wäre es nicht wahr, wenn sie es leise sagte.


  „Morgen schon wird er hingerichtet“, sagte Garu, als dachte er, Kaithlyn würde das interessieren. Sie bekam eine Gänsehaut bei dieser Vorstellung und rieb sich wärmend die Arme, während sie sich ausmalte, wie Grim wohl streben würde. Es war nur eine natürliche Reaktion, redete sie sich ein, jeder würde so empfinden, der Tod ist ein schreckliches Urteil.


  „Wer hat den Hinweis gegeben?“, fragte Kaithlyn.


  „Er war anonym“, erinnerte Garu sie. Sie fühlte sich so elend, als wäre sie gerade in allen Fächern durchgefallen.


  „Sicher“, meinte sie tonlos.


  „Das scheint dich sehr mit zu nehmen“, sagte Garu direkt.


  „Du irrst dich. Ich bin nur müde“, log sie, um nicht darüber sprechen zu müssen und setzte eine ausdruckslose Miene auf, um es Garu noch schwerer zu machen, auch nur irgendetwas in ihrem Gesichtsausdruck ablesen zu können.


  „Ich vergesse oft, dass der Tageszyklus der Menschen so ganz anders ist als meiner“, meinte er entschuldigend.


  „Danke, dass du mir das alles gesagt hast. Wo ist das Ryogan? Bekomme ich es wieder?“


  „Natürlich“, sagte Garu. „Ich hab es direkt nach der Verhandlung eingesteckt und mitgebracht. Wir benötigen diesen Beweis nicht mehr.“


  Er griff unter seinen langen Reiseumhang und zog ein klobiges Päckchen heraus. Er legte es zwischen die beiden auf den Tisch. Kaithlyns Herz machte einen Hüpfer. Sie schob es näher zu sich und wickelte es aus dem weichen, fast samtenen Papier. In ihren Händen hielt sie eine schmale Schriftrolle aus gefärbtem Glas. Darauf waren Mosaike zu sehen, die dunkel schimmerten und die beiden runden Enden des kunstvoll gearbeiteten Gefäßes, waren mit Juwelen besetzt. Rote Rubine und blaue Saphire strahlten so hell, das der Raum von einem bunten Farbspiel erleuchtet wurde. Kalt und glatt lag das Ryogan nun endlich in Kaithlyns Händen.


  Vorsichtig wendete sie es, um es von allen Seiten betrachten zu können. Ihre Augen glommen erwartungsvoll auf. In der Mitte des kostbaren Gefäßes saß das Wappen der Karacords, das silbermatt glänzte. Kaithlyn tippte mit einer Fingerspitze dagegen und es leuchtete für eine Atemzug lang so hell auf, dass sie die Augen schließen musste.


  Garu beobachtete sie neugierig.


  Kaithlyn zog an der rechten Seite den kristallinen Stopfen heraus und ein Zischen entfuhr dem Ryogan, als würde es atmen oder wäre erwacht. Begierig und dennoch sachte zog Kaithlyn das Pergament heraus. Es fühlte sich viel zu dünn und leicht an, dafür, dass es alle geheimen Zauber des Drachenclans enthalten sollte. Sie hatte es sich mehr wie ein Buch vorgestellt, dick und schwer. Dieses eine Pergament sollte Jahrhunderte alte Überlieferungen und Geheimnisse bewahren? Kaithlyn entfaltete es und hielt dabei den Atem an. In einer Schrift, so dünn, wie unsichtbare Striche und einer Kunst, so schön anzusehen, wie ein intensiv buntes Gemälde, dass einen zu anderen Orten trug, standen dort viele Sätze, die sich noch während Kaithlyn sie las schillernd grün färbten und sofort wieder erloschen. Es war als würde sie in einem Feuer lesen.


  Ist unser Leben ein gutes, so schenkt es uns drei elementare Schätze:


  Unseren Verstand. Die Fähigkeit zu handeln, hilft uns Recht von Unrecht zu unterscheiden. Unser Herz. Die Fähigkeit Gefühle zu empfinden ist der Grundkern, der es uns erlaubt einen eigenen Weg zu wählen. Unsere Magie. Die Fähigkeit zu kämpfen, schenkt uns die Macht zu zerstören, vor allem aber, zu erhalten. Unsere Kraft ist nicht erlernbar, sie liegt verborgen in unserm Inneren, in unserem tiefsten Selbst. Beherzige diese drei Aspekte und die Drachenflamme wird sich dir zeigen.


  Mit einem letzten Leuchten erloschen die Buchstaben und färbten sich wieder schwarz. Noch ehe Kaithlyn die Augen abgewandt hatte, waren sie ganz verschwunden. Ratlos wie nie zuvor starrte sie auf das leere Stück Papier, von dem sie sich so viel mehr erhofft hatte. Alles, nur nicht das.


  Was bedeuteten diese Worte? Von wem stammen sie? Warum waren sie kostbar? Wo waren die Sprüche, Flüche und Formeln der uralten Magie der Drachen?


  „Ich verstehe das nicht“, sagte Kaithlyn langsam. „Ich verstehe die Bedeutung dieser Worte nicht.“


  Sie sprach mit ihrer Gedankenstimme zu Harlow.


  „Ich glaube es ist ein Rätsel, das du lösen musst, das in diesen Worten der Schlüssel zur Magie liegt, zu deiner eigenen echten Stärke“, antwortete das Kianki. Kaithlyn wurde nachdenklich.


  Garu sah sie still und erwartungsvoll an. Sie schob das Pergament unachtsam zurück. Wieder zischte es laut, als das gläserne Gefäß sich schloss. Sie rieb sich die Schläfen und versuchte geordnet zu denken. Ein anonymer Hinweis hatte ihr zu ihrem Ryogan verholfen oder vielmehr wollte jemand, dass sie es erhielt? Das war immerhin eine Theorie wert.


  Dein Tod ist so sicher, wie der aller Amulettträger. Egal wo du bist, ich werde dich finden, wenn die Zeit gekommen ist. Das Duell wird ein Kampf, der zu meiner Zufriedenheit stattfinden wird, unter meinen Bedingungen. Greens Worte hallten in ihrem Kopf wieder. Das Duell wird ein Kamp,f der zu meiner Zufriedenheit stattfinden wird, unter meinen Bedingungen. Seine Bedingungen? Konnte das sein…? Kaithlyn schüttelte benommen den Kopf. Dann fiel ihr ein, wo sie war und dass Garu ihr noch immer gegenüber saß.


  „Entschuldige, ich war in Gedanken versunken“, murmelte sie. „Danke für deine Hilfe, aber ich sollte jetzt besser gehen. Es ist spät und ich hab noch etwas zu erledigen.“ Sie dachte an Irina. Garu erhob sich leichtfüßig und lächelte unbestimmt. Sie sah in seine unverändert blutroten Augen, die aus der Dunkelheit stachen wie nichts Vergleichbares. „Ist das in Ordnung?“, fragte sie nach einer Pause und erst jetzt wurde ihr bewusst, wie erschöpft sie wieder einmal war. Garu nickte zustimmend.


  „Ich habe dir zu danken, für deine Nachsicht. Ich hoffe, das unser nächstes Treffen erfreulicherer Hintergründe hat und nicht stets irgendeine Gefahr für dich birgt.“


  Er beugte sich vor, nahm ihre Hand, neigte sich tiefer und seine frostigen Lippen berührten ihre Handoberfläche, ganz so wie bei ihrer ersten Begegnung.


  Ein Handkuss erschien ihr altmodisch, dennoch spürte sie trotz seiner toten, kalten Berührung einen Funken warmer Erregung. Das Mal an ihrem Hanggelenk stichelte kurz, dann war Garu, lautlos und schnell, verschwunden.


  Annäherung


  


  


  Kaithlyn gähnte und gähnte und gähnte, während sie müde durch den nächtlichen Park zurück zum Hauptgebäude trottete. Sie musste unbedingt mit Fye sprechen. Harlow war sich sicher, dass er dort irgendwo zu finden war.


  Der Mond verschwand gerade hinter einer schwarzen Wolke und es wurde so dunkel, dass Kaithlyn kaum den Weg sah. Es war nass und rutschig und roch noch immer nach dem Regen, der vor so vielen Stunden verklommen war.


  Bedacht darauf still und leise zu sein, ging sie durch die langen Korridore und blieb unschlüssig stehen. Gelegentlich brannten Kerzen an den Wänden. Die Gänge waren so dunkel und das übrige Licht so spärlich, dass es schwer war sich zu orientieren. Wo war sie überhaupt? Kaithlyn kniff die Augen zusammen und spähte in verschiedene Richtungen. Harlow schüttelte missbilligend den Kopf. Schritte später hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt und die Umrisse vor ihr wurden deutlicher und kamen ihr bekannter vor. Trotzdem war es merkwürdig, so ganz alleine nachts umher zu wandern. Außerdem brach sie gerade die Hausordnung.


  „Warte“, sagte Harlow. „Shay ist hier.“


  Kaithlyn ging unbeirrt weiter, lauschte jedoch noch angestrengter auf Nebengeräusche über ihre eigenen Schritte hinweg.


  „Du glaubst doch nicht, dass das ein Zufall ist“, meinte Harlow hartnäckig. „Warum sollte er nachts umher schleichen?“


  Kaithlyn umklammerte das Ryogan fester. Ihre Hände wurden schwitzig. Als sie durch den Gemäldesaal kamen, wurde es so düster, dass Kaithlyn sich vollkommen blind fühlte und ihre Augen meinten, die Inhalte der Portraits und Gemälde würden sich bewegen. Hier klangen ihre Schritte besonders hellhörig, wegen des ebenen Marmorbodens. Sie hielt kurz inne.


  „Shay?“, flüsterte sie, als sie meinte ein Rasseln gehört zu haben. Da waren tatsächlich Schritte zu hören, aber viel zu schwer und schnell, dafür, dass es tiefschwarze Nacht war. Shay würde doch viel leiser sein, oder?


  In einem Anflug von Panik suchte sie den Saal nach Zufluchtsmöglichkeiten ab und huschte in einen schmalen Korridor zu ihrer linken. Gerade noch rechtzeitig wie ihr schien, denn nun hüpfte die bunte und muntere Gestalt der Schulleiterin Mrs Fem durch den Saal, das lange wilde Haar offen, was noch schräger aussah als sonst. In einem Nachthemd, sprang sie summend weiter, als machte sie nur einen Spaziergang. Ihre Stimme entfernte sich. Kaithlyn atmete erleichtert aus und erschrak dann so heftig, dass die Person, die plötzlich hinter ihr stand, ihr seine Hand auf den Mund presste, um den Schrei zu ersticken, der fast ihrer Kehle entwischen wäre.


  „Pst!“, machte es hinter ihr und aus den Augenwinkeln sah sie Shay. Er zog sie am Arm gepackt hinter sich her, ein paar Flure weiter. „Ich dachte du wärst längst wieder im Wohnhaus, aber du bist einfach nicht aufgetaucht und dann sah ich wie du aus der Bibliothek Richtung Schule gingst!“, zischte er.


  „Warum schleichst du nachts herum?“, fragten beide einander gleichzeitig.


  „Ich wollte zu Fye“, sagte Kaithlyn mit gedämpfter Stimme. Shay antwortete nicht, stattdessen fragte er weiter. „Und davor? Wo bist du gewesen? Es hat etwas mit diesem Ashberry zu tun, oder?“


  „Das ist eine lange Geschichte.“


  „Erzähl sie mir“, antwortete er.


  „Warum?“


  „Es ist wichtig!“


  „Das geht dich eigentlich nichts an, also warum hast du mich gesucht? Bist du mir etwa hinterher geschlichen? Das geht mir allmählich auf die Nerven.“


  Shay schüttelte energisch den Kopf.


  „Nein. Irina wollte, dass ich dir helfe wegen des Pedimentelwappen.“


  „Deshalb suchst du mich mitten in der Nacht? Das hätte doch warten können“, sagte Kaithlyn verunsichert. „Ich muss jetzt zu Fye. Wir reden morgen darüber.“


  Wieder packte er sie fest am Arm.


  „Du wirst erwischt werden!“


  „Und wenn schon!“


  „Erzähl es mir. Wo warst du? Was hast du mit diesem Vampir zu schaffen?“


  „Was soll das, Shay? Lass mich in Ruhe!“ sagte Kaithlyn abweisend.


  Mit einem Schlag spürte Kaithlyn, das sie nicht mehr alleine waren.


  „Gibt es hier ein Problem?“, fragte eine, ihr vertraute Stimme. Shay schreckte hoch und ließ sie sofort los. Er starrte in Fyes Gesicht, in seine hellen Augen, die ihn misstrauisch beäugten.


  „Nein“, entgegnete Shay kühl und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Euch ist schon bewusst, dass Nachtruhe herrscht? Das ihr gerade die Hausordnung brecht?“, sagte Fye und in seiner Stimme lag so viel Autorität, dass Shay einen Moment zögerte.


  „Und das sagt wer?“


  „Fye Crossdale, er ist ein Schulpfeiler“, sagte Kaithlyn und sah Fye hoffnungsvoll an. Er war genau zum richtigen Zeitpunkt erschienen.


  „Das ist der Fye, den du gesucht hast?“, fragte Shay irritiert.


  „Shay Tao, ich belasse es bei einer Verwarnung, wenn du sofort zu deinem Wohnhaus zurückkehrst“, sagte Fye. Shays Miene verfinsterte sich so schnell wie ein blauer Himmel bei Gewitter.


  „Schön!“, knurrte er. „Was ist mit Kaithlyn?“


  „Kaithlyn wird mit mir gehen. Wir wollen doch nicht, dass sie unterwegs wieder aufgehalten wird“, sagte Fye bestimmt und ruhig. Kaithlyn warf Shay einen entschuldigenden Blick zu und folgte dann Fye. Sie starrte gebannt auf Fyes Rückseite und wünschte sich, er würde sich umdrehen und sie ansehen. Ihr fiel auf, das Crowden schon wieder abwesend war.


  „Harlow, tust du mir einen Gefallen?“, sagte Fye und hielt dem Kianki einen kleinen zerknitterten Zettel hin. „Kannst du das hier Mrs Fem bringen? Sie müsste hier irgendwo herum tanzen. Sie schlafwandelt, aber ich habe sie noch nicht gefunden.“


  Harlow nahm den Zettel zwischen die Zähne und rannte los.


  „Wo ist Crowden?“, fragte Kaithlyn, die wusste, dass Fye sonst immer ihn als Überbringer von Nachrichten nahm.


  „Er wurde verletzt.“


  „Verletzt? Wie ist das passiert?“


  Fye schwieg.


  „Wegen deiner Aufgaben als Pfeiler?“


  Er blieb abrupt stehen. „Wo warst du heute Abend, Kaithlyn?“, fragte er und er klang fast wie Shay. Kaithlyn zögerte.


  „Kennst du die Antwort nicht bereits?“, fragte sie und ein beklemmendes Gefühl breitet sich in ihrer Magengegend aus.


  „Ich hoffe nicht“, erwiderte er.


  „Es ist der Grund, warum ich dich gesucht habe“, sagte sie. „Ich konnte nicht schlafen gehen, bevor ich dir das erzählt habe.“


  Mit niemand anderen hätte sie über das Ryogan sprechen können. Fye gehörte zum Drachenclan und musste eine Erklärung dafür haben. Kaithlyn erzählte ihm vom dem Gespräch. Sie hielt das Ryogan hoch.


  Fyes Stirn lag in Sorgenfalten.


  „Das habe ich mir gedacht“, murmelte er verzweifelt.


  „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte Kaithlyn vorsichtig. Sie nahm seinen Arm und zog den Ärmel ein Stück hoch. Traurig sah sie auf das Muster des Fluchs, das sich wie Tinte unter die Haut gebrannte hatte und wie ein Armband um sein Handgelenk lag.


  „Letztes Mal, da habe ich dich nicht einmal gefragt, wie es dir geht.“


  Fye zog ruckartig seinen Arm weg und mit blitzschnellem Griff umfasste er ihre Handgelenke. Das Ryogan fiel scheppernd zu Boden.


  „Wieso fragst du mich das? Ich sollte dich wohl eher fragen, wie es dir geht!“, sagte er und es klang fast zornig. „Warum hast du das nur getan? Warum tust du es wieder?“


  „Was denn?“, fragte Kaithlyn verwirrt darüber, wie grob Fye war.


  „Warum lässt du dich auf diesen Vampir ein? Du trägst sogar sein Zeichen!“


  „Du musst dir keine Sorgen machen“, sagte Kaithlyn, die nicht recht wusste, was sie antworten sollte.


  „Ich mache mir nicht nur Sorgen!“, sagte Fye laut. „Ich kann nicht mit ansehen ,wie du ständig in dein Unglück rennst!“


  Kaithlyn sah zu Boden. „Ich wollte dir damals nur helfen…“, sagte sie ruhig. Entschlossener fuhr sie fort. „Ich habe mich dafür entschieden, weil ich es für richtig hielt und ich bereue es nicht. Du musst mir vertrauen.“


  „Warum bist du so stur? Was, wenn du dich irrst?“, beharrte Fye weiter und dieses besorgte, unruhige Gesicht passte nicht zu seiner Art.


  „Dann war es ein Fehler. Jeder macht Fehler, aber ich weiß, dass Garu ein gutes Herz hat.“


  „Sein Herz ist tot!“


  „Fye“, sagte Kaithlyn. „Erzähl mir, warum du dich wirklich so elend fühlst.“


  Sein Griff lockerte sich und er sah sie merkwürdig schuldig an.


  „Bitte, sieh mich nicht so an“, sagte er, denn Kaithlyn hielt seinem Blick mit einem Lächeln stand.


  „Du bist gekommen, weil du dachtest, ich stecke wieder in Schwierigkeiten, aber manchmal kann ich auch ganz gut auf mich selber aufpassen“, sagte Kaithlyn sanft. „Es ist alles in Ordnung.“


  Fye trat einen Schritt näher und legte eine von Kaithlyns Händen auf seine Brust. Sie spürte sein Herz unter den Rippen hämmern. Es schlug viel zu schnell. „Immer, wenn ich in deiner Nähe bin, passiert mir das. Alles fühlt sich so wirklich an und es gibt niemanden mehr für mich, in diesem Moment, gibt es nur dich alleine. Du weckst die Einsamkeit in mir.“


  Nun begann auch Kaithlyns Herz schneller zu schlagen, es setzte fast aus. Ihr wurde ganz heiß und sie spürte einen unbekannten Schmerz, der ihr die Kehle zu schnürte. Es war, als gäbe es keine Luft zum Atmen mehr.


  „Ich möchte, dass du immer da bist und ich möchte derjenige sein, der dich beschützt, wenn alles schief geht, weil du mir wichtig bist.“


  „Fye?“


  Sein Gesicht kam immer näher. Seine Augen funkelten wie helle Sterne und es war wie bei ihrer allerersten Begegnung, als würde er sie anziehen, mit allem was er hatte. Jetzt, wo er so nah war, wollte sie diese Nähe mehr als alles andere. Ihre Gefühle gerieten völlig außer Kontrolle. Kaithlyn spürte seine warmen Hände an ihrem Hals, in ihrem Haar und ihr Puls raste.


  Fye beugte sich noch weiter vor und küsste sie.


  Von dem Moment an, da seine Lippen ihre berührten, durchströmte sie ein Gefühl hellwacher Erregung, dass berauschende und unübertreffbare Gefühl von Glück und Freude. Es war wie alle bunten Farben dieser Welt und die herrlichsten Melodien, die einen verzauberten, zusammen. Da war wieder all das Vertraute, dass sie so sehr an Fye mochte, was sie niemals missen wollte.


  Zum ersten Mal, seit sehr langer Zeit, war ihr Kopf frei von allen Sorgen und Ängsten, befreit von allem Dunklen. Zum ersten Mal, seit dem alle Ereignissen ihren Anfang gefunden hatte, spürte sie einen winzigen Funken Glück in ihrer Brust aufglimmen. Zum ersten Mal, war ihr alles andere egal.


  Vielleicht würde sich das schon in der nächsten Sekunde ändern. Vielleicht erst in ein paar Minuten, aber Kaithlyn wusste, dass sie, dass wenige Glück in ihrem Leben festhalten musste, wenn es sich zeigte. So lange sie konnte.


  Epilog


  


  Schnee


  


  


  Weiß, weiß, weiß. Die Welt war viel zu hell. Viel zu kalt. Wie war es möglich, dass Dinge, an die man einen Herzschlag lang zuvor noch geglaubt hatte, im nächsten, verschwammen, wie die Schneeflocken vor ihren Augen? Nicht alle Tatsachen schienen fest im Gebilde der Zeit verankert zu sein. Einige von ihnen konnten sich ohne Vorwarnung auflösen oder davon treiben. In einem Meer von unzähligen anderen Tatsachen verschwinden.


  „Ich bin mir nicht sicher, dass ich noch einen einzigen Schritt weiter gehen kann“, sagte Alyssa. Das lag nicht daran, dass ihre Füße im Schnee einsanken. Oder, das die Arme, die zuvor noch ihre Tochter getragen hatten, nun furchtbar leer waren. So leer wie ihr eigenes Herz sich anfühlte. Ihr Mann legte ihr einen Arm um die Schultern. „Du musst. Wir haben es fast geschafft.“


  „Fast“, ertönte eine Stimme hinter ihnen. Die Worte hatten keine Probleme gegen den Wind anzukommen. Klar und deutlich drangen sie an die Ohren der Hayworths. „Es hat eine Weile gedauert, bis ich euch gefunden habe. Es war schlau von dir, Alyssa, den Bannzauber zu benutzen, um deine Magie zu blockieren. Leider wird dir das jetzt nichts mehr nützen. Vielleicht werde ich großzügig sein und deinen Mann an einem anderen Ort sterben lassen.“


  Alyssas Augen weiteten sich, als sie in das bekannte Gesicht sah.


  „Wie konntest du nur“, hauchte sie. „Ich habe dir vertraut.“


  „Es sind immer die Menschen, denen man vertraut, die einem den größten Schaden zufügen können“, antwortete ihr Gegenüber. „Wo ist das Baby?“


  Alyssa löste sich aus der Umarmung von Aiden. Sie lächelte.


  „An einem Ort, den du niemals finden wirst. Kaithyln ist tot.“


  „Das wäre in der Tat recht praktisch für euch zwei.“


  Aiden baute sich schützend vor seiner Frau auf. Er dachte daran, wie erleichtert er darüber war, dass sie längst die Insel verlassen hatten, auf der Kaithlyn nun aufwachsen würde. Ohne ihre Eltern. Vielleicht ohne Liebe.


  „Es ist soweit“, hörte er Alyssa flüstern. „Schnell.“


  Sie hatte Recht. Er wusste, was zu tun war. Hastig zog er den Dolch aus seinem Mantel und betrachtete einen Augenaufschlag lang, das gelbe Pulver, das in das Glas an der Spitze eingelassen war. Er beugte sich vor, gab Alyssa einen flüchtigen Kuss und stach ihr den Dolch mitten in die Brust. Noch, bevor sie zusammenbrechen konnte, riss er die Waffe wieder heraus. In dem Moment, in dem das Blut seiner Frau den Schnee benetzte, hatte er die Prozedur schon bei sich selbst wiederholt. Der Schmerz kam schnell und heftig. Er merkte kaum, wie er fiel. Gebettet auf einem Lager aus weiß und rot, zeigte die Magie des Dolches seine Wirkung. Er sah Alyssa tief in die Augen und sie in seine, als der Zauber ihm zuerst alle Erinnerungen nahm und letzten Endes, alles, woran sein Leben gehangen hatte. Schnee. Blut. Vergessen.


  Der Namenlose hatte nicht einschreiten können, so rasch war alles von Statten gegangen. Er starrte auf die leblosen Körper zu seinen Füßen. Ein wütender Schrei entglitt seiner Kehle und Magie entfesselte sich selbstständig aus seinem Körper. Es war noch nicht vorbei. Er würde die beiden nicht sterben lassen. Dafür waren ihre Leben zu kostbar. Und eines Tages, dass schwor er sich, würde er ihr Kind finden und die gesamte Familie zusammen vernichten.
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